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Die Jägerin

Malersuisoq

1

Tasiilaq, Ostgrönland


14
. Oktober 2014


Tupaarnaq sah den Hang hinunter zum Ortsrand. Die verstreut liegenden roten, grünen, blauen und gelben Holzhäuser leuchteten im orangeroten Licht der Herbstsonne. Im Meer zwischen der kleinen Stadt und den Bergen auf der anderen Seite des Fjords trieben zahllose vom Inlandeis abgebrochene Eisbrocken. Einige waren auf Grund gelaufen, andere bewegten sich langsam mit der Tide vorwärts. Schnee lag in langen Zungen auf den Berghängen und reichte hier und da bis ins Meer hinunter. Bald würde alles unter ihm begraben sein.

Jeden Tag saß sie dort. In der Nähe eines Wildwechsels, über Jahrzehnte gebahnt von Beute und Jägern. Von hier aus konnte sie fast jedes Haus in dem Ort sehen, den sie mehr verabscheute als jeden anderen. Sie konnte beobachten, wohin die Autos vom Heliport aus fuhren, und durch das Zielfernrohr ihrer Büchse konnte sie erkennen, wer welches Haus betrat und wieder verließ.

Nicht weit von ihr entfernt standen zwei Grönländer, die vor ein paar Minuten den Pfad verlassen hatten und in einem 
Bogen um sie herumgegangen waren. Der eine zeigte auf sie, der andere nickte.

Beide hatten Büchsen über der Schulter hängen, aber offenbar noch nichts geschossen. An ihren Gürteln hing keine Beute, ihre Rucksäcke wirkten schlaff und leer. Doch darüber redeten sie nicht. Sie redeten über sie. Eine Frau mit einer Büchse – das sah man hier nicht gern. Schon gar nicht, wenn sie tagein, tagaus damit am Wildwechsel saß.

Tupaarnaq war sich sicher, dass die meisten Leute in Tasiilaq genau wussten, wer sie war – und doch grüßte sie keiner. Niemand redete mit ihr.

Sie schloss die Augen und strich sich über den kahlen Schädel. Die Haut fühlte sich kalt an. Glatt. Wenn sie gefrieren könnte, wäre sie sicher schon zu Eis geworden – so lange saß Tupaarnaq nun schon reglos da und wartete. Es waren fast null Grad. Oder sogar weniger. Sie atmete tief durch. Hatte das Gefühl, die klare Luft würde ihre Lungen reinigen.

In Tasiilaq sah nie jemand was.

In Tasiilaq sagte auch nie jemand was.

Obwohl sie alles wussten.

Sie spannte die Muskeln unter ihrer schwarzen Kleidung an. Erst in den Armen, dann in der Brust, im Bauch und in den Beinen. Sie biss die Zähne zusammen. Ihr ganzer sehniger, von Tätowierungen bedeckter Körper stand unter Spannung – dann entspannte sie ihn wieder.

Eiskalt pfiff der Wind über ihre Glatze. Tupaarnaq atmete aus und öffnete die Augen. Die beiden Männer waren immer noch da. »Was glotzt ihr denn so?«, flüsterte sie. Ihr Atem bildete Wolken. Sie nahm die Büchse zur Hand. Das kalte Holz und der Stahl so glatt. So sauber. Mit der rechten Hand 
spannte sie die Waffe. Ruhig legte sie sie an und richtete sie auf die beiden Männer.

Der eine nahm schnell sein eigenes Gewehr von der Schulter, doch noch bevor er es anlegen konnte, fiel bereits ein Schuss.

Die Männer fuhren zusammen, der Knall hallte vom Berg wider.

»Sag mal, hast du sie nicht mehr alle, du Schlampe?«, rief der eine Mann und ruderte mit den Armen. »Verpiss dich und geh dahin zurück, wo du hergekommen bist!«

Sie ließ die Büchse sinken. Der andere Mann rief auch etwas, aber sie hörte nicht hin. Ihr Blick war auf das Weidengestrüpp neben ihnen gerichtet.

»Hey!«

Sie sah auf, ihm direkt ins Gesicht, und setzte sich in Bewegung, direkt auf die beiden zu. Die Büchse hatte sie sich wieder über die Schulter gehängt.

»Wir wollen dich hier nicht«, rief der Mann. »Verpiss dich!«

»Wohin denn?«, fragte sie.

»Na, irgendwohin, wo du nicht deine ganze Familie umgebracht hast«, sagte er, und seine Stimme bebte.

Tupaarnaq blieb stehen. Keine fünf Meter trennten sie mehr von den beiden. Der, der ihr dauernd etwas zurief, hatte immer noch das Gewehr in der Hand, die Finger fest um Kolben und Schaft gelegt.

»Ich habe nur einen umgebracht«, sagte Tupaarnaq. Die Muskeln unter ihrer Haut zitterten. »Und der war ein Schwein.«

Der Mann legte die Waffe an. »Du verficktes Luder, dir werd’ ich …«

»Halt«, sagte der andere und fasste seinem Freund an die Schulter. »Du kannst sie doch nicht einfach so abknallen.«

»Wen interessiert das schon?«, knurrte der Mann hinter seinem Gewehr. »Sie ist eine Mörderin!« Er starrte sie am Zielfernrohr vorbei an.

»Das geht nicht«, sagte der andere.

Tupaarnaq schnaubte und musterte den Wüterich von oben bis unten. »Du bist genauso ein Schwein wie dein Bruder.«

»Er war dein Vater!«

»Er war ein Schwein«, sagte Tupaarnaq. »Einen Vater habe ich nie gehabt.«

Der Mann brüllte, richtete den Lauf seiner Büchse auf den Boden ein paar Meter neben Tupaarnaq und drückte ab. Schuss für Schuss leerte er das Magazin. Die Echos wollten kein Ende nehmen. Es dröhnte in Tupaarnaqs Ohren. Die Patronenhülsen fielen zu Boden und wirbelten Staub und Pulverschnee auf.

Sie schüttelte den Kopf. »Genau wie dein Bruder.«

Der andere Mann packte den Schützen bei der Jacke. Er starrte Tupaarnaq über die Schulter seines Freundes hinweg an. »Du hast hier nichts zu suchen«, sagte er leise. »Du bringst nichts als Unruhe und Ärger.«

»Ich fliege zurück nach Nuuk, wenn ich hier fertig bin.« Sie ging weiter auf die beiden zu, bückte sich und zog einen toten Hasen aus dem arktischen Gestrüpp. Sein weißer Winterpelz war blutig. Tupaarnaq hielt den Kadaver hoch und legte den Kopf schräg. Dann zuckte sie mit den Schultern und warf das tote Tier den Männern vor die Füße. Wortlos marschierte sie an den beiden vorbei Richtung Siedlung.

Seit zwei Monaten wartete sie nun schon. Eines Tages 
würde er hier aufkreuzen, das wusste sie ganz genau. Eines Tages würde er den Weg heraufkommen, und dann würde sie ihn zur Strecke bringen, wie sie ihren Vater vor über zwölf Jahren zur Strecke gebracht hatte, als sie nach Hause kam und er zwischen den Leichen ihrer Mutter und ihrer kleinen Schwestern saß. Mit dem Gewehr in der Hand. Er hatte geschrien, als sie ihm den Bauch aufschlitzte und die Kehle durchschnitt. So viel Blut. Ihr Vater war längst tot und schmorte in der Hölle – jetzt war Abelsen dran.
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Thule Air Base, Nordgrönland


13
. Februar 1990


Fünf Männer saßen im Schnee, um sie herum nichts als Dunkelheit und Eiseskälte. Zuletzt hatten sie minus dreizehn Grad gemessen, doch durch den Wind, der die oberste Schneeschicht vor sich hertrieb, fühlte es sich noch viel kälter an.

Tom sah an sich herunter. Der aufgewirbelte Schnee hatte sich in den Falten seiner langen Baumwollunterwäsche niedergelassen. Anfangs hatte die Körperwärme den Schnee schmelzen lassen, doch jetzt war die Haut unter der dünnen Kleidung so weit abgekühlt, dass der Schnee liegen blieb. Der Baumwollstoff war steif geworden. Fror an der Haut fest. Tom sah zu den anderen. Seinen drei Soldatenfreunden und dem jungen Grönländer Sakkak aus Moriusaq. Sie alle trugen nichts als die lange weiße Militärunterwäsche und blaue Turnschuhe. Ihre Haut wirkte blass. Die Extremitäten waren kaum noch durchblutet.

Sakkak zitterte am ganzen Körper und keuchte vor sich hin. Im Sekundentakt ballte er die Hände zu Fäusten und löste sie wieder. Als wollte er Blut pumpen.

Sakkak war heute zum ersten Mal dabei. Das Experiment lief schon eine Weile, und jetzt hatten sie zur Sicherheit Sakkak dazugenommen – sie brauchten jemanden, dessen Körper normal reagierte.

Tom schloss die Augen. Spürte sein Herz schlagen. Träge. Sein Puls war enorm langsam. Er hatte Schmerzen, aber sie waren nicht mehr so schlimm wie in den ersten Versuchswochen.

Der Körper hatte das Gefühl zu sterben. Das Gehirn kämpfte mit allen Instinkten gegen die Kälte an. Jedes Mal, wenn sie draußen saßen, spürte Tom, wie sein Körper die verschiedenen Stadien durchlief. Die Maßnahmen, die sein Körper ergriff, um dem Tod zu entgehen: Muskelzittern. Beschleunigter Puls. Hyperventilation. Erblassen.

Solange sie die Sache mit der Durchblutung des unterkühlten Körpers nicht im Griff hatten, war der Inuit ein wichtiger Indikator, der sie vor dem Tod bewahren sollte. Sobald der Grönländer heftig anfing zu zittern, sobald seine Finger und Ohrläppchen blau wurden, mussten sie reingehen, denn dann war die Grenze erreicht. Die anderen froren zwar nicht mehr, aber ihre Körper befanden sich dann genau wie seiner in einem kritischen Zustand.

Eine heftige Bö fuhr zwischen die Kasernen. Tom sah zum Himmel. Er kam ihm so dicht und kompakt vor. Grau und schwarz. Kein Licht. Nirgendwo. Nur piksender Schnee. Er drückte seine Fingerspitzen aneinander. Sie fühlten sich fremd an. Nicht so, als würde er sich selbst berühren. Er klopfte an die Holzwand hinter sich. Seine Gelenke ächzten unter der Bewegung.

Einer nach dem anderen wurden sie hereingerufen. Sakkak. 
Briggs. Bradley. Reese. Sergeant Cave. Sie durften nicht drinnen warten. Die Messgeräte mussten in dem Moment angeschlossen werden, in dem sie von der Kälte in die Wärme kamen.

Tom holte tief Luft, als er das Gebäude betrat. Die Wärme war mächtig, sofort spürte er, wie es überall unter seiner Haut zu prickeln und zu stechen begann.

Die anderen saßen auf einer langen Bank in einer Art Wartezimmer. Ihre Körper waren über und über mit Elektroden beklebt, von denen zahllose dünne Drähte zu den vielen Analysegeräten hinter ihnen führten.

Tom atmete schwer, als er sich die lange Baumwollunterwäsche auszog. Nur mit Boxershorts bekleidet, setzte er sich neben den jungen Grönländer und spürte, wie ihm die Elektroden aufgeklebt wurden.

Sakkak sah ihn an. »Bist du Däne?«

»Nein, aber ich spreche Dänisch.«

»Die anderen nicht«, stellte Sakkak fest. »Und auch kein Grönländisch.«

»Die sind hier vom Stützpunkt«, erklärte Tom. »Amerikaner, wie ich.«

»Ich heiße Sakkak.« Der junge Inuit lächelte. »Ich spreche auch nicht so gut Dänisch.« Er rieb sich über die Schenkel und räusperte sich. »Bist du auch zum ersten Mal hier?«

»Nein.« Tom atmete tief durch die Nase ein. »Wir sind schon seit knapp zwei Monaten dabei.«

»Huch«, sagte Sakkak und riss die Augen auf. »So lange schon.« Er rieb sich immer noch mit den Handflächen über die Oberschenkel.

»Wir sollen während der Messung stillsitzen. Ich bin übrigens Tom.«

»Ich wohne mit meiner Freundin zusammen in Moriusaq«, erzählte Sakkak.

Tom nickte. Das wusste er bereits.

»Ich bin Jäger.«

Tom ließ den Blick über den Körper seines Sitznachbarn wandern. Seine Haut war gerötet mit weißen Punkten. Er zitterte immer noch.

Sakkak sah zu den dunklen Fenstern hinüber. »Meine Freundin heißt Najârak. Sie ist zweiundzwanzig. Wir sind schon fast drei Jahre zusammen.« Er schüttelte sich. Lachte vor sich hin. »Sie kommt aus Savissivik. Wir haben uns in Moriusaq kennengelernt, weil sich in dem Sommer ganz viele aus den anderen Orten dort versammelt hatten. Ich hatte gerade meinen ersten Eisbären erlegt, und Najârak sollte ihn ausnehmen und häuten. Sie konnte das nicht besonders gut und bat mich um Hilfe, aber ich wusste auch nicht genau, wie man das macht, und am Ende standen wir beide da und waren von oben bis unten blutbeschmiert. Wir sahen uns an und lachten.« Sakkak blickte Tom an. »Sie hat mir gerade erst einen Sohn geschenkt, er heißt Nukannguaq. Ich bin so glücklich, dass wir ihn haben.«

»Schön«, sagte Tom. »Ich habe auch einen Sohn, aber der ist mit seiner Mutter in Dänemark. Er ist drei.«

»In Dänemark?«, sagte Sakkak. »Dann musst du ihn aber bald mal besuchen. Ein Sohn braucht seinen Vater. Als Vorbild. Glaub mir. Wer keinen Vater hat, hat keinen Schutz … Nukannguaq hat mich.«

»Wir müssen erst mal mit dem Kram hier fertig werden.« Tom nickte in Richtung der Apparate und der Forscher, die sich alles Mögliche notierten.

Sakkak lächelte. Dann runzelte er die Stirn. »Ich verstehe nicht, wieso ich so furchtbar friere und ihr anderen nicht.«

»Sergeant?«

Tom blickte sich um.

»Was redet der Eskimo da?«, fragte die Stimme hinter ihnen auf Englisch.

»Er erzählt von seiner Freundin und seinem Sohn«, sagte Tom.

»Kannst du ihm bitte sagen, dass er die Klappe halten soll?«

Tom sah Sakkak an. »Wir sollen leise sein.« Er nickte in Richtung der Elektroden auf seinem Arm. »Das Reden stört die Messungen.«

Sakkak senkte den Blick. »Vielleicht wirken die Tabletten bei euch Weißen einfach besser.«

Tom schloss die Augen und zog sich in sich zurück. Unter der Haut kribbelte es immer noch. Das Blut floss wieder. Dieses Mal hatten sie über eine Stunde da draußen gesessen, und er hatte nicht eine Sekunde lang gefroren. Der Körper war steif geworden, und ihm hatte alles weh getan, als er sich erhob, aber gefroren hatte er nicht.
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»Und wie sieht es mit Aggressionen aus?«

Tom sah sie an. »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich meine, da hat sich was verändert.«

Sie waren nur noch zu dritt. Christine und Lee, beide Biochemiker, und Tom. Sakkak, Briggs, Bradley und Reese hatten den Raum verlassen, nachdem man sie von den Messelektroden befreit hatte.

»Oder doch, ich bin mir sicher«, fuhr Tom fort. Er sah in seine Notizen. »Vor allem im letzten Monat hat sich einiges verändert, insbesondere was die Gemütslage und den sozialen Umgang angeht.«

»Zum Negativen?«

»Ja, zum Negativen.«

»Die Messungen zeigen auch eine erhöhte Aktivität in der Amygdala«, sagte Christine. »Und auf den Aufnahmen, die wir vorgestern gemacht haben, ist eine deutlich verschlechterte Verbindung zwischen der Amygdala und den Stirnlappen zu erkennen.«

»Das deutet also auch darauf hin, dass wir immer aggressiver werden?«, fragte Tom.

»Auf jeden Fall«, sagte Christine. »Ganz ähnliche 
Untersuchungsergebnisse bekommt man nämlich bei verurteilten Gewaltverbrechern … also was die reduzierte Verbindung zwischen Amygdala und den Stirnlappen angeht und Jähzorn und … Gewaltbereitschaft.«

»Sind die Ergebnisse schlimmer als erwartet?«, fragte Tom.

Christine nickte. »Nach nur anderthalb Monaten Medikation? Ja.«

»Gleichzeitig können wir feststellen, dass eure Kälteresistenz markant gestiegen ist«, merkte Lee an. »Was das angeht, sind unsere Ergebnisse vollkommen eindeutig, und das heißt, wir arbeiten in die richtige Richtung. Vor allem seit wir euch die doppelte Dosis geben, gibt es da überhaupt keinen Zweifel mehr.«

»Leider haben auch die Nebenwirkungen markant zugenommen«, sagte Christine.

»Ja«, sagte Lee. »Aber wenn du mich fragst, sind die Nebenwirkungen angesichts des Gesamtergebnisses zu vernachlässigen.«

Tom zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Eindruck, dass sich alle Versuchsteilnehmer mehr zurückziehen und Kontakt mit den anderen meiden.«

»Alle? Du also auch?«

»Ja, ich auch. Ich bin zurzeit enorm antriebslos, und morgens werde ich ohne jeden Anlass sauer. Aber ich hab das im Griff.«

»Ich wollte eure Dosis eigentlich gerne noch einmal verdoppeln«, sagte Lee.

Tom warf einen Blick auf seine Notizen. »Okay.«

»Das ist noch zu früh«, widersprach Christine. »Wir müssen abwarten, ob sich die verschlechterten Werte stabilisieren.«

Lee nickte. »Und Sakkak? Geben wir dem weiter Placebos, oder wollen wir ihn richtig mitmachen lassen?«

»Placebos«, beeilte Christine sich zu sagen. »An Zivilbürgern dürfen wir die Tabletten noch nicht testen.«

Tom rieb sich die Stirn. »Wir könnten uns auch mal die Zusammensetzung ansehen.«

»Nein, daran rühren wir jetzt erst mal nicht«, wehrte Lee ab. »In zwei Wochen erhöhen wir die Dosis, und dann werden wir sehen, was die Messungen ergeben. Alles andere würde die Ergebnisse verfälschen.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Christine. »Mehr möchte ich nicht riskieren. Wenn die Reduktion der Verbindung zwischen Amygdala und Stirnlappen sich fortsetzt, können wir es mit Blackouts und Psychosen zu tun bekommen.« Sie sah Tom an. »Du nimmst doch auch dieselbe Dosis.«

»Ich weiß.« Tom massierte sich die Nase. Dann rieb er sich die Augen. »Ich finde, wir sollten die Dosis jetzt gleich erhöhen.«
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Thule Air Base, Nordgrönland


27
. Februar 1990


Tom schob seinen Spion direkt neben einen von Briggs’ roten Stratego-Steinen und sah fragend auf.

»Bumm«, sagte Briggs.

Tom nickte zufrieden. »Hab ich’s mir doch gedacht.«

Briggs schob eine Figur neben die Bombe.

»Oberst?«, fragte Tom.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir das verrate, oder?«

»Einen Versuch war es wert.« Tom schob einen Mineur hinter den General, den er in der Nähe von Briggs’ Bomben platziert hatte.

Briggs’ Beine zitterten. »Drecksspiel. Ich kann mich nicht konzentrieren.«

»Genau darum spielen wir ja«, sagte Tom.

Briggs betrachtete die Spielsteine, als wären sie lebendig und außer Kontrolle.

»Jetzt mach schon«, sagte Tom. »Ich gewinne ja sowieso immer.«

»Verdammtes Drecksspiel!«, brach es aus Briggs hervor. Er trat gegen den Tisch, so dass einige der Spielfiguren umkippten.

Tom sah auf. »Jetzt beruhig dich mal wieder.«

»Ich kann nicht mehr«, sagte Briggs. Er atmete viel zu schnell. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter dem grauen Trainingspulli. »Diese Versuche machen uns kaputt.«

Tom stand auf und ging zum einzigen Fenster. Draußen war es stockfinster, obwohl es erst Nachmittag war. Der Schnee reichte bis zur Fensterbank. Er öffnete das Fenster. Draußen waren es mindestens minus fünfzehn Grad. Die klare Luft umfing ihn. Er spürte sie tief in seinen Lungen. Aber sie fühlte sich nicht kalt an, obwohl er an seinen Armen sehen konnte, dass die Haut sofort reagierte. Er steckte Hände und Arme bis zur Schulter in den Schnee unter dem Fenster und legte das Kinn auf dem Fensterrahmen ab.

»Was machst du denn da?«, murrte Briggs.

»Ich spür gar nichts«, sagte Tom. »Kein bisschen Kälte … Total irre, oder?«

»Kann dir doch scheißegal sein, wenn dabei gleichzeitig dein Gehirn zu Matsch wird«, schimpfte Briggs. »Jetzt guck dir mal meine Scheißhände an!«

Tom zog die Arme aus dem Schnee und drehte sich um. Briggs hatte die Hände ausgestreckt.

»Guck mal, wie die zittern! Ich kann überhaupt nichts mehr machen! Und in meinem Kopf ist auch die Hölle los … Ich verstehe nicht, wieso ich überhaupt an diesem Versuch teilnehmen muss!«

Tom strich sich langsam mit beiden Händen übers Gesicht. Dass sie nass waren, spürte er – dass sie kalt waren, nicht. »Soll ich dir ein Beruhigungsmittel besorgen?«

»Was? Beruhigungsmittel … Nein, danke. Ich habe keine Lust mehr auf Chemie. Ich will hier raus. Ganz raus.«

»Das ist nicht so einfach«, sagte Tom.

»Das ist mir scheißegal! Das hier macht uns kaputt … Und wofür? Damit wir durch die Arktis spazieren können, ohne zu frieren?« Er breitete die Arme aus. »Hier ist doch eh nichts los. Was zum Henker machen wir überhaupt hier? In diesem gottverlassenen Scheißland?«

»Es geht nicht um Grönland«, sagte Tom. »Kälteresistenz birgt ein ganz enormes Potential … Die Neandertaler waren unempfindlicher gegen Kälte als wir, und wenn wir die dafür zuständigen Gene reaktivieren können, dann …«

»Die Neandertaler?«, fiel Briggs ihm ins Wort. »Verdammte Hacke, Tom. Wenn das für die so entscheidend gewesen wäre, dann wären sie doch wohl nicht ausgestorben, oder?«

»Das Klima verändert sich ständig.«

»Ja, und zwar erwärmt es sich … Ich darf mir also zwecks Steigerung von Kälteresistenz das Hirn zermatschen lassen, während um uns herum das Inlandeis schmilzt. Schönen Dank auch.«

»Es wird sich auch irgendwann wieder in die andere Richtung entwickeln«, sagte Tom. »Und das kann ganz schnell gehen. Aber das kann uns auch egal sein, weil der Versuch sich ganz aufs Hier und Jetzt konzentriert. Wenn wir auf medizinische Weise Kälteresistenz herstellen können, wird das sämtliche arktischen Einheiten der NATO
 stärken – und vielleicht sogar neue Siedlungsgebiete erschließen. Menschen aus überbevölkerten und Dürre ausgesetzten Gebieten in Äquatornähe könnten sich in kälteren, dünnbesiedelten Gegenden der Arktis ein neues Leben aufbauen.«

»Wer will denn bitte hier leben?«, rief Briggs und boxte so heftig gegen die Wand hinter dem Sofa, dass die Haut über seinen Knöcheln platzte. Er starrte seine Hand an. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich kann nicht schlafen. Ich bin aufbrausend, hab mich nicht im Griff. Das ist nicht gut. Ich muss hier raus.«

»Aus Tupilak?«

»Aus Tupilak kommt wohl keiner raus«, sagte Briggs knapp. »Tupilak läuft. Aber die Kälte überlasse ich gerne euch.«

Tom sah auf seine Hände. Sie zitterten auch. Er schloss die Augen. Rieb sie sich vorsichtig. Spürte eine immense Müdigkeit tief in seinem Körper. »Das geht nur schrittweise«, sagte er leise. »In einer Woche halbieren wir deine Dosis, und dann lassen wir es ganz ausschleichen. Anders geht es nicht.«

Briggs setzte sich aufs Sofa und schlug die Hände vors Gesicht. »Siehst du denn nicht, was das Zeug mit uns anstellt?«

»Das wussten wir von Anfang an.«

»Du redest vielleicht einen Scheiß, Mann«, schnauzte Briggs ihn an. »Wir beide entscheiden doch selbst, ob wir die Tabletten nehmen wollen oder nicht. Reicht doch, wenn Bradley und Reese die nehmen.«

»Nein, das reicht nicht. Und wir können auch nicht selbst entscheiden. Das weißt du ganz genau.«

»Hauptsache, wir drehen am Ende nicht komplett ab und landen in der Klapse«, schimpfte Briggs.

»Ist alles eine Frage der Gewöhnung«, sagte Tom. »Die Wut wird schon wieder nachlassen.«

Briggs schüttelte den Kopf. »Wie läuft’s mit Annelise und Matthew?«

»Was meinst du?«

»Na ja, geht’s ihnen gut in Dänemark?«

»Alles bestens«, sagte Tom. »Sie wohnen auf dem Land. Auf Fünen. In einem Ort namens Tommerup.«

»Vermisst du sie gar nicht?«

»Doch.«

»Dann hör doch mit dem Scheiß hier auf und fahr zu ihnen, bevor es zu spät ist. Du hast doch noch jede Menge Heimaturlaub gut.«

Tom schloss das Fenster wieder. »Wie du bereits sagtest: Aus Tupilak kommt man nicht raus.«

Briggs drehte die linke Hand so, dass er die Pulsadern und eine schmale weiße Narbe sehen konnte.

»Verdammt lange her.« Tom lächelte.

»Du bist schon immer irgendwie verrückt gewesen«, sagte Briggs. »Schön tief schneiden, hast du gesagt. Damit das Blut sich vermischen kann.« Er sah auf. »Damals hättest du uns beide auch beinahe umgebracht.«

Tom betrachtete die Narbe an seinem eigenen Unterarm. »Sag mal … Falls mir irgendwas passieren sollte … passt du dann für mich auf Matthew auf?«

»Was sollte dir denn passieren?«

»Keine Ahnung. Falls ich verschwinde oder sterbe.«

»Lass mich bloß in Ruhe, ich hasse Kinder.«

»Ich meine es ernst!«

Briggs holte tief Luft und atmete sehr lange aus. »Ich kann nicht mit Kindern umgehen.«

»Du sollst ihn ja auch nicht adoptieren, Herrgott.« Tom strich über seine Narbe. »Ich möchte nur, dass du im Auge behältst, was er so treibt … aus der Ferne … und in Erscheinung 
trittst, falls er in Schwierigkeiten gerät … Wenn du Kinder bekommst, tue ich das Gleiche für dich.«

»Okay«, sagte Briggs. »Ich behalte ihn im Auge … aus der Ferne!«

»Versprochen?«

»Ja, sag ich doch. Und du siehst zu, dass du am Leben bleibst, ja? Ich hab kein Händchen für Kinder.« Kopfschüttelnd erhob Briggs sich. »Ich geh rüber und stemme ein paar Gewichte. Willst du mit?«

»Heute nicht.«

Tom begleitete Briggs zur Tür und ging dann ins Bad. Er öffnete einen kleinen Spiegelschrank über dem Waschbecken, holte ein Glas ohne Etikett heraus, schüttelte zwei unregelmäßig geformte Tabletten heraus und steckte sie sich in den Mund.

Er betrachtete sich im Spiegel. Sein Gesicht war schmal. Bleich. Seine Augen glotzten ihn an. Das eine mit seinen zwei Pupillen. Matthew hatte seine Pigmentstörung in der Iris geerbt, diesen schwarzen Punkt, durch den es aussah, als hätte er in einem Auge zwei Pupillen. Tom schloss die Augen. Der kleine Junge strahlte ihn an. Als Annelise und Matthew in Thule das Flugzeug nach Dänemark bestiegen, hatte der Kleine auch gestrahlt und gewinkt. Er war zu klein gewesen, um zu verstehen, wie lange er seinen Vater nicht sehen würde. Aber so, wie die ganze Operation sich entwickelte, hatte Tom sie nicht länger bei sich auf der Basis behalten können. Das war ihm zu riskant gewesen.

Die Tabletten begannen zu wirken. Seine Muskeln spannten sich an. Er warf sich bäuchlings auf den Badezimmerfußboden, fing sich mit beiden Armen ab und ging direkt dazu 
über, wie wild Liegestütze zu machen, einen nach dem anderen, immer weiter, ohne zu zählen. Wie im Rausch.

Erst als es an der Tür klopfte, drang die Umwelt wieder zu ihm durch. Er sprang auf und wusch sich schnell das Gesicht.

Das Wasser vermischte sich mit seinem Schweiß.

Wieder klopfte es.

»Moment … Komme!«

Er öffnete die Tür, draußen stand eine der kleinen Inuitfrauen von der Messe. In seinen Armen und seiner Brust ächzten die Muskeln.

Sie lächelte. »Sergeant Cave … Ein Anruf für Sie … Aus Dänemark.«
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Am Mittwochnachmittag wurde der frühere Regionalregierungs- und Selbstverwaltungsvorsitzende Jørgen Emil Lyberth tot in einer Wohnung im zweiten Stock von Block 
18
 aufgefunden. Die Polizei in Nuuk hat noch nicht viele Informationen preisgegeben, jedoch ist unserer Zeitung bekannt, dass es sich um einen äußerst brutalen Mord handelt. Das Opfer wurde an den Fußboden genagelt und anschließend aufgeschlitzt. Noch liegen der Polizei keine konkreten Beweise vor, jedoch ist nicht auszuschließen, dass der Mord etwas mit Lyberths polarisierenden Aussagen zur Unabhängigkeit Grönlands zu tun hat. Die Polizei sucht jetzt nach Ressortchef Erik Abelsen und einer vor kurzem aus der Haft entlassenen jungen Frau aus Tasiilaq, die dem Leiter der Ermittlungen Michael Ottesen zufolge vermutlich zur Aufklärung des Falls beitragen können.


Matthew schob den Artikel beiseite, den er sich vor fast zwei Monaten von der Website der Zeitung Sermitsiaq
 ausgedruckt hatte. Das Papier war bereits ganz zerknittert, so lange trug er es schon in seiner Tasche mit sich herum. Sein Kollege Leiff hatte den Artikel geschrieben, kurz nachdem man Lyberths 
aufgeschlitzte Leiche in einer der heruntergekommenen Mietskasernen gefunden hatte – und zwar in genau der Wohnung, in die Tupaarnaq erst wenige Wochen vorher eingezogen war. Matthew hatte in den Tagen nach dem Mord den Ball flach gehalten, bis Abelsen aufgegriffen und festgesetzt worden war. Außerdem hatte Matthew selbst ein Menschenleben auf dem Gewissen – in Notwehr hatte er Ulrik getötet.

Als er Ulrik das erste Mal begegnete, war dieser ein junger, gutgelaunter und ehrgeiziger Polizist gewesen, der in die politischen Fußstapfen seines Ziehvaters Lyberth treten wollte – doch dann war alles um ihn herum zusammengebrochen und hatte ein blutiges Ende genommen, als herauskam, dass Ulrik in Wirklichkeit das Ergebnis einer Vergewaltigung und Abelsen sein leiblicher Vater war. Dass dann auch noch Ulriks Schwester Tupaarnaq nach zwölf Jahren Haft für den Mord an ihrer Familie entlassen worden und wieder in Nuuk aufgetaucht war, hatte Ulrik überfordert. Tupaarnaq gab ihrem Vater und Abelsen die Schuld am Mord an ihrer Mutter und ihren kleinen Schwestern, doch Ulrik gab Tupaarnaq die Schuld an allem. Sie war es gewesen, die man neben der aufgeschlitzten Leiche ihres Vaters gefunden hatte, sie war es gewesen, die über und über mit dem Blut aller vier Toten beschmiert war, sie war es gewesen, die für diese vier Morde verurteilt wurde. Ulrik hatte keine Ahnung gehabt, dass Abelsen sein leiblicher Vater war, bis an jenem Tag alles auf einmal herauskam, er rotsah und sowohl Tupaarnaq als auch Abelsen töten wollte. Ulrik und Tupaarnaq waren zusammen in Tasiilaq aufgewachsen, aber nach den Morden an Vater, Mutter und kleinen Geschwistern hatten nicht nur Tupaarnaqs viele Jahre im Gefängnis, sondern auch Ulriks abgrundtiefer Hass 
auf seine große Schwester eine unüberbrückbare Distanz zwischen ihnen geschaffen –, bis diese plötzlich in Nuuk aufkreuzte und mitten in einem neuen Mordfall landete.

Die Sonne tauchte das Wohnzimmer in glänzendes Gold. Matthew hatte auf der Suche nach einem USB
-Stick seine Tasche auf dem Sofa ausgekippt. Alles Mögliche flog darauf herum – Papiere, Bilder. Er rieb sich die Augen. Was für ein Chaos. Seine Augen brannten von der trockenen arktischen Luft. Und von der ihn plagenden Schlaflosigkeit. Vor vier Monaten war er von Dänemark nach Nuuk gezogen, weil er sich nach Ruhe und Ordnung sehnte, doch dann hatte er im Spätsommer Tupaarnaq kennengelernt, und als die beiden sich gemeinsam mit einem alten Fall von Rachemord und Kindesmissbrauch beschäftigten, war ihm alles entglitten. Auf einmal stand er im Obergeschoss von Jakobs Haus und sah, wie Ulrik Tupaarnaq ein Messer in die Seite rammte, während Abelsen in der Stube direkt unter ihnen an einen Sessel gefesselt war.

Die ersten Tage nach dem Überfall und Ulriks Tod saß Matthew vor allem im Krankenhaus an Tupaarnaqs Bett, und während er darauf wartete, dass sie wieder zu Bewusstsein kam, musste er immer wieder an die Geschehnisse in Jakobs Haus denken. Tupaarnaq und wie sie aus der Wunde blutete, die Ulrik ihr mit dem Messer zugefügt hatte. Das Gefühl in den Händen, als er mit Jakobs alter Harpune Ulriks Rücken durchstieß. Das Geräusch, als die gebogene Klinge des Ulu Ulriks Kehle aufschlitzte. Dick war das Blut aus der Wunde hervorgequollen und ihm über die Brust gelaufen. Leblos war der Körper vornübergefallen und mit der aus dem Rücken ragenden Harpune liegen geblieben.

Matthew wurde übel. Er würgte. Schluckte ein paarmal, 
zwang die Übelkeit und den Speichel herunter. Sah hinüber zu den großen Wohnzimmerfenstern und der Balkontür. Klar legte sich die Herbstluft auf Nuuk. Es herrschte nur zwei Grad plus, und vor wenigen Tagen hatte ein heftiger Sturm mit peitschendem, eiskaltem Regen die letzten Reste des Spätsommers vertrieben. Die Berge sahen aus, als würden sie weinen, überall waren Wasserfälle entstanden, die sich nun die Fjällflanken herunterstürzten.

Matthew zündete sich eine Zigarette an. Betrachtete seine Hände. Der Rauch tat gut. Matthew schloss die Augen und inhalierte. Ließ die Kippe zwischen den Lippen hängen.

Ulriks Tod hatte viele Fragen aufgeworfen, doch die Polizei und insbesondere der Dienststellenleiter Ottesen hatten ihn gut abgeschirmt. Schon bald hieß es, nicht die Harpune im Rücken habe zum Tod geführt, sondern der Schnitt durch die Kehle, und deshalb machte man Matthew nicht den Prozess, er musste kein Urteil fürchten. Er hatte Ulrik in Notwehr getötet, auch wenn er sich selbst anders erinnerte. Ulrik hatte auf der ans Bett gefesselten, nackten Tupaarnaq gesessen. Als er ihr das Messer in die Seite rammte, stieß Matthew ihm die Harpune in den Rücken. Mit einer solchen Wucht, dass die Spitze zur Brust wieder herauskam.

Matthew hatte Tupaarnaq zugedeckt und versucht, ihre Wunde zuzudrücken. Das Blut war zwischen den tätowierten Blättern und seinen Fingern hervorgequollen und in die Matratze gesickert.

Dann waren sie einige Tage im Krankenhaus gewesen. Wurden immer wieder verhört. Tupaarnaq kam wieder zu sich und verschwand aus Nuuk, bevor die Ärzte sie entlassen hatten. Sie hatte seine Hand gehalten, und dann war sie 
plötzlich weg gewesen. Ottesen brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass sie nach Tasiilaq geflogen war – mehr wusste Matthew nicht. Sie antwortete nicht auf seine SMS
 und ging nicht ans Telefon. Sie war längst noch nicht in der gesundheitlichen Verfassung gewesen, eine solche Reise anzutreten, und doch war sie weg – und schwieg. Alles Mögliche hatte er ihr geschrieben in der Hoffnung, sie würde irgendwann endlich reagieren. Vergeblich.

Matthew warf die Kippe in eine Tasse auf dem Tisch. Es zischte. Er betrachtete die Bilder auf dem Sofa. Tine. Tines Bauch. Das Foto war wenige Wochen vor dem Verkehrsunfall entstanden, bei dem Tine und die ungeborene Emily ums Leben kamen. Matthews Hand glitt in die rechte Hosentasche und befühlte den Ring. Er konnte ihn nicht ganz ablegen, konnte sich nicht endgültig trennen von dem Gefühl der Geborgenheit, das der Ring ihm gab. Er hatte versucht, ihn mal ein, zwei Tage in der Schublade liegen zu lassen, aber das hatte sich falsch angefühlt. Einsam und nackt. Tine war mit ihrem Ring beerdigt worden. Es war alles so schnell gegangen. Der Unfall. Ihr Tod. Tines Blick, als sie starb. Seine Finger auf ihrem runden Bauch. Das Leben, das endete, bevor es begann.

Die meisten Fotos waren schon ziemlich abgegriffen. Manche waren genauso alt wie er selbst. Die von seinem Vater waren die ältesten. Aufgenommen an der Thule Air Base. Bevor Matthew und seine Mutter nach Dänemark ausreisten. Sein Vater war ihnen nie gefolgt. Matthew drehte die Karte um, die er ihnen im August 1990
 aus Nuuk geschickt hatte. Ich kann doch noch nicht nach Dänemark kommen. Tut mir leid. Ich liebe Euch.
 Zusammen mit den Bildern von der Air Base, auf denen sein Vater und seine Mutter in der Regel zusammen zu sehen 
waren, war diese Karte alles, was ihm von seinem Vater geblieben war. Das letzte Lebenszeichen.

Zwischen den Sachen auf dem Sofa lag auch das schwarze Notizbuch, in dem er angefangen hatte, seine Gedanken aufzuschreiben. Für Emily. Es war ihm ein Bedürfnis, ihr vom Leben und der Welt zu erzählen, deren Licht sie nie erblicken würde.

Die Luft schmeckte nach Rauch. Die Sonne stand hoch über den niedrigen Gebäuden, die sich zum Herrnhuter-Friedhof hin erstreckten. Er ging seine vielen unbeantworteten SMS
 an Tupaarnaq durch. Immer wieder. Zündete sich noch eine Zigarette an und stand auf. Um ihn herum tanzte Staub. In der Wohnung roch es schal.

Er öffnete die Balkontür, die friedlich in ihren Angeln hing. Bei Sturm hatte er manchmal Mühe, die Tür festzuhalten.

Er atmete tief durch. Vermischte die klare Luft der Arktis mit dem Rauch der Zigarette. Tupaarnaq hatte recht. Wieso hörte er eigentlich nicht mit dem Rauchen auf? Kurz nach dem Unfall war er zu nichts anderem imstande gewesen, als Zigaretten anzuzünden und Löcher in die Luft zu starren.

Seine Gedanken fuhren Karussell. Es war keine zwei Monate her, seit er selbst unmittelbar mit Lyberths und Ulriks Tod zu tun gehabt hatte, und jetzt sollte er einen Artikel über drei Selbstmorde schreiben, die sich vor wenigen Tagen in Ittoqqortoormiit in Ostgrönland ereignet hatten. Der Redakteur hatte ihm am Vorabend ein paar Bilder und die ersten Zeugenaussagen geschickt. In Ittoqqortoormiit gab es nur einen richtigen Polizisten. Er hatte zwei Hilfskräfte, die nur sporadisch arbeiteten und von denen die eine der Zeitung die Informationen übermittelt hatte. Der Ablauf war so weit korrekt, 
und Matthew hatte gleich alles an Ottesen weitergeleitet. Nicht, weil er die Quelle des Redakteurs preisgeben wollte, sondern weil sie Probleme bekämen, wenn sie die Bilder in der Zeitung verwendeten. Nahaufnahmen der Toten. Zwei von ihnen mit Schussverletzungen in der Brust, der dritte mit vom Mund aufwärts zerschossenem Kopf. Das Zimmer, in dem sie lagen, glich einer ramponierten Haschhöhle, war aber wohl einfach das Haus eines der Toten. Ittoqqortoormiit war eine im Verfall begriffene, heruntergekommene Stadt, obwohl ein paar Handvoll der letzten knapp vierhundertfünfzig Einwohner taten, was sie konnten, um sie zu retten. Ittoqqortoormiit war die kleinste Stadt Grönlands und auf bestem Wege, zu einem Dorf zu verkümmern. Ittoqqortoormiit war auch die entlegenste Stadt Grönlands. Vielleicht die entlegenste Stadt der Welt – von der nächsten Stadt Tasiilaq trennen sie 850
 Kilometer Eis und Fjäll.

In dem Zimmer in Ittoqqortoormiit waren vier junge Männer gewesen, aber nur drei von ihnen waren tot. Der vierte hatte sich auch eine Kugel verpasst, war aber noch am Leben. Es war das Bild von ihm gewesen, das Matthew veranlasst hatte, alles an Ottesen weitzuleiten. Eine Nahaufnahme von seinem Kopf. Die eine Gesichtshälfte total zerfetzt. Die Lippen hingen schlaff herunter, und die Wange war so aufgerissen, dass man die Zähne sehen konnte. Einige waren zertrümmert und verteilten sich als weiße Splitter in der Wunde. Das Gesicht war blutverschmiert. Der Hals auch. Ein Auge war starr auf den Fotografen gerichtet. Eins. Das andere verschwand unter Blut.

Matthew ließ die Kippe in ein Gurkenglas voller Wasser und alter Zigarettenstummel fallen und sah dann hinüber zum Ukkusissat, jenem Berg, der sich hinter Nuuks letztem Stadtteil Qinngorput in den blauen Himmel erhob. Hinter dem 
Ukkusissat lugten weitere Fjällgipfel hervor, und direkt dahinter begann schon das Inlandeis. Vom Gipfel des Ukkusissat sah man, wenn man Richtung Ittoqqortoormiit schaute, 1500
 Kilometer Eis. Sonst nichts. Kein Leben. Nichts. Einfach nur einen kilometerdicken Eispanzer, doppelt so groß wie Frankreich und Deutschland zusammen.

Der junge Mann, der sich das Gesicht zerschossen und überlebt hatte, hieß Nukannguaq, und den Notizen zufolge, die Matthew vorlagen, hatten alle vier wohl unter Drogeneinfluss gestanden. Nukannguaq hatte sogar ausgesagt, ein Dämon habe die anderen getötet und ihn dazu gedrängt, sich selbst zu erschießen. Nukannguaq war kurz nach dem Schuss gefunden und sofort nach Reykjavík geflogen worden, wo die Ärzte in einer stundenlangen Operation versuchten, sein Leben zu retten – und sein Gesicht.

Im Verhör mit der isländischen Polizei hatte Nukannguaq ausgesagt, sie hätten eine Tüte mit selbstgemachten Tabletten gefunden und dass diese Tabletten an allem schuld seien. Erst hätten sie jeder zwei genommen. Davon seien sie alle angenehm high geworden, darum hätten sie gleich noch mehr genommen. So sechs, sieben Stück. Und darauf hätten sie im Prinzip sofort reagiert. Binnen weniger Sekunden sei alles um sie herum kaputt gewesen. Als wären sie in die Hölle hinabgestürzt und von unterirdischen Geistern zerfetzt worden. Alles Dunkle in ihnen sei hervorgezerrt worden. Sie hätten gebrüllt und geschrien. Nukannguaq wusste nicht, was passiert war. Plötzlich habe er im Sessel gesessen, und die anderen hätten blutüberströmt um ihn herumgelegen. Er habe keine Schüsse gehört. Er habe gedacht, der Lärm sei in seinem Kopf gewesen. Als kurz darauf der Dämon von außen das 
Wohnzimmerfenster zertrümmerte, habe Nukannguaq versucht, sich selbst zu erschießen. Der Tod schien ihm der einzige Ausweg zu sein, weg vom Geschrei des Dämons und den blutigen Leichen.

Laut der Quelle des Chefredakteurs fand sich im Haus allerdings nicht der geringste Hinweis auf die Tabletten. Und auch nicht auf Dämonen. Lediglich massenweise leere Flaschen flogen herum, außerdem reichlich Hasch – und dass Hasch junge Grönländer in den Selbstmord trieb, war bekannt.

Matthew fischte einen Kugelschreiber aus dem Chaos auf dem Sofa und schrieb Selbstmord? Wer hat wen erschossen? Welche Tabletten?
 auf die Rückseite eines der Bilder von den Toten. Vier junge Männer, die sich gleichzeitig im selben Raum und mit derselben Büchse erschossen. Das war krass. Selbst für ostgrönländische Verhältnisse.

Matthew betrachtete das Bild und versuchte, sich den Gestank von Hasch und Schmauch vorzustellen. Den alten Kacheltisch mitten im Wohnzimmer bedeckten zahllose leere Bierflaschen und zwei Teller voller Asche sowie Joint- und Zigarettenkippen, wenn er das richtig sah. Einige der Flaschen waren umgekippt. Eine war ausgelaufen, die gelbliche Flüssigkeit hatte sich über die grünen Kacheln verteilt und war auf den fleckigen Teppich getropft. Auf dem Sofa hinter dem Tisch lagen zwei junge Männer, die dem Redakteur zufolge Salik und Miki hießen. Die Schüsse auf sie waren aus nächster Nähe abgefeuert worden. Salik saß einfach nur in sich zusammengesackt da. Miki war von dem Schuss umgeworfen worden, er lag halb über Saliks Schoß. Saliks Kleidung war voller Blut. Sein Blick leer. Auf dem Boden lag ein dritter junger Mann. Konrad. Bäuchlings. Sein Hinterkopf war ein offener Krater. In seinen Haaren hingen Klumpen von Blut und Gehirnmasse.
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Es war kurz nach zwei Uhr nachmittags, als Matthew sich an den kleinen Tisch in Elses Küche setzte. Else war die Mutter seiner Halbschwester, sie wohnte in einem der flachen, heruntergekommenen Wohnblöcke im Radiofjeldet, ganz in der Nähe seiner eigenen Wohnung. Er hatte schon öfter daran gedacht, die beiden zu besuchen, aber er war einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Sein Leben war so chaotisch und verwirrend. Allein der Umstand, plötzlich zu erfahren, dass er eine Schwester hatte, nachdem er sein ganzes Leben lang Einzelkind gewesen war, hatte ihm mehr zugesetzt, als er erwartet hätte.

Mit einem leicht gequälten Lächeln sah Matthew auf den Tisch. Dort lag ein weißer Briefumschlag, adressiert an Matthew Cave, aber an Elses Anschrift. Ohne Absender.

»Kaffee?«

»Nein, danke.« Matthew studierte die Schrift. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, als er den Umschlag aufschlitzte und ein Blatt Papier herauszog. »Ich glaube, der ist von Tom«, sagte er heiser und legte den Brief auf den Tisch.


Ich lese Deine Artikel in der
 Sermitsiaq. Komm nach Ittoqqortoormiit. Haus 
87
. Ich muss Dir von Tupilak erzählen.


Mehr stand da nicht.

»Nach vierundzwanzig Jahren will er mir plötzlich von einem Tupilak erzählen?«, sagte Matthew vor sich hin. Sein Magen rebellierte. Er stand auf und ging hinaus. Raus aus der Küche, raus aus der Wohnung. Draußen schien immer noch die Sonne, sie stand jetzt sehr tief. Färbte alles strahlend orange. Matthew sah zum Himmel. Sein Vater hatte ihm so viele Jahre gefehlt, dass diese Sehnsucht zu einem seltsamen Dauerzustand geworden war, der wohl am ehesten mit dem Hass zu vergleichen war, den man für einen Menschen empfand, von dem man gar nicht mehr wusste, warum man ihn hasste.

»Alles in Ordnung?«, fragte Else, als Matthew einige Minuten später wieder in die Küche kam.

Matthew nickte und rieb sich die Augen.

»Glaubst du, euer Vater wohnt jetzt dort?«, fragte sie. »In Ittoqqortoormiit?«

»Keine Ahnung.« Matthew setzte sich wieder an den kleinen Tisch. »Aber das ist seine Schrift. Ich habe eine Postkarte von ihm, die er 1990
 an meine Mutter und mich geschickt hat, und das ist genau dieselbe Schrift. Ich habe mir die Karte in den letzten zwanzig Jahren tausendmal angesehen, ich bin mir da ganz sicher. Das da hat mein Vater geschrieben.«

»Ich erkenne die Schrift auch wieder«, sagte Else. »Und es würde ihm ähnlich sehen, sich an einem Ort wie Ittoqqortoormiit zu verstecken. Er war immer irgendwie auf der Flucht. Also je abgelegener, desto besser.«

Matthew sah zu dem Foto von seiner Halbschwester am Kühlschrank hinüber. »Wie geht es Arnaq denn mit Tom?«

»Wir haben früher eigentlich nie richtig über ihn geredet. Nachdem sie einigermaßen verdaut hatte, dass sie einen 
großen Bruder hat, hat sie aber angefangen, alles Mögliche zu fragen. Ich glaube, sie würde Tom gerne sehen. Oder vielmehr kennenlernen. Sie war gerade mal zwei, als er verschwand.«

Matthew betrachtete den Brief. »Ist Arnaq zu Hause?«

»Nein, sie hat Besuch von drei Internatsfreunden aus Dänemark und ist mit denen nach Færingehavn gefahren. Mit Zelten und allem.«

Er sah auf. »Die wollen da übernachten?«

»Ja. Ich glaube, die werden ihren Spaß haben. Die anderen drei sind zum ersten Mal in Grönland, für die ist alles neu, und Færingehavn ist ja völlig verlassen.«

Matthew nickte. »Wie lange wollen sie dableiben?«

»Übers Wochenende auf jeden Fall.« Else lächelte. »Sie haben reichlich Klamotten und gute Schlafsäcke mit. Und sie können ja auch in einem der Häuser übernachten, macht ja nichts, wenn die Fenster kaputt sind.«

»Klar … Sie sollen sich bloß von der alten Mole fernhalten.«

»Habt ihr da im Sommer das tote Mädchen gefunden?«

»Ja. Aber ich meinte jetzt mehr, weil die Mole marode ist.«

»Sie war schon ziemlich lange tot, oder?«

»Ja. Seit 1973
. Also kein Grund zur Sorge.«

Else trank einen Schluck Kaffee. »Natürlich nicht. Sonst hätte ich ihnen das ja auch gar nicht erlaubt. Und mein Freund Lars, der sie mit dem Boot hingebracht hat, hat mir versprochen, dass er jeden Tag kurz hinfährt, um nach dem Rechten zu sehen.«

»Gut … Handyempfang gibt es da nämlich nicht.«

»Ich weiß. Hat es da nie gegeben.« Sie legte den Kopf schräg. »Lars ist Lehrer am Gymnasium, er weiß also ganz gut, wie man in Arnaqs Alter so denkt und drauf ist.«

»Geht sie gern zur Schule?«

»Ja, ich glaube schon. Da passiert jeden Tag was Neues.«

»Und jetzt ist auch noch unser Vater wiederaufgetaucht.«

Else nickte, ihr Blick leicht entrückt.

»Ich werde mit Arnaq reden«, sagte Matthew.

»Danke.«

Matthew warf einen weiteren Blick auf den Brief. Er runzelte die Stirn. »Das letzte Mal habe ich vor vierundzwanzig Jahren von meinem Vater gehört.«

»Ja. Verschwinden kann er richtig gut«, sagte Else. Sie spielte mit dem Henkel an ihrer Tasse. »Kannst du dich erinnern, dass ich dir von einem Mann erzählt habe, vor dem Tom Angst hatte?«

Matthew sah sie an. »Ehrlich gesagt, nein. In den letzten beiden Monaten ist so viel passiert.«

»Es geht um jemanden von früher«, erzählte sie.

»Aha. Also um jemanden aus seiner Zeit als Soldat?«

»Ja. Tom hatte Angst vor ihm.«

»Ist er deshalb weg aus Nuuk?«

»Ich weiß es nicht. Von einem Tag auf den anderen war er einfach weg, und ich habe nie wieder von ihm gehört. Aber ja, Tom hatte so große Angst vor diesem Mann, dass er keinen Schritt mehr vor die Tür machte, und eines Tages war er einfach weg.«

»Weißt du, wer dieser Mann war?«

»Ja, ich habe ihn gefunden.« Elses Blick glitt wieder in die Ferne. »Wir waren auf dem Weg in die Selbstverwaltung, als Tom ihn das erste Mal sah. Tom wurde kreidebleich und wollte sofort nach Hause. Er nannte ihn Briggs. Als wir nach Hause kamen, verschwand Tom für Stunden auf der Toilette.«

»Aber du hast ihn gefunden? Den Mann? Briggs?«

»Ich hatte solche Angst, dass Tom etwas zugestoßen sein könnte, als er verschwand, darum bin ich in die Verwaltung spaziert und habe nach Briggs gefragt. Ich habe mit ihm geredet, aber er sagte, er hätte keine Ahnung, wer Tom ist. Das habe ich ihm nicht so richtig abgenommen. Eine Cousine von mir arbeitet bei der Selbstverwaltung, und die hat mir erzählt, dass Briggs, soweit sie wüsste, früher mal amerikanischer Offizier in Thule gewesen ist. In der Selbstverwaltung war er dann der Personalchef. Sie sagte auch, dass er nicht gut Dänisch konnte, als er die Stelle antrat, es dann aber sehr schnell gelernt hat.«

»Aber du bist nicht dahintergekommen, warum mein Vater solche Angst vor ihm hatte?«

»Nein … Und nach ein paar Monaten glaubte ich dann auch nicht mehr daran, dass Tom wiederkommen würde. Er war nirgends registriert gewesen, darum konnte die Polizei da gar nichts machen. Hatten wohl auch keine Lust.«

»Glaubst du, dieser Briggs ist da noch?«

»Keine Ahnung.« Else schaute zum Fenster am Ende der schmalen Küche. Draußen war nicht viel mehr zu sehen als der nächste gammelige Wohnblock.

Matthew nahm den Umschlag. »Hast du ein Bild von Tom und Arnaq? Von den beiden zusammen?«

Else kniff die Augen zusammen und nickte. »Tom hat sich nicht gerne fotografieren lassen, aber ich glaube, ich habe ein paar. Von der Konfirmation meiner Nichte.« Sie erhob sich. »Kleinen Moment, ich sehe mal nach.«
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Dichter Nebel hatte sich auf Nuuk gelegt, als Matthew Elses Wohnung verließ. Die feuchte Luft fühlte sich kalt an und verteilte den Duft des Eismeeres zwischen den grauen Wohnblöcken des Radiofjeldet.

Er bog auf den Lyngby-Tårbæksvej ab und stieg die vom Kiassaateqarfik abgehende lange Holztreppe über die Felsen zu dem blauen Gemeinschaftshaus gleich beim Tele-Post-Gebäude hinab.

In seiner Tasche brummte kurz das Handy. Sein Chefredakteur fragte, wie weit er mit dem Artikel über die Selbstmorde in Ittoqqortoormiit vor drei Tagen sei. Bin dran
, schrieb er zurück. Er wechselte zu den Nachrichten zwischen ihm und Tupaarnaq. Ich habe von meinem Vater gehört,
 schrieb er. Meine Schwester ist übers Wochenende mit ein paar Freunden in Færingehavn. Mit Zelten und Schlafsäcken.


Ganz automatisch holte er seine Zigaretten hervor und zündete sich eine an. Dann marschierte er weiter.

Das Handy in seiner Hand brummte wieder. Eine Nachricht von Tupaarnaq erschien auf dem Display. Dein Vater? Ich komme.


Er starrte auf das kleine weiße Textfeld. Wie, sie kommt? 
Nach Nuuk? Oder was meinte sie? Ihm wurde heiß. Um ihn herum schienen sich plötzlich alle in Zeitlupe zu bewegen. Der Rauch füllte seine Lungen. Er blies ihn aus, der Rauch vermischte sich mit dem kalten Nebel. Ein halbvoller gelber Bus von Nuup Bussii schlich an ihm vorbei. Autos. Gesichter. Mit der Zigarette zwischen den Lippen und zusammengekniffenen Augen, tippte er eine Antwort in sein Smartphone. Cool. Sag Bescheid, wann Du in Nuuk landest, dann hole ich Dich ab.
 Er wartete ein paar Minuten, dann warf er die Kippe weg und steckte das Handy wieder ein. Mehr würde jetzt nicht kommen, das war ihm klar.

Er hatte Toms Brief zusammen mit den Fotos, die Else ihm gegeben hatte, in die hintere Hosentasche gesteckt. Sobald er zu Hause war, wollte er herausfinden, wie man am besten nach Ittoqqortoormiit kam. Wenn er sich recht erinnerte, musste man erst nach Reykjavík, und das letzte Stück legte man im Hubschrauber zurück.

Im Innern des Gebäudes, in dem sich die Ressorts Wirtschaft, Arbeitsrecht und Personal der grönländischen Selbstverwaltung befanden, steuerte Matthew einen weißen Tresen an, hinter dem eine Grönländerin am Computer saß.

Sie sah ihn an und lächelte. Ihre Haut und ihr schwarzes Haar glänzten in der grellen Beleuchtung. »Hallo?«

»Hallo«, sagte Matthew. »Ich habe eine etwas seltsame Frage, aber – gibt es hier irgendwo einen Mann namens Briggs?«

Die Frau nickte. »Ja, gibt es. Haben Sie einen Termin?«

Matthew schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht um was Privates. Familienangelegenheiten.«

»Aha.« Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu und tippte etwas. »Er müsste da sein. Gehen Sie einfach rein.«

»Okay … Danke.« Matthew sah sich um. Vom Eingangsbereich gingen mehrere Türen und Flure ab.

Die Frau lächelte wieder und zeigte zu einem der Flure. »Vierte Tür rechts.«

Matthew nickte. Der Flur war schmal. Erinnerte ihn an alte Holzbaracken. Die vierte Tür rechts stand, wie alle anderen Türen auch, offen. In den meisten Büros saßen gleich mehrere Menschen an ihren Schreibtischen und arbeiteten.

Neben der vierten Tür hing ein Schild mit nur einem Namen darauf: Robert Briggs
.

Matthews Herz hämmerte, er holte tief Luft und tastete nach dem Ring in seiner Hosentasche. Dann betrat er das Büro.

Am Schreibtisch saß ein Mann Anfang fünfzig, der auch im Sitzen ziemlich groß wirkte.

Matthew räusperte sich.

Der Mann sah auf. »Suchen Sie jemanden?«

»Ja«, sagte Matthew. »Sie, glaube ich. Heißen Sie Briggs?«

»Ja. Wie kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie Arbeit?«

»Nein … Nein, ich bin Journalist bei der Sermitsiaq
.« Matthew trat näher. »Ich bin aus privaten Gründen hier. Mein Name ist Matthew Cave.«

»Cave?«

»Ja. Ich glaube, Sie und mein Vater waren Kameraden beim Militär … in Thule.«

Briggs drehte sich auf seinem Bürostuhl um und sah Matthew einige Sekunden lang an. »Sie haben recht, ich war auf der Thule Air Base, aber das ist lange her.«

»Mein Vater war bis vor vierundzwanzig Jahren dort, soweit ich weiß«, sagte Matthew. »Er heißt Tom.«

Briggs sah Matthew unverwandt in die Augen. Ganz 
langsam schüttelte er den Kopf. »Ich kann mich an keinen Tom erinnern … tut mir leid. Ihr Vater, sagen Sie?«

»Ja. Tom Roger Cave.« Matthew massierte seinen ringlosen Finger. »Sie müssten eigentlich ungefähr im gleichen Alter sein.«

»Solange ich dort war, gab es da keinen Cave.« Briggs presste die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern.

»Er war bis 1990
 dort«, fuhr Matthew fort. »Und meine Mutter und ich auch, als ich noch ganz klein war.«

»Tut mir leid«, sagte Briggs. »Ich kann mich nicht erinnern.«

»Okay.« Matthew senkte den Blick. Er hatte das Gefühl, der Fußboden würde ihn ansaugen. Er war schwer wie Blei. »Hatte ich mir schon gedacht, dass es ziemlich unwahrscheinlich ist.«

»Und Sie haben seit 1990
 nichts von Ihrem Vater gehört?«

Matthew sah wieder auf. »Nein. Kein Wort. Meine Mutter und ich sind kurz vor meinem vierten Geburtstag nach Dänemark gezogen, und er wollte nachkommen. Aber er kam nie.«

»Das tut mir leid«, sagte Briggs. »Aber wenn es vierundzwanzig Jahre lang kein Lebenszeichen von ihm gegeben hat, könnte er ja auch tot sein.«

»Er hat aber nach 1990
 einmal eine Weile in Nuuk gelebt.«

»Aber sagten Sie nicht gerade …?«

»Das habe ich erst vor ein paar Wochen erfahren.«

»Sie glauben also, dass er lebt?« Briggs machte ein seltsam zischendes Geräusch.

»Ja.« Matthew runzelte die Stirn und sah Briggs verwundert an. »Er hat in den 1990
er Jahren hier in Nuuk mit einer Frau zusammengelebt … und mit ihr ein Kind bekommen. Jetzt 
habe ich zwar eine Halbschwester, aber immer noch keine Ahnung, wo mein Vater ist.«

Briggs fuhr sich durch das kurze blonde Haar und trommelte sich mit den Fingern auf den Kopf.

»Ich habe gehört, dass er fluchtartig die Stadt verlassen haben soll, nachdem er Sie hier gesehen hatte«, erzählte Matthew. »Meine Schwester war damals zwei, und sie hat seitdem auch nichts mehr von ihm gehört.«

»Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, Matthew. Leider.«

»Schon gut.« Matthew senkte den Blick. »Entschuldigen Sie die Störung.«

»Kein Problem.« Briggs lächelte. Dann wurde sein Blick ernst. »Warum sind Sie ausgerechnet heute zu mir gekommen?«

»Ich habe einen Brief von meinem Vater bekommen, und da … Na ja, die Mutter meiner Halbschwester hat mir von Ihnen erzählt, und darum bin ich hier.«

Briggs rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und sah Matthew überrascht und eindringlich zugleich an. »Sie haben von ihm gehört?«

»Ja, aber erst heute … Und ohne Absender, aber ich kenne ja seine Handschrift.«

»Haben Sie den Brief dabei?«

Matthew schüttelte den Kopf.

Briggs wollte den Blickkontakt nicht abreißen lassen. »Was stand in dem Brief?«

»Nicht viel … Nur, dass er mir von einem Tupilak erzählen will.«

»Tupilak?« Briggs legte die Stirn in Falten, schloss kurz die Augen und atmete schwer durch die Nase aus. Dann sah er 
Matthew wieder an. »Und das ist das Einzige, das Sie in den letzten vierundzwanzig Jahren von ihm gehört haben?«

»Ja.« Matthew schwitzte. Er holte die Fotos von Tom und Arnaq aus der Hosentasche. »Das sind mein Vater und meine Schwester.«

Briggs nahm die Bilder, betrachtete sie und sank ein klein wenig in sich zusammen. »Okay«, sagte er und erhob sich. Er war fast einen Kopf größer als Matthew und sah aus, als würde er viel Sport treiben. Er ging an Matthew vorbei und schloss die Tür. »Soweit ich weiß, ist Tom 1990
 gestorben.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dass Sie sein Sohn sind, daran besteht für mich kein Zweifel, Sie haben auch diese doppelte Pupille, und natürlich ist er das auch auf den Bildern da.«

»Wie bitte? Wovon reden Sie? Ich dachte, Sie kennen ihn nicht?«

Briggs seufzte. »Setzen Sie sich.«

»Kennen Sie ihn jetzt plötzlich doch, oder was?«

Briggs nickte müde und deutete auf den Besucherstuhl. »Setzen Sie sich.«

Matthew setzte sich.

»Ich wusste nicht, dass Tom auch eine Tochter hat«, sagte Briggs. »Und ich erinnere mich ziemlich deutlich an den Tag, an dem er starb … oder, wie es jetzt aussieht, an dem ich glaubte, dass er starb.«

»Ich verstehe Sie nicht. Wovon reden Sie? Warum sollte er tot sein? Und wann soll er gestorben sein?«

»Im März 1990
.«

»Und wie?«

Briggs war in seinem Chefsessel zusammengesunken. »Ich habe Ihren Vater recht gut gekannt. Bevor alles schieflief. Er 
war ein bisschen verrückt, aber ansonsten echt in Ordnung. Wir sind zusammen aufgewachsen. In Portland, Oregon.« Er streckte den linken Arm aus und schob den Ärmel ein Stückchen hoch. »Die Narbe stammt von dem Tag, als wir Blutsbrüder wurden. Schön tief schneiden, hat er gesagt. Der Spinner. Ich musste mit vier Stichen genäht werden und hab zu Hause eine Tracht Prügel kassiert für meinen Selbstmordversuch.«

»Jetzt kennen Sie meinen Vater also plötzlich schon seit Ihrer Kindheit?«

»Das hat nichts mit plötzlich zu tun«, sagte Briggs. »Ich musste nur erst ein paar Dinge verdauen. Aber ja, wir wohnten nur zwei Straßen voneinander entfernt, und wir haben praktisch unsere gesamte Kindheit und Jugend miteinander verbracht, bis zum College. Da waren wir dann ein paar Jahre getrennt. Und als Tom eines Tages erzählte, dass er sich freiwillig fürs Militär melden wollte, dachte ich: Warum nicht? Ich hatte es nicht sonderlich weit gebracht, während Tom vier Jahre lang an der University of Oregon Biochemie studiert hatte.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich kann Ihnen sehr viel über Tom erzählen, aber das wäre vielleicht besser an einem Tag, an dem wir beide frei haben, oder?«

»Ja.« Matthew räusperte sich und atmete lange aus. »Aber warum waren Sie in dem Glauben, dass er tot sei?«

Briggs sah auf. »Ich habe seinen Sarg gesehen … Ich habe alle drei Särge gesehen, kurz bevor sie in die USA
 geflogen wurden.«

Matthew schaute aus dem Fenster. Über die Straße. Zum rostbraunen Tele-Post-Gebäude. »Es gab also noch mehr Tote?«

»Legen Sie Ihr Smartphone auf den Tisch. Mit dem Display 
nach oben«, sagte Briggs. »Nehmen Sie es nicht persönlich, aber Sie sind Journalist, und das hier ist ein rein privates Gespräch, okay?«

»Okay.« Matthew holte sein Telefon aus der Tasche und legte es wie gewünscht hin.

Dann war es einen Augenblick still.

»Wir haben bei einem Experiment mitgemacht«, erzählte Briggs dann. »Bei einem medizinischen Versuch. Wir haben ein neues Präparat getestet. Tom, ich und noch drei andere. Das Zeug sollte unsere Kälteresistenz steigern, und das hat es auch getan, und Ihr Vater war ziemlich besessen von der ganzen Sache. Woche für Woche saßen wir fast nackt bei minus zehn bis zwölf Grad draußen in der Kälte – und mit jedem Mal haben wir weniger gefroren. Das war schon irre.« Er seufzte. »Allerdings sind auch andere Dinge mit uns passiert … Dinge, die wir nicht kontrollieren konnten.«

»Wollen Sie damit sagen, dass die drei erfroren sind?«

»Nein, nein. Überhaupt nicht. Genau darum ging es ja: dass der Körper so programmiert werden sollte, dass er nicht erfrieren konnte. Nein, es war unsere Psyche, die dabei kaputtging. Wir hatten uns selbst nicht mehr unter Kontrolle.« Er holte tief Luft. Fuhr sich durchs Haar. »Ich bin ausgestiegen, aber die anderen haben weitergemacht. Totaler Wahnsinn. Das habe ich Tom auch gesagt, aber er wollte nicht aufhören. Wie gesagt, er war wie besessen von dem Projekt.«

»Und dann ist was schiefgelaufen?«

»Ja …« Briggs zögerte. »Die Nebenwirkungen waren erheblich, und trotzdem hat das Forscherteam die Dosis immer weiter erhöht.«

Draußen sah Matthew einen gelben Pritschenwagen mit 
einer Ladung großer, frisch gesprengter Granitblöcke vorbeifahren.

»Zwei der anderen, Bradley und Reese, wurden ermordet in Toms Zimmer aufgefunden«, erzählte Briggs dann. »Sie waren mit Kopfschüssen aus Toms Pistole getötet worden, und danach richtete Tom die Waffe gegen sich selbst.«

Matthew spürte, wie es in seinen Schläfen zu pochen begann. »Aber später hat er doch hier in Nuuk gewohnt?«

»Mir wurde damals gesagt, er hätte zwei meiner Freunde ermordet und sich danach selbst erschossen.«

»Haben Sie sie gesehen? Die Leichen?«

»Ich habe die Särge gesehen, die in das Flugzeug verladen wurden, und auf der Basis gab es eine Trauerfeier. Damals konnte das niemand verstehen, wie Tom so etwas hatte tun können, alles wurde unter den Teppich gekehrt und als Folge einer schweren Depression deklariert. Im Winter ist es da oben rund um die Uhr dunkel.«

»Und dann ist er hier in Nuuk aufgetaucht.«

»Ich habe ihn seit kurz vor den Morden nicht mehr gesehen.« Briggs blickte Matthew über den Bildschirm auf seinem Schreibtisch hinweg an. »Wenn Sie wieder von ihm hören, sagen Sie mir bitte Bescheid.«

Matthew schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. »Wenn mein Vater ein Mörder wäre, hätte ich wohl davon hören müssen.«

»Die Menschen wissen generell nur sehr wenig über Thule«, erklärte Briggs. »Und eins kann ich Ihnen jetzt schon sagen, Matthew: Falls wir beide uns wieder begegnen sollten, in Gesellschaft anderer, werde ich alles, was wir gerade besprochen haben, leugnen. Das war eine einmalige 
Angelegenheit. Weil Sie es sind. Das war ich Ihrem Vater schuldig, ganz gleich, was auch passiert sein mag. Ich kann mich an Sie erinnern, als Sie noch ganz klein waren. Auf der Basis. Und an Ihre Mutter auch.«

Briggs schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.

»Und was mache ich jetzt?«, fragte Matthew.

»Nichts. Oder das, was Ihrem Vater nicht gelungen ist: Grönland verlassen.«

»Nein.« Matthew zögerte kurz. Dann fragte er: »Warum haben Sie gelogen? Warum haben Sie mir nicht gleich erzählt, dass Sie meinen Vater kennen?«

»Wie gesagt, Tom ist ein Mörder. Ja, entschuldigen Sie, aber es gibt kein freundlicheres Wort dafür. Dass wir engbefreundet waren, binde ich nicht jedem ungefragt auf die Nase. Und schon gar nicht seinem Sohn. Aber jetzt wissen Sie es, und …« Er seufzte. »Matthew, Ihr Vater ist ein Mörder, ganz gleich, wie wir die Sache drehen oder wenden … Es tut mir leid. Er war mal mein Freund. Wenn er wirklich nicht tot ist und irgendwo wiederauftaucht, dann sagen Sie mir bitte sofort Bescheid, ja? Ich möchte nicht, dass Sie das alleine durchstehen müssen.«
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Nuuk, Westgrönland


18
. Oktober 2014


Die rote Dash-8
 dröhnte über die Häuser auf dem Plateau zwischen den Nuuker Stadtteilen Nuussuaq und Qinnqorput. Matthew sah der Maschine dabei zu, wie sie mit den Rädern auf der kurzen Landebahn aufsetzte und stark bremste. Dabei entstand ein Geräusch, als würden sich die Propeller des Flugzeugs auf einmal in die umgekehrte Richtung drehen.

Der Himmel über ihnen war klar und frostblau, und im Hintergrund erhob sich die Bergkette mit dem Sermitsiaq über dem Meeresarm rund um die Landzunge, auf der Nuuk thronte.

Er warf die Kippe in einen Metalleimer und begab sich in die kleine Vorhalle des Nuuker Flughafens. Die Türen hatten schon bessere Tage gesehen. Die Fußbodenfliesen auch. Matthew stellte sich an einen Tisch bei dem kleinen Kiosk und sah zum Flugzeug hinüber, das die Landebahn verlassen hatte und jetzt gemächlich Richtung Terminal fuhr.

Auf dem Rollfeld stand noch eine Dash-8
, außerdem ein Bell Huey. Das war alles.

Die Maschine blieb stehen, das Geräusch der Propeller ebbte ab. Die vordere Tür öffnete sich, und die Passagiere verließen den roten Stahlkörper. Als Letzte stieg Tupaarnaq aus.

Matthew legte sich eine Hand auf die Brust und atmete ein paarmal tief und langsam durch. Über einen Monat war es jetzt her, seit er sie zuletzt gesehen hatte, und doch hatte sie sich seit ihrer ersten Begegnung praktisch nicht verändert. Dünn, kahlgeschoren und ganz in Schwarz. Mit verschlossener Miene. Er war sicher, dass sie überhaupt nicht gerne flog, weil es sie zwang, auf engstem Raum mit anderen Menschen zusammen zu sein.

Sie verschwand aus Matthews Blickfeld und stand dann plötzlich vor ihm. Die engsitzende schwarze Armeehose endete in einem Paar ausgetretener Militärstiefel. Sie trug einen dunklen Kapuzenpulli und hatte eine schwarze Jacke über dem Arm hängen.

»Du riechst immer noch nach Rauch«, sagte sie und umarmte ihn kurz.

»Ja … es … Hallo.«

»Darum bist du so dünn und blass … Hallo. Wolltest du nicht aufhören mit dem Rauchen?«

»Ja, aber …« Matthew zögerte. »Plötzlich warst du weg.«

Sie nickte. »Ich war auf Jagd.«

»So lange?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es gab nichts zu schießen.«

Matthew sah zum Gepäckband. »Hast du einen Koffer mit?«

»Nein. Nur meine Büchse.« Sie drehte sich um und ging zu dem Schalter, an dem man eincheckte und auch das Sondergepäck ausgehändigt bekam.

Er betrachtete ihren Rücken. Er hatte viel an sie gedacht. An 
die vielen Tätowierungen, an die Blätter, die bis auf Kopf, Hände und Füße jeden Quadratzentimeter ihres Körpers bedeckten. Keine zarten, hübschen Blätter, sondern kräftige, dunkle. Überall. Nur die Armbeugen waren anders. Da schoben sich große, scharfe Zähne aus dem Dickicht. Wie von einem grinsenden Totenschädel. Ihre Arme und Schultern hatte er öfter gesehen, ihren ganzen Körper nur zweimal. Das erste Mal, als sie in seiner Wohnung unter der Dusche stand. Als sie ihn dabei erwischte, wie er sie beobachtete, wurde sie stinksauer und verschwand. Das zweite Mal war, als Ulrik sie umbringen wollte. Der irre Blick des durchgedrehten Polizisten hatte sich Matthew überdeutlich eingebrannt. Ulrik hatte in seiner Raserei völlig aus dem Blick verloren, dass Tupaarnaq seine Schwester war, für ihn war sie einfach nur eine Frau gewesen, die seine Familie ausgelöscht hatte –, obwohl es in Wirklichkeit ihr Vater gewesen war, der ihre Mutter und ihre beiden kleinen Schwestern ermordet hatte. Tupaarnaq hatte lediglich ihren Vater umgebracht, das jedoch mit einer solchen Brutalität, dass sie am Schluss die Schuld für alle Morde auf sich nahm.

»Du hättest mich nicht abzuholen brauchen«, sagte Tupaarnaq, als sie zurückkehrte. Die Büchse befand sich in einer langen Tasche, die sie sich über die Schulter hängte.

»Ich habe mir Maliks Auto geliehen.« Matthew schüttelte den Kopf, um die vielen Gedanken loszuwerden. »Ich wollte dich gerne abholen.«

Sie nickte. »Was macht deine Schwester in Færingehavn?«

»Sie hat Besuch von ein paar Freunden aus Dänemark. Sie verbringen das Wochenende da.«

»Gut … Dann fahren wir da jetzt mal hin und sehen nach ihnen. Unterwegs kannst du mir von deinem Vater erzählen.«

»Jetzt? Else hat gesagt, dass jeden Tag jemand nach ihnen sieht.«

»Ja, ist ja gut, aber ich will gerne selber hin und mich vergewissern, okay?«

»Okay … Die Zeitung hat jetzt ein eigenes Boot, das wir benutzen können. Dann müssen wir keins mehr stehlen.«

»Cool. Was für eins?«

»Keine Ahnung.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist ja auch egal. Hauptsache, es ist seetüchtig.«

»Das ist es auf jeden Fall, aber …«

Tupaarnaq drückte die Tür auf und verließ das Flughafengebäude. »Aber was?«

»Paneeraq hat zum Geburtstagskaffee für Jakob eingeladen. Er wird 83
.«

»Du willst also zuerst dahin?«

»Ja, eigentlich schon.« Matthew senkte den Blick. Am liebsten hätte er sie die ganze Zeit angesehen, aber er wusste, dass das ihnen beiden unangenehm wäre. »Malik kommt auch«, sagte er. »Dann kann ich ihm sein Auto wiedergeben.«

»Schon okay. Ich komme mit.«

»Sie haben oft nach dir gefragt. Aber ich wusste ja auch nicht so richtig was.«

»Nein.«

Matthew sah sie über das Autodach hinweg an. »Sie wohnen jetzt wieder in ihrem alten Haus. Schaffst du das?«

Sie warf ihre Waffe auf den Rücksitz. »Was ist mit dir? Schaffst du
 das?«

»Ich bin schon ein paarmal da gewesen, seit sie umgezogen sind … Aber nur im Erdgeschoss.«

»Ist ein Haus wie alle andern«, sagte sie.

»Wenn du meinst.« Matthew sah noch einmal zum Flughafen, während Tupaarnaq einstieg und die Tür zuschlug. Das Haus am Kolonialhafen hatte Abelsen gehört, als Ulrik im Schlafzimmer im ersten Stock versucht hatte, Tupaarnaq zu vergewaltigen. Alle waren davon ausgegangen, dass Jakob und seine Stieftochter Paneeraq 1973
 gestorben waren, aber dann waren sie plötzlich wieder in Nuuk aufgetaucht. Keiner wusste, wer der alte Mann war, bis er sich Matthew gegenüber als Jakob zu erkennen gab. Er war im Winter 1973
 aus Nuuk geflohen, um die damals elfjährige Paneeraq zu schützen – und Lisbeth, die Frau, die er liebte. Er war Polizist, Lisbeth eine Mörderin. Paneeraq und Jakob hatten sich erst aus ihrem Versteck hervorgewagt, nachdem Lisbeth an Altersschwäche gestorben war.





9

Auf dem Esstisch stand Kuchen. Matthew setzte sich neben das Fenster mit den dunkelrot-lila gestreiften Vorhängen.

Tupaarnaq dagegen wurde erst einmal von Paneeraq zur Seite genommen, kaum dass sie die Wohnung betreten hatte. Matthew wusste, dass Paneeraq und Jakob sich große Sorgen gemacht hatten, als Tupaarnaq nach Ulriks Mordversuch so plötzlich verschwand. Unauffällig schielte Matthew zur Wand über der Anrichte, wo die alte Holzharpune gehangen hatte.

Ottesen setzte sich neben Matthew. Er fuhr sich durch das kurze, dunkle Haar und lächelte beim Anblick der Kuchen breit. »Da werde ich heute Abend wohl eine halbe Stunde länger joggen müssen.« Dann sah er Matthew an. »Was ist mit dir, Matt? Willst du nicht mal mitkommen? Die Bewegung an der frischen Luft würde dir sicher guttun.«

»Ich jogge nicht«, sagte Matthew. »Hab nicht mal vernünftige Schuhe dafür.«

»Laufschuhe und -klamotten haben wir auf dem Revier.« Ottesen lachte, was sein Gesicht noch ausdrucksstärker wirken ließ. »Es kann jederzeit losgehen.«

»Ich muss schreiben«, sagte Matthew. »Es passiert gerade so viel.«

Ihnen gegenüber saßen Jakob und zwei jüngere Polizisten, am Tischende Malik und eine Frau, die Matthew nicht kannte. Malik kannte er von allen am besten, Malik war Fotograf bei der Zeitung, die beiden waren schon oft gemeinsam unterwegs gewesen.

»Hast du deinen Artikel geschrieben?«, fragte Ottesen.

»Den über die Toten in Ittoqqortoormiit?«

»Ja.«

»Ich habe etwas über den Überlebenden und seine wilden Geschichten über den Dämon vor dem Fenster und die Tabletten geschrieben … Alles andere steht noch aus.«

»Ihr redet zu viel und esst zu wenig«, mischte Jakob sich ein. Seine blauen Augen strahlten in dem faltigen Gesicht.

Matthew nickte und nahm sich einen Teller. »Das kriegt ihr doch nie alles aufgegessen.«

»Genau«, sagte die junge Polizistin neben Jakob. »Das ist ja der Punkt.«

»Wie jetzt?« Matthew betrachtete sie eingehender. Er hatte sie schon mal gesehen. Sie hatte bei Block 17
 Wache gestanden, nachdem im August Lyberth tot in Tupaarnaqs Wohnung gefunden worden war.

»Rakel hat ganz recht.« Paneeraq stellte eine Kanne roten Saft auf den Tisch. »Nur wenn Kuchen übrig bleibt, war es ein guter kaffemik
, und auf Jakob hört ihr am besten gar nicht, der mault immer, wenn mehr als drei Leute in seinem Wohnzimmer sitzen.«

»Ja, ja«, sagte Jakob und wandte sich an Ottesen. »Gibt’s was Neues von Erik Abelsen?«

Ottesen strich sich ein paar Krümel von der Hose. »Nein … Er ist leider immer noch auf freiem Fuß.«

Rakel sah Matthew an, der flugs den Blick auf seinen Teller senkte.

»Wir haben überall gesucht.« Ottesen pulte an seiner Oberlippe. »Vielleicht hat er Grönland verlassen.«

»Aber dann muss ihm doch jemand zur Flucht verholfen haben?«, fragte Matthew.

»Es gibt keinerlei Spuren«, sagte Rakel.

»Der Mann gehört hinter Gitter.« Jakob nahm sich ein mit Butter bestrichenes Milchbrötchen.

»Wir werden ihn schon noch kriegen«, sagte Ottesen. »Früher oder später taucht er wieder auf.«

»Er ist ein Meister darin, alles zu seinem Vorteil zu verdrehen und auszunutzen«, sagte Jakob mit vollem Mund. »Ihr findet ihn nur, wenn er einen Fehler macht …«

»Jeder macht irgendwann mal einen Fehler.« Rakel spielte mit ihrem Teller.

Matthew legte sachte die Kuchengabel ab. Es pochte wieder in seinen Schläfen. »Weiß von euch jemand was über zwei Morde und einen Selbstmord auf der Thule Air Base 1990
?«

»Hast du einen alten Fall ausgegraben?«, fragte Ottesen.

»Vielleicht … Mal sehen. Soweit ich weiß, ging es um drei Soldaten. Einer soll erst die beiden anderen und dann sich selbst umgebracht haben.«

»1990
«, sagte Jakob. »Da habe ich in Qeqertarsuatsiaat gewohnt, und da kam mal ein …«

Tupaarnaq legte die Hand auf Matthews Schulter. »Wie war das jetzt? Hast du ein Boot?«, fragte sie.

»Ja.«

»Ich habe gerade in der Küche mit Else geredet und ihr 
versprochen, dass wir rausfahren und nach deiner Schwester und ihren Freunden sehen.«

»Jetzt?«

»Stellt das ein Problem dar?«

Matthew sah zu Jakob und Rakel hinüber. »Nein, gar nicht. Ich wollte nur …«

»Dann komm.«

Während Matthew sich im Flur die Jacke anzog, beobachtete er Else und Tupaarnaq. Else hatte darauf bestanden, dass sie Kuchen mit nach Færingehavn nahmen, worauf Paneeraq sofort einige rechteckige Plastikbehälter füllte.

»Wo wollt ihr hin, Matt?«

Malik war in der Tür zum Wohnzimmer erschienen.

»Zum Yachthafen hinter dem Tunnel.«

»Ich fahre euch.« Malik klopfte sich auf den Bauch. »Wenn ich noch einen Krümel esse, platze ich.«

»Danke.« Matthew lachte.

Jakob tauchte neben ihm auf und fasste Matthew beim Ellbogen. »Wenn du zurück bist, erzähle ich dir von damals in Qeqertarsuatsiaat … aber heute nicht mehr.« Er gähnte. »Ich bin jetzt schon verdammt müde.«

»Kein Wunder.« Matthew klopfte dem alten Mann sachte auf die Schulter. »Noch mal herzlichen Glückwunsch.«

Tupaarnaq reichte Matthew eine Tüte. »Fertig?«

Matthew nahm die Tüte und nickte.

Malik rülpste, während er sich die Stiefel anzog. »Scheiße, sind meine Füße weit weg.«

»Los jetzt«, sagte Tupaarnaq. »Ich krieg Pickel von so viel Geselligkeit … Vor allem, wenn so viele Bullen dabei sind.«
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Malik parkte am Kiesweg hinter dem Tunnel, der durch den Felsen zwischen dem Industriegebiet und dem Yachthafen bei Nuussuaq führte. Die Flut drückte die Pontonbrücke nach oben.

Matthew nahm die Tüte mit dem Kuchen und gab Tupaarnaq den Schlüssel zum Boot.

»Welches ist es?«, fragte sie.

»Das drittletzte. Weiß und hellbraun.«

»Super.« Tupaarnaq schwang sich die Büchse über die Schulter. »Ich hatte schon befürchtet, dass es irgend so eine lahme Schüssel ist.« Sie marschierte los in Richtung Brücke. »Genauso eins hätte ich mir auch ausgesucht, wenn wir keinen Schlüssel hätten.«

»Sagt Bescheid, wenn ihr wieder abgeholt werden wollt«, rief Malik ihm vom Auto aus zu. »Ich habe heute nichts mehr vor außer Gamen.«

Matthew nickte und folgte Tupaarnaq. Sie stieg bereits über die Stahlreling an Bord.

»Ich checke eben die Batterie«, sagte sie. »Was ist mit Benzin?«

»Eigentlich ist die Regel, dass man das Boot vollgetankt 
wieder zurückbringt«, erklärte Matthew. »Aber wir sehen besser noch mal nach.«

»Weißt du, wo?«

Er schüttelte den Kopf und zog die Kabinentür hinter sich zu. Hier war Platz für sechs Personen. Zwei nach vorne gewandte Sitze und dahinter auf jeder Seite eine Bank für zwei.

»Wir bringen dir mal besser bei, wie man Boot fährt«, sagte Tupaarnaq. »Lass mal den Motor an.«

Matthew drehte den Schlüssel. Der Motor sprang sofort an. Tupaarnaq ließ den Deckel zum Batterieraum wieder zufallen.

»Ich habe heute mit einem Mann gesprochen, der behauptet, mein Vater sei 1990
 gestorben«, erzählte Matthew und nahm auf dem linken Sitz Platz.

»Aber deine Schwester ist doch nach 1990
 geboren?«

»Ja, genau. So, wie es jetzt aussieht, hat mein Vater möglicherweise in Thule zwei Männer ermordet und war danach hier in Nuuk untergetaucht, bis jemand ihn entdeckt hat und er wieder fliehen musste.«

Tupaarnaq schaute ihn an. »Das würde zumindest erklären, warum du ihn nie wiedergesehen hast.«

»Ja.« Matthew senkte den Blick. »Ich kann ihn mir überhaupt nicht als Mörder vorstellen.«

»Hättest du dir dich selbst als Mörder vorstellen können?«

Matthews Nackenhaare stellten sich auf. Der Speichel in seinem Mund wurde zäh und klebrig.

»Entschuldige«, sagte sie leise. »Du weißt, was ich meine. Was meinst du, wie das war, zwölf Jahre lang in diesem Scheißgefängnis zu sitzen – für den Mord an einem Mann, der in jeder Hinsicht tausendmal schlimmer war als Ulrik?«

Mit einem Ruck bewegte sich das Boot von der Brücke weg, als Tupaarnaq den Gashebel nach vorn schob.

»Kannst du mal bitte das Magazin auffüllen?« Sie nickte in Richtung Büchse. »In der kleinen Seitentasche sind Patronen.«

»Darf man das denn alles so beieinander aufbewahren?«

»In Grönland gibt es keine Regeln.«

Matthew holte die Büchse aus der Tasche und drückte das Magazin heraus. Er füllte es und steckte es wieder in die Waffe. Matthew legte das Gewehr an und sah durch das Zielfernrohr. Nach hinten. Nuuk wurde langsam, aber sicher immer kleiner, der Fjord breiter und das Gebirge öder.

»Heute schießen wir aber keine Robben, oder?«

»Wer weiß das schon.«

Matthew verzog das Gesicht. Er erinnerte sich noch zu gut an den Geschmack der Robbenleber, die sie ihn vor zwei Monaten gezwungen hatte zu probieren, als sie gemeinsam auf der Jagd waren. An das auf dem Boden des Bootes verteilte Blut. An die rosafarbenen Därme, die dampfend aus dem Tier quollen, als sie es aufschlitzte. An die Haut mit der dicken Fettschicht, die Tupaarnaq dem Tier mit bloßen Händen und dem kleinen Ulu abzog. Er schüttelte die Gedanken ab. »Können wir nicht auf was anderes als Robben schießen?«

»Immer mit der Ruhe. Ich schieße nur, wenn ich das brauche, und heute brauche ich das nicht. Es sei denn, wir begegnen ausgerechnet dem Tier, hinter dem ich her bin.«

»Und das wäre?«

»Ein Schwein.«

»Ein Schwein? Meinst du einen Mann?«

»Wenn wir im Schutz der Berge sind, kannst du mal versuchen, das Boot zu steuern«, sagte sie. »Wenn du willst.«

Immer wieder schlugen die Wellen gegen das Boot. Matthew konnte sehen, dass Tupaarnaq eine Geschwindigkeit von gut dreißig Knoten vorlegte. »Ich will schon. Aber nicht bei der Geschwindigkeit.«

»Du wirst schnell mutiger werden«, sagte sie. »Das Boot lässt sich gut steuern. Aber man muss auf die Schären aufpassen.«

Matthew nickte und betrachtete die Berge, die sich, so weit das Auge reichte, sehr steil aus dem Wasser erhoben. Zwischen Nuuk und Færingehavn gab es keine bewohnten Siedlungen. Nur Kilometer um Kilometer öder Fjälllandschaft und das eiskalte Meer unter ihnen. »Und wie weiß man, wo die Schären sind?«

»Man beobachtet die Wasseroberfläche … ihre Farbe, die Wellen und so.«

Konzentriert sah sie aufs Meer. Sie waren in den Schatten eines Berges geraten, das Wasser wirkte ganz schwarz.

»Ich verarsch dich«, sagte sie dann. »Hier ist ein kleiner Bildschirm, auf dem kann ich alles sehen. Sogar Fischschwärme.« Sie zog den Gashebel zurück, das Boot verlangsamte die Fahrt, bis der Motor schließlich im Leerlauf tuckerte.

»Was machst du?«, fragte Matthew. »Sind da Schären?«

Sie zeigte auf die Wasseroberfläche bei einer der steilen Felswände. Dann schob sie den Gashebel langsam wieder nach vorne und ließ das Boot auf das graubraune Fjäll zugleiten. Keine hundert Meter über ihnen lag bereits Schnee in den Spalten und auf Vorsprüngen. In einem Monat würde die weiße Decke bis zum Meer reichen.

Matthew richtete den Blick auf das Wasser.

»Geh raus aufs Deck«, sagte sie. »Und nimm ein Handy 
mit, wenn du Fotos machen willst … Ich habe einen Wal gesehen.«

»Einen Wal? So nah an den Klippen?«

»Ja, er ist eben kurz aufgetaucht. Und er kommt bestimmt gleich wieder. Wart’s ab.« Sie drosselte das Gas und sah ihn an. »Wirf den Anker … Aber nur, wenn er festgebunden ist.«

Lächelnd schüttelte Matthew den Kopf.

Das Boot glitt übers Wasser. Der Wal tauchte noch zweimal auf und zeigte seinen Buckel und seine schwarzweiß gefleckte Schwanzflosse.

»Er frisst«, sagte Tupaarnaq. »Dachte ich mir schon.«

»So nah am Land?«

»Ja, in der Nähe der Felsen halten sich oft große Schwärme kleiner Fische auf, und so ein junger Buckelwal schwimmt einfach überall rein.« Sie schaltete den Motor aus. »Nun wirf schon den Anker. Sonst treiben wir ganz schnell gegen die Felsen.«

Matthew warf den Anker über Bord und sah dabei zu, wie das Tau Meter um Meter im Wasser verschwand. »Ganz schön tief hier!«

»Ja, die Berge fallen hier sehr steil ab.«

Er zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Hals zu und ließ ein paarmal die Wirbel im Nacken knacken.

Sie konnten den Wal atmen hören, wenn er auftauchte. Lange, heisere Luftstöße. Wolken zerstäubten Kondenswassers über seinem Blasloch. Er drehte sich um die eigene Achse. Schmatzte träge, wenn er an der Oberfläche war.

Tupaarnaq war zu Matthew aufs Deck gekommen und beobachtete nun mit ihm das riesige Tier, wie es sich rollte und wieder ganz untertauchte. Sie hatte ihre Büchse bei sich.

»Ist der gefährlich?«, fragte Matthew.

»Überhaupt nicht.«

Matthew beäugte ihr Gewehr. »Was jagst du eigentlich in Tasiilaq?«

Kurzes Schweigen.

»Männer.«

»Männer?«

Sie nickte geistesabwesend. »Abelsen.«

»Meinst du, er wird dort aufkreuzen?«

»Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass es nicht das erste Mal wäre, dass er sich dort versteckt … Und in dem Scheißkaff gibt es viele Männer wie ihn.«

Matthew betrachtete ihre schwarze Kleidung. Die dünne Jacke und die Armeehose. »Wie jagt man einen Mann?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich sitze einfach da und warte. Ein Stück über der Stadt, von wo ich fast alles sehen kann.«

»Und was, wenn er auftaucht?«

»Dann stirbt er.« Sie hob die Waffe und zielte aufs Fjäll.

»Wenn du ihn erschießt, sitzt du doch wieder zwölf Jahre … Wie für den Mord an deinem Vater.«

»Spinnst du?« Sie sah ihn an. »Hast du meine Akte nicht gelesen? Ich habe zwölf Jahre gesessen, weil ich auch für den Mord an meiner Mutter und meinen Schwestern verurteilt wurde … Wenn ich Abelsen erschieße, bekomme ich höchstens fünf bis acht Jahre.«

»Mit dem Unterschied, dass es deine zweite Verurteilung wegen Mordes wäre«, wandte Matthew ein. »Du hast Jura studiert, also weißt du ganz genau, was das heißt … Könntest du die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen und das Leben genießen?«

»Das Leben genießen?«, wiederholte sie höhnisch. »Du hast doch keine Ahnung! Wer als Kind vergewaltigt wird, bleibt für immer ein Kind. Ein vergewaltigtes Kind kann nicht erwachsen werden. Nie.« Ihre Finger umklammerten die Waffe, bis ihre Knöchel weiß waren. Der Wal war wiederaufgetaucht, seine feuchte Atemluft hing über dem Meer. »Wenn das Schwein dich mit seinem Schwanz durchbohrt, wenn du vor Schmerzen schreist und dafür Prügel kassierst, weil du still sein sollst, wenn er dich wieder vergewaltigt, obwohl das Blut aus dir herausläuft … Dann ist es für dich vorbei, dann gibt es für dich kein normales Leben mehr. Wenn du von seinem widerlichen Körper in die Matratze gedrückt wirst. Der Schweiß. Der Gestank von seinen verfaulten Zähnen. Die Laute aus seinem Hals. Dieses Schwein.«

Matthew ließ sich auf einen Plastiksitz sinken. »Entschuldigung … Das wusste ich nicht.«

»Entschuldigung ist das nutzloseste Wort der Welt.« Tupaarnaq drückte sich den Gewehrkolben gegen die Wange. Die Hände lagen fest um Schaft und Griff. Ihr Blick war konzentriert.

Der Wal prustete und drehte sich. Sein Leib glänzte wie nasses Gummi. Wieder stieß er eine Fontäne aus.

Tupaarnaq zielte auf die Felswand hinter dem Wal und schoss dreimal.

Das Echo ließ Matthew zusammenzucken und die Augen schließen.

»Darum ist die Selbstmordrate in Grönland so hoch«, fuhr Tupaarnaq fort und schoss noch einmal. »Das sind alles kaputte Männer und Frauen. Sie nehmen sich das Leben, weil sie nicht erwachsen werden können. Weil sie vergewaltigt 
wurden. Durch und durch. Sie können keine positiven Gefühle entwickeln … und ein vergewaltigtes Kind zieht neue Vergewaltiger an … wie Aas die Geier.« Sie schoss noch einmal auf das Fjäll und ließ die Waffe dann sinken. »Abelsen hat meine Mutter vergewaltigt, und es ist seine Schuld, dass mein Vater durchgedreht ist und meine Schwestern umgebracht hat … Er muss sterben. Genau wie mein Vater.«
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Færingehavn, Westgrönland


18
. Oktober 2014


Es fing an zu schneien, als sie in den Fjord nach Færingehavn hineinfuhren. Matthew hatte eine Weile das Steuer übernommen, aber da sie so nur langsam vorankamen, löste Tupaarnaq ihn schon bald wieder ab.

Matthew hatte die Kabine verlassen und sich aufs Achterdeck gesetzt. Mit Tupaarnaqs Büchse quer auf dem Schoß, blickte er voraus Richtung Land. Hin und wieder nahm er die Waffe hoch und benutzte das Zielfernrohr als Feldstecher.

Sie fuhren dicht an der Holzmole mit den vielen baufälligen Lagerhallen vorbei. Manche hatten flache, andere gewölbte Dächer. In einem der Gebäude mit Bogendach hatten sie vor zwei Monaten die über vierzig Jahre alte Leiche eines elfjährigen Mädchens gefunden, das in einem umgebauten Frachtcontainer gefoltert worden und verhungert war. Die Bilder der Überreste von dem nackten Mädchen hatten sich ihm schmerzhaft eingebrannt.

»Wir können nicht anlegen«, rief Tupaarnaq ihm aus der Kabine zu. Das Boot neigte sich nach rechts und glitt auf das 
graue Gebäude am Ende der Mole zu, wo sie auch letztes Mal Anker geworfen hatten.

»Wirf den Anker und mach das Gummiboot los«, rief sie weiter.

Matthew warf den Anker über Bord. Hier war das Wasser nicht so tief wie zuvor bei den Klippen.

Er löste die Vertäuung des schwarzen Beibootes, auf dessen Boden bereits ein wenig Schnee lag. Der rutschte aber sofort herunter, als Matthew das Boot umdrehte.

»Hältst du das Seil fest?«

»Ja, natürlich«, sagte er und reichte ihr das Gewehr. »Willst du das mitnehmen?«

»Was glaubst du denn?«

Sie nahm die Waffe, trat an ihm vorbei und setzte sich ins Gummiboot.

»Ganz schön kalt plötzlich«, sagte er, den Blick Richtung Land. Die Häuser sahen aus wie beim letzten Mal. Mittelgroße Holzhäuser, von denen die Farbe abblätterte, mit kaputten Fenstern. Nur die Dächer wirkten verändert unter der dünnen Lage Neuschnee. Unter dem Schnee verbargen sich rostige Blechdächer oder verblichene Dachpappe. Die Häuser waren seit über dreißig Jahren verlassen und sahen ziemlich marode aus – und doch konnte man ihre rote, grüne und graue Farbe immer noch erkennen. Die meisten Häuser waren einstöckig, einige wenige hatte zwei Etagen. Ihnen allen hatten zahllose Stürme und arktische Winter übel mitgespielt.

»Hallo? Kommst du jetzt oder nicht?«

»Ja, ja, Entschuldigung.« Matthew schüttelte den Kopf und schnappte sich die Tüte mit Elses Kuchen.

»Was habe ich gerade über dieses Wort gesagt?« Tupaarnaq 
begann zu rudern, und wenige Minuten später konnte Matthew an Land springen. Dieses Mal zogen sie das Boot höher als beim letzten Mal, ganz vorbei am hellgrauen Gebäude am Ende der Mole. Ein paar Meter dahinter stapelten sich rostige Öltonnen.

Matthew sah sich um. Etwa dreißig größere Gebäude, die meisten waren Wohn- und Geschäftshäuser, die am Hafen Lagerhallen.

»Wo sie wohl sein könnten?«, fragte er.

»Sie müssten das Boot gehört haben.« Tupaarnaq zuckte die Schultern. »Wir gehen mal gucken. Vielleicht sind sie bei dem großen grauen Haus da ganz hinten.«

Matthew sah zwischen den ersten Häusern hindurch über die freie Ebene, an deren Ende das große graue Gebäude stand.

Tupaarnaq schulterte ihr Gewehr.

Das Gras auf der Ebene war braun. Der kalte Wind trieb den Schnee vor sich her, der sich hier und da in Mulden im Boden niederließ. Matthew wusste vom letzten Mal, dass man sich am besten an die kleinen Erdhügel hielt, weil in den dunklen Kieslöchern dazwischen oft das Wasser stand.

Über ihnen zog sich der Himmel mehr und mehr zu, es schneite immer heftiger aus den dunklen Wolken.

Das letzte Stück des Weges führte sie über einen Holzsteg. Das graue Haus war genauso baufällig wie alle anderen, hatte aber immerhin ein intaktes Blechdach. Voller Rostflecken, aber dicht. An das Hauptgebäude schlossen sich rechts und links kleinere Seitenflügel an. Im linken hing eine kaputte Tür schräg in der Angel. Sämtliche Fenster waren von Menschenhand oder Unwettern zertrümmert.

»Hey?«, rief eine Stimme oben aus dem Haus.

Matthew und Tupaarnaq blieben stehen und sahen auf. In einem breiten Fenster im ersten Stock stand ein dünner junger Mann.

»Da kommt jemand«, rief er über seine Schulter nach hinten. »Die haben ein Gewehr dabei.«

Ruckzuck erschienen drei weitere Gestalten im Fenster.

Matthew winkte ihnen. Seine Schwester winkte zurück.

»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte Tupaarnaq.

Die Jugendlichen verschwanden vom Fenster und liefen kurz darauf über den Holzsteg auf Matthew und Tupaarnaq zu.

»Was geht?«, fragte Arnaq. »Hat meine Mutter euch geschickt?«

Matthew nickte und reichte ihr die Tüte. »Irgendwie schon … Wir haben jede Menge Kuchen mit. Reste von Jakobs Geburtstags-kaffemik
.«

»Okay«, sagte Arnaq. »Uns geht es aber gut, und wir brauchen nicht noch mehr Kindermädchen … Lars ist völlig ausreichend.« Sie drehte sich zu den anderen um. »Das sind Lasse, Alma und Andreas.«

»Hallo«, sagte Matthew und betrachtete die drei. Lasse war der, der als Erstes im Fenster gestanden und gerufen hatte, er überragte sie alle. Andreas war etwas kleiner und rothaarig, Alma blond wie Lasse, allerdings mit Sommersprossen und glatteren Haaren.

»Krass cool hier draußen«, sagte Andreas. »Mega abgespact.«

»Und kalt«, sagte Arnaq.

»Ist das alles, was ihr an Klamotten mithabt?«, fragte Tupaarnaq.

»Nee«, sagte Arnaq. »Liegt alles drinnen … Wir haben im ersten Stock unser Lager aufgeschlagen. In dem Haus sind total viele kleine Zimmer voller altem Zeugs.«

»Mega abgespact«, wiederholte Andreas.

»Sie sieht dir ähnlich«, sagte Tupaarnaq. »Arnaq.«

Matthew lächelte. »Echt?«

»Ja, so um die Wangen und die Nase.«

»Ist das dein Bruder?«, fragte Lasse.

Arnaq nickte. »Ja, das ist Matthew.« An ihn gewandt, fuhr sie fort: »Haben uns aber erst ein paarmal gesehen.«

Lasse fragte Tupaarnaq: »Gehst du zur Jagd?«

»Ja.«

»Mein Vater sagt, Frauen und Gewehre sind wie Frauen und Autos.« Er lachte.

Alma knuffte ihm mit dem Ellbogen in die Seite. »Was hat der denn für steinzeitliche Ansichten?«

Lasse ruderte mit den Armen. »Das sagen die immer auf seiner Jagdhütte.«

Tupaarnaq nahm die Büchse von der Schulter, hielt sie in der rechten Hand und hob eine verrostete Dose auf. Sie ging auf Lasse zu und platzierte die Dose auf seinem Kopf.

»Was machst du?«, zischte er.

»Halt die Klappe und rühr dich nicht«, zischte Tupaarnaq zurück.

Er nahm die Dose herunter, ohne Tupaarnaq anzusehen.

Tupaarnaq packte ihn beim Arm und entwand ihm die Dose. Mit dem Zeigefinger tat sie, als würde sie seine Stirn durchbohren. »Hatte ich nicht gerade gesagt, dass du dich nicht rühren sollst?« Sie stierte ihm in die Augen, bis er reglos dastand. Dann stellte sie die Dose wieder auf seinen 
Kopf. »Wenn du zuckst, schieß ich dir das Ohr ab, verstanden?«

Lasse erwiderte nichts. Sein halblanges blondes Haar klebte ihm schneenass am Kopf.

»Jetzt lass ihn doch in Ruhe«, sagte Matthew und sah Tupaarnaq in die Augen. »Er hat’s ja wohl kapiert, oder?«

»Nein.« Tupaarnaq zwinkerte Matthew kurz zu und entfernte sich dann etwa zehn Meter auf dem Holzsteg. Sie drehte sich um und legte an. Auf ihrer Glatze schmolz der Schnee. Die schwarzen Augen funkelten in der Dämmerung. »Stillstehen, verdammt!«, rief sie. »Herrgott, du zitterst ja! Gleich fällt die Dose runter.«

»Nicht schießen«, bettelte Lasse. »Entschuldigung.«

Andreas und Alma ließen den Blick zwischen Matthew und Tupaarnaq hin und her wandern. Beide hatten sich instinktiv von ihrem Freund mit der Dose auf dem Kopf entfernt.

Kopfschüttelnd ging Matthew auf Lasse zu und schlug ihm die Dose vom Kopf.

Der blasse Junge zuckte zusammen und duckte sich.

»Tupaarnaq trifft auf hundert Meter Entfernung eine Robbe«, sagte Matthew. »Ich an deiner Stelle würde sie weder in dieser noch in anderer Hinsicht provozieren.«

Tupaarnaq ließ die Waffe sinken und kam auf sie zu.

»Ist die geladen?«, fragte Arnaq.

Tupaarnaq drehte sich um, zielte auf eine alte Esso-Öldose und drückte ab. Die Dose flog mehrere Meter nach hinten, der Schuss wirbelte den Schnee um sie herum auf.

»Cool.« Arnaq grinste und sah Matthew an. »Ist das deine Freundin, oder was?«

Schnell senkte Matthew den Blick. »Nein, nein … Wir helfen uns bloß gegenseitig bei ein paar Sachen.«

»Das ist alles«, sagte Tupaarnaq. »Kommt, wir gehen rein. Ihr friert ja.«

»Au ja, kommt mal mit hoch, dann zeigen wir euch, wo wir schlafen«, sagte Arnaq. Sie schubste Lasse an. »Jetzt mach dich mal locker. Bist ja schließlich nicht tot.«

Er schüttelte den Kopf. Wagte wieder zu lächeln. »Die ist echt krass drauf, die Alte.«

Gemeinsam betraten sie das Haus und gingen über die ramponierte Treppe nach oben. Die Zimmerdecken hingen bedrohlich durch vor lauter Feuchtigkeit, überall war braun angelaufen, was früher einmal weiß gewesen war. Putz und Tapete lagen auf den massiven Dielen, von denen fast überall der Lack ab war. Die wenigen Deckenlampen, die noch hingen, hatten ihre Schirme eingebüßt, die nackten Birnen baumelten von den dünnen Kabeln.

Gegenüber der Tür zu dem Zimmer, wo Matthew und Tupaarnaq sich vor ein paar Monaten versteckt hatten, zeigte Matthew auf zwei Einschusslöcher in der Wand. »Guck mal. Du hast danebengeschossen.«

»Es war dunkel«, sagte Tupaarnaq.

»Der Typ war ziemlich groß«, frotzelte Matthew.

Tupaarnaq blieb stehen und betrachtete die Wand. »Ich kapier das nicht, wie ich den verfehlen konnte.«

»Wovon redet ihr?«, fragte Arnaq.

»Tupaarnaq und ich waren im August schon mal hier«, sagte Matthew. Er zögerte und sah Arnaq dann direkt an. »Und genau hier sind wir mitten in der Nacht überfallen worden. Tupaarnaq hat auf die Typen geschossen.«

»Echt jetzt? Scheiße, und was machen wir dann hier?«, sagte Lasse.

»Das hatte ja nichts mit dem Haus zu tun«, erklärte Matthew. »Die waren hinter uns her, weil ich etwas hatte, das der eine unbedingt haben wollte – so sehr, dass er bereit war, dafür über Leichen zu gehen.«

Arnaq runzelte die Stirn und sah Tupaarnaq an. »Stimmt das?«

Tupaarnaq nickte. »Ja, war ziemlich knapp. Aber das war im August, und jetzt sind sie weg, der eine ist sogar tot.«

»Wir mussten zu unserem Boot rausschwimmen, und die ganze Zeit haben die auf uns geschossen«, erzählte Matthew. »Ich wäre fast ertrunken, das Wasser ist extrem kalt hier.«

»Und der, der auf uns geschossen hat, ist jetzt tot«, fügte Tupaarnaq hinzu.

»Wir hatten gestern übrigens Besuch von zwei Männern.« Arnaq ließ den Blick zwischen Matthew und Tupaarnaq hin und her wandern.

»Der eine hieß Símin und war ein bisschen jünger als ihr«, ergänzte Alma. Sie hatte sich ein Handtuch geholt und rieb sich die Haare trocken. Sie lächelte.

Arnaq nickte. »Dieser Símin ist gerade dreiundzwanzig geworden, hat der Ältere von den beiden gesagt.«

»Und wieso haben die euch erzählt, wie alt sie sind?«, fragte Matthew verwundert.

»Keine Ahnung«, sagte Arnaq. »Der Ältere hat nur gesagt, dass der andere sein Sohn ist und dass er gerade Geburtstag hatte.«

»Dieser Símin war voll krass bleich«, berichtete Alma. »Und seine Haare waren auch fast weiß.«

»Sah ein bisschen aus wie ein Albino«, schaltete Andreas sich ein. »Ganz schön spooky … Hat uns angeguckt, als wenn er zum ersten Mal in seinem Leben Menschen sehen würde.«

»Und er ist total auf Arnaq abgefahren«, meldete Lasse sich zu Wort. »Voll der Freak, Alter.«

Arnaq lächelte und sah zu Boden.

»Und der andere?«, fragte Matthew. »Der Mann?«

»Der war groß und dick«, sagte Alma. »Und mindestens sechzig.«

Arnaq nickte. »Roter Bart und kleine Augen.«

»Ein bisschen wie Andreas«, witzelte Lasse. »Nur doppelt so groß.«

»Verpiss dich.« Andreas schubste Lasse.

»Und dann sind sie wieder weggefahren? Mit einem Boot?«, fragte Matthew.

»Ja«, sagte Arnaq. »Aber erst, nachdem der Alte alle möglichen Fragen gestellt hatte.«

»Ja, das war auch irgendwie spooky«, sagte Andreas.

»Ach was«, sagte Alma. »Er hat doch bloß gefragt.«

»Was wollte er denn wissen?«, fragte Tupaarnaq.

»Alles Mögliche«, sagte Arnaq. »Ob ich aus Nuuk komme und wer meine Eltern sind und so.«

»Ja«, sagte Lasse. »Und er hat dauernd nur Arnaq was gefragt. Wir anderen haben ihn gar nicht interessiert. Echt so Haaa-llo, ich bin Lasse, und ich bin wohl Luft für dich!
«

Die anderen nickten.

»Ich hab ihm gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wer mein Vater ist, aber dass er Amerikaner ist«, fuhr Arnaq fort. »Was anderes ist mir nicht eingefallen.«

»Also, ich glaube, der hat bloß gefragt, um irgendwas zu sagen.« Alma schüttelte den Kopf.

»Und wo sind sie dann hin?«, wollte Tupaarnaq wissen. Ihre Finger umklammerten die Büchse immer fester.

»In eins von den Häusern am Wasser«, sagte Arnaq. »Und kurz danach war das Boot wieder auf dem Wasser.«

»Keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte«, sagte Matthew und sah Tupaarnaq an. Die schüttelte den Kopf.

»Bestimmt Touristen«, sagte Alma. »Die hatten so einen komischen Akzent. Aber keinen grönländischen.«

»Die überrennen echt bald alles«, moserte Arnaq.

»Wir sind doch auch Touristen.« Alma lächelte.

»Das ist was anderes«, sagte Arnaq. Sie sah zu Matthew. »Könnte gut sein, dass der Alte hier mal gewohnt hat.«

Matthew nickte bedächtig. »Hört sich fast an wie ein paar Färinger.«

»War echt total weird«, sagte Lasse. »Dieser Símin hat ständig vor sich hin gemurmelt, als die gegangen sind. Klang wie Dämon, Dämon
 oder so.«

»Was erzählst du denn für einen Quatsch?«, regte Alma sich auf. »Ich hab nichts von Dämon
 oder so gehört.«

Lasse zuckte mit den Schultern und schnitt eine Grimasse, als ergäbe er sich.

»Das denkst du dir doch bloß aus, weil der so scharf auf Arnaq war«, fuhr Alma fort.

Lasse sah zu Boden. »Der war doch echt megaspooky, so bleich, wie der war, und dann diese krassen Augen.«

»Also, ich fand, der sah ganz nett aus«, sagte Alma. »Ich hatte den Eindruck, dass er vor irgendwas Angst hatte, aber ansonsten war der, glaube ich, echt ganz in Ordnung.«

»Ist Lars heute schon hier gewesen?«, wollte Matthew wissen.

Arnaq nickte. »Ja, er kommt immer vormittags, damit wir zur Not noch nach Nuuk zurückkönnen, bevor es dunkel wird.«

»Wusste er irgendwas über die beiden Typen?«

»Nein, der hat bloß gelacht und gesagt, wir würden maßlos übertreiben … vor allem Lasse.«

»Tut er ja auch«, sagte Alma.

»Ach, leckt mich«, sagte Lasse. »Was ist das für Kuchen, den ihr mithabt?«
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Die Birnen in den Lampen summten. Tom schielte hinauf zu dem gelben Licht, sah dann aber wieder weg. Seine Augen brannten, sie waren trocken und gereizt, weil er kaum schlafen konnte. Bradley und Reese saßen rechts neben ihm auf der Bank, Sakkak auf der anderen Seite. Alle lediglich in Unterhosen. Hinter ihnen notierten Lee und Christine die Ergebnisse des heutigen Versuchablaufs. Sie waren in Begleitung eines älteren Arztes, den Tom nicht besonders gut kannte.

Bradley und Reese starrten ins Leere. Ihre Körper wirkten starr. Ihre Haut sah nach einer knappen halben Stunde in der Wärme wieder ganz normal aus. Zahllose an ihnen festklebende bunte Kabel sendeten Werte an die Analysegeräte.

Tom presste die Lippen aufeinander und nickte vor sich hin. In seinen Schläfen pochte es, immer wieder jagte ein schmerzähnliches Gefühl durch seinen Nacken. Wenn er so dasaß, ganz gleich, ob draußen in der Kälte oder anschließend in der Wärme, musste er immer wieder an Annelise und Matthew denken. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie 
wieder. In seinen Ellbogen knarrte es. Nicht so, dass man es hätte hören können. Es war mehr so ein Gefühl in den Gelenken. Sie fühlten sich irgendwie steif an.

Sakkak schüttelte sich. Seine Haut war fleckiger und immer noch viel geröteter vom Frost als die der anderen. Tags zuvor hatten sie über Sakkak gesprochen, weil Christine besorgt war, dass der Inuit das Experiment womöglich nicht überleben würde, aber so richtig deutete nichts darauf hin. Sakkaks Körpertemperatur sank enorm, aber er erwies sich als unglaublich widerstandsfähig gegenüber Kälte. Obwohl er nur Placebos bekam.

Sakkak sah zu Tom. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und schwarzen Augen, als sich ihre Blicke trafen.

»Ich glaube, dieses Zeug hat überhaupt keine Wirkung auf mich«, sagte Sakkak und sah nun auch zu den anderen.

Weder Bradley noch Reese reagierten.

»Ich friere mir so was von den Arsch ab«, sagte Sakkak.

Tom zuckte mit den Schultern. »Ist vielleicht genetisch bedingt.«

Sakkak nickte wenig überzeugt, dann hellte sein Blick sich wieder auf. »Gestern war ich mit meinem besten Freund Minik auf der Jagd. Haben drei Robben erlegt. Und als wir sie zum Haus hochschleppten, ist Minik hingefallen und mit dem Kopf auf einer der Robben gelandet.«

Tom starrte in die Luft. Sein Hals schnürte sich zu. Er fühlte sich ganz ausgetrocknet und rissig an. »War sie aufgeschlitzt?«

Sakkak lachte. »Ja!«, rief er.

»Pssst«, machte Lee von hinten.

Sakkak zog den Kopf ein, lächelte aber immer noch. »Darum war es ja so lustig«, flüsterte er. »Miniks Kopf war fast ganz im 
Robbenbauch verschwunden … Klatsch. Hat geflucht wie ein Bierkutscher und kräftig gegen die Robbe und den Eisklotz, über den er gestolpert war, getreten … Sein ganzer Kopf war rot vor Blut … Fast wie bei einem Maskentänzer.« Sakkak sah zur Decke und schüttelte den Kopf. »Imaneq ist Maskentänzer. Mein Schwiegervater.« Er hielt kurz inne und wandte sich Tom wieder zu. Der blickte stur geradeaus. »Und ich hab das auch gelernt … Sowohl Maskentanz als auch Trommeltanz.«

Tom nickte langsam, ohne sich Sakkak zuzuwenden.

»Willst du’s mal sehen?«, fragte Sakkak mit leuchtenden Augen. »Der Major, den ihr JJ
 nennt, hat mich gefragt, ob ich mal für euch tanzen würde. Ich könnte die Sachen dafür nächste Woche mal mitbringen. Also, die Farbe fürs Gesicht und die Trommel.«

Tom nickte wieder mechanisch. »Ja, warum nicht?« Es fiel ihm schwer, Sakkak zu folgen. Ständig sah er Annelise und Matthew vor sich. Zwar lächelte der Junge, aber trotzdem waren alle Bilder irgendwie traurig. Als würden die beiden weinen. Er sah auf seine Unterarme. Sie waren so angespannt, dass die Adern deutlich hervortraten. Ihm kam es vor, als würde das Blut langsamer fließen als sonst. Wie geronnen. Er schloss die Augen. Überall pochte es, sein ganzer Körper stand unter Druck.

Er zuckte zusammen, als Lee eine Hand auf seine Schulter legte. »Die Zeit ist um.«

Tom atmete langsam aus, sah sich kurz um und nickte. »Danke.«

Alle vier machten sich daran, sich die Elektroden von der Haut zu pulen und Christine und Lee Stück für Stück zu reichen.

»Denk dran, dass wir Besuch bekommen, Tom«, sagte Lee.

»Stimmt. Der von der Selbstverwaltung, oder?«

»Ja, genau. Er und Briggs werden gleich hier sein.«

»Ich dachte, Briggs sei raus?«

»Es war das Klügste, ihn zunächst mal Briggs zu überlassen, damit wir keine Neuen einweihen müssen.«

Tom zog sich ein T-Shirt über.

»War wieder echt nett mit dir heute.« Sakkak klopfte Tom auf die Schulter. »Danke.«

Tom lächelte. »Komm gut nach Hause.«

Sakkak wandte sich an die anderen beiden. »Ihr seht so furchtbar traurig aus.«

»Bradley und Reese sind nie besonders redselig«, sagte Tom.

Sakkak schlug mit den Händen einen kurzen, monotonen Rhythmus auf seine Schenkel. »Nächstes Mal trommele ich ein bisschen für euch … Das wird euch guttun … In einer Woche, ja?«

»Ja, in einer Woche«, sagte Tom.

»Ein bisschen Trommeltanz ist genau das Richtige für euch«, fuhr Sakkak fort. »Der Rhythmus geht einem richtig ins Blut, genau wie wenn man eins wird mit der Natur. Wir nennen das Puls … Nächste Woche tanzen wir, ja?«

Tom rieb sich die Augen. »Ich rede mal mit JJ
. Wir könnten uns ja bei mir treffen. Nach den Messungen.«

Sakkak nickte und wandte sich zum Gehen. Er klopfte Reese auf die Schulter, und Tom erklärte den anderen, wovon Sakkak gerade gesprochen hatte.

Noch bevor sie die Tür erreichten, öffnete sie sich, und Briggs trat ein, umgeben von einem Schwall eiskalter Luft und 
dichtgefolgt von einem dünnen, dunkelhaarigen Mann. Briggs nickte höflich in die Runde.

Sakkak, Bradley und Reese gingen hinaus.

»Das ist Erik Abelsen von der grönländischen Selbstverwaltung«, sagte Briggs.

Tom betrachtete den Mann mit den markanten Wangenknochen und dem schmalen Gesicht. Er hatte stechende Augen.

Abelsen klopfte sich den Schnee von der Jacke und trat dann mit ausgestreckter Hand auf Lee und Christine zu. »Tag«, sagte er. »Erik Abelsen. Ich bin Ressortchef … unter anderem für Forschung.«

»Lee«, sagte Lee und gab Abelsen die Hand. »Biochemiker und Mitglied des Versuchsteams.«

»Ich auch«, sagte Christine und gab Abelsen ebenfalls die Hand. »Christine.« Zu Briggs sagte sie: »Es ist eine Woche zu früh.«

»Was meinst du?«, fragte Briggs.

»Es ist noch zu früh, die Medikamente für Zivile freizugeben.«

Abelsen räusperte sich. Die anderen sahen ihn an. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich mich einmische, aber wir sind bereit, die Tabletten an der Bevölkerung von Qaanaaq zu testen.«

»Und wer übernimmt die Verantwortung?«, fragte Christine.

»Ich«, sagte Abelsen schnell und nickte seltsam steif. »Also, ich meine, mein Ressort. Wir sind bereit.«

»Wir aber noch nicht«, sagte Lee. »Und wir müssen auch bereit sein.«

»Wir hatten eine Abmachung«, sagte Abelsen, um dessen 
Augen sich ein paar schmale Falten bildeten. »Für uns steht sehr viel Geld auf dem Spiel, darum muss das hier einfach laufen.« Er klopfte Tom auf die Schulter. »Lassen Sie mich mal Ihre Daten sehen. Der Versuch läuft jetzt ja schon seit einigen Monaten, stimmt’s? So langsam müssten Sie die Sache doch im Griff haben.«

Tom zuckte mit den Schultern. »Wir müssen die heutigen Ergebnisse analysieren, mit früheren Messergebnissen vergleichen und die Resultate dann mit dem Ärztestab durchgehen.«

»Mit dem Ärztestab?«, wiederholte Abelsen höhnisch. »Also, dafür bin ich ganz bestimmt nicht extra hier heraufgeflogen.« Er sah Briggs an. »Wir sind bereit, Meister. Die Leute warten auf die Wunderpille, die sie stark gegen Kälte machen soll. Also los, worauf warten wir noch? Wenn eure Leute das Zeug schon so lange einwerfen, kann es wohl nicht besonders gefährlich sein, oder?«

»Ich nehme selbst an dem Versuch teil und nehme stets dieselbe Dosis wie die anderen«, erklärte Tom. »Es ist penibelst darauf zu achten, wie schnell die Dosis erhöht beziehungsweise reduziert wird. Wenn es zu schnell geht, riskiert man einen Gehirnschaden.«

Abelsen lachte spöttisch. »Gehirnschäden haben die in Qaarnaaq eh alle schon. Von dem ganzen Inzest. Darum sollen sie ja auch die ersten zivilen Versuchspersonen sein.« Genervt breitete er die Arme aus und sah die anderen an. »Jetzt kommt schon. Ich übernehme die volle Verantwortung. Keine Sorge.«

»Was haben Sie den Menschen in Qaarnaaq gesagt?«, fragte Tom.

Abelsen sah zur Decke. »Die freuen sich schon. Haben alle unterschrieben.«

Lee schüttelte den Kopf. »Wir sind noch nicht so weit, und alles fällt auf Sie zurück, wenn Sie Ihre Versuchsgruppe nicht im Griff haben.«

»Wir sind bereit«, erwiderte Abelsen kalt. »Wie ich bereits sagte.«

»Diese Tabletten können binnen weniger Minuten zum Tod führen«, sagte Christine. »Das ist kein Spiel.«

»Sehe ich aus wie jemand, der gerne spielt?« Abelsen starrte sie an, seine Stimme hatte einen scharfen Klang bekommen. »Wir haben eine Abmachung, Freunde. Die ihr gerade brecht.«

»Wir sind aber noch nicht fertig«, sagte Tom. »Wenn Sie nicht warten können, fliegen Sie doch einfach zurück nach Nuuk, und dann war es das für Sie.«

Abelsen presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch zwei schmale weiße Linien waren. Sehr beherrscht atmete er ein paarmal tief durch. »Dann gebt mir wenigstens ein paar von den Pillen, damit ich sie selbst ausprobieren kann. Ich muss doch irgendetwas tun, wenn ich schon mal hier bin.«

Tom schüttelte den Kopf.

»In einer Woche wissen wir mehr«, sagte Lee. »Sie können frühestens in einer Woche etwas bekommen.«

»In einer Woche erst?«, seufzte Abelsen. »Warum?«

»In einer Woche ist Schluss mit dem Erhöhen der Dosis«, sagte Christine. »Heute kommen wir nicht weiter … jedenfalls nicht auf verantwortungsvolle Weise.«

»Wir geben allen Testpersonen ab heute noch etwas mehr«, sagte Lee. »Das ist die letzte Teststufe. Und dann werden wir sehen.«

Tom richtete das Wort an Abelsen. »Sie müssen verstehen, dass wir es hier mit gefährlichen Substanzen zu tun haben. Wenn wir falsch damit umgehen, riskieren Sie, eine ganze Siedlung auszurotten. Wir haben deutlich erhöhte Aggressivität beobachtet, und wenn wir das nicht in den Griff bekommen, ist der Versuch an der Zivilbevölkerung einfach zu gefährlich.«

»Aber das Zeug wirkt doch, oder etwa nicht?« Fragend zog Abelsen beide Augenbrauen hoch.

»Ja, zweifellos, der gewünschte Effekt einer erhöhten Kälteresistenz wird erzielt«, sagte Christine. »Aber wir haben Probleme mit aggressivem Verhalten.«

Briggs legte die Hand auf Abelsens Schulter. »In einer Woche. Selbstverständlich sorgen wir dafür, dass Sie es so behaglich wie möglich haben, falls Sie so lange hier auf der Basis bleiben wollen.«
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Sakkak bewegte sich auf der Stelle im Takt und schlug in gleichbleibendem Rhythmus mit einem eckigen Trommelstock auf die Qilaat in seiner linken Hand. Die Schamanentrommel, so hatte er ihnen erzählt, stammte von seinem Urgroßvater väterlicherseits, der sie einst eigenhändig gebaut und mit Fell bezogen hatte.

Tom sah zu Bradley und Reese auf dem Sofa. Reese’ linke Wange war rot und geschwollen. Die beiden waren kurz nach Abschluss der heutigen Messungen vor gut zwei Stunden aneinandergeraten. Tom hatte gar nicht mitbekommen, worum es eigentlich ging. Plötzlich lagen Bradley und Reese ineinander verkeilt am Boden und gingen sich gegenseitig an die Gurgel. Sakkak hatte gefragt, ob er das mit dem Trommeltanz lieber sein lassen sollte, aber JJ
 meinte, ein bisschen Ablenkung würde den beiden guttun. Tom machte sich auch so seine Gedanken. Der Versuch mit den Kälteresistenztabletten hatte sich als viel umfassender und weitreichender erwiesen, als er zu Beginn erwartet hatte, und inzwischen reichte es ihm 
nicht mehr, selbst aus der Geschichte auszusteigen –, er musste das gesamte Projekt stoppen.

Sakkaks monotoner Gesang störte Tom in seinen Gedanken. Normalerweise waren der Trommeltänzer und der Maskentänzer nicht ein und dieselbe Person, doch Sakkak hatte beschlossen, heute beide Rollen zu spielen. Sein Gesicht war mit roter und schwarzer Farbe dämonisch geschminkt. Die vielen unverständlichen Wörter und das monotone Klacken des Schlägels auf den Holzrahmen der Qilaat hatten einen einlullenden und zugleich beängstigenden Effekt. Tom hatte sich schon mehrfach bewusst aus einem tranceähnlichen Zustand herausreißen müssen.

»Heyi, eyi, eyi, eyiieyi«, erklang gedämpft Sakkaks heisere Stimme. »Raa raaa …«

Vorab hatte Sakkak ihnen erzählt, wovon das Lied handelte: Es war eine uralte Erzählung, so alt, dass niemand mehr wusste, woher sie eigentlich kam. Es ging um einen Raben und eine Gans, die sich eines Sommers ineinander verliebten. Die Gans war nur vorübergehend da, der Rabe lebte ständig auf seiner Insel. Die beiden verbrachten den ganzen Sommer zusammen, doch als es wieder kälter wurde, musste die Gans mit ihrem Verband weiter. Der Rabe wollte nicht ohne seine Gans sein und bat die Gänse, sich am Abend auf dem Meer ganz dicht nebeneinander zur Ruhe zu begeben und eine Insel zu bilden, auf der er sitzen konnte. Die Gänse versprachen es ihm, aber sie hielten ihr Versprechen nicht. Schon am ersten Abend verteilten sie sich weit draußen auf dem Meer. Der Rabe ertrank.

Sakkaks Haare standen in alle Richtungen ab, er hatte die Wangen aufgeblasen. Sein Blick huschte zuckend durch den Raum, wenn er sang, klang es lispelig und heiser.

Tom kämpfte gegen den Rhythmus an, der sich seiner bemächtigen wollte. Als versuchte Sakkak, Toms Herz in den Rhythmus des Gesangs und des Trommelspiels zu zwingen. Tom durchliefen abwechselnd heiße und eiskalte Schauer.

Sakkaks Worte klangen immer aufgeregter und panischer.

Auf einmal riss ein Brüllen Tom aus seiner Trance. Neben ihm war Bradley aufgesprungen und hatte sich auf Reese gestürzt. Er saß auf ihm und drückte ihm den Hals zu.

Tom sprang ebenfalls auf und packte Bradley, der sich wütend umdrehte und Tom mit einem kräftigen Schlag ins Gesicht zu Boden gehen ließ.

Es knirschte in Toms Kopf, und ihm wurde kurz schwarz vor Augen.

Reese schrie etwas, das Tom nicht verstand. Er rollte über den Boden und sah, wie Sakkak aus dem Raum flüchtete. Bradley hatte sich eine Schere geschnappt, mit der er jetzt auf Reese losging.

Tom kam auf die Knie und zog eine Schublade auf. Er nahm seine Pistole heraus, führte das Magazin ein und schrie. Dann wurde er wieder niedergeschlagen.
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Abelsen trommelte ungeduldig auf den Tisch. »Ihr wollt mir jetzt also allen Ernstes erzählen, dass ich eine Woche umsonst hiergeblieben bin? Für nichts und wieder nichts?«

Lee schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht helfen, solange wir die Versuche nicht korrekt abgeschlossen haben, und die letzten Messungen sind gerade mal zwei Stunden her.«

»Ich glaube, wir sind mit der Dosierung zu weit gegangen«, sagte Christine.

»Aber Sie haben die Werte doch noch gar nicht analysiert«, sagte Abelsen. »Letzte Woche war doch noch alles gut? Ich muss
 jetzt etwas von dem Zeug haben!«

»Offen gestanden ist es mir herzlich egal, wie eilig Sie es haben«, sagte Christine. »Und ich rede auch gar nicht von den Messwerten, sondern vom Verhalten der Probanden. Das sah heute überhaupt nicht gut aus.«

»Herrje, nur weil heute mal was ein bisschen danebenging«, regte Abelsen sich auf. »Das ist doch wohl nicht euer Ernst? Also wirklich, jetzt müsst ihr aber … Seit einer Woche hocke ich hier und warte auf die Tabletten.« Er schob einen Stapel Papier über den Tisch. »Wo zum Teufel ist Briggs? Ich 
habe den gesamten Papierkram geregelt. Ich brauche jetzt nur noch die Tabletten, dann bin ich weg, und wir können weitermachen.«

»Wie es im Moment aussieht, können wir noch nicht in die nächste Versuchsphase starten.« Lee zuckte mit den Schultern.

Abelsen lehnte sich über den Tisch. »Ich habe hier sämtliche Unterschriften, Mann. Wo ist das verdammte Problem? Eure Analyse kann doch egal sein … Ich will jetzt endlich die versprochenen Tabletten!«

Christine stand auf und ging zu einem Tisch mit zwei Computern, während Lee sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Sie müssen noch warten … wie alle anderen auch.«

»Ich habe lange genug gewartet«, sagte Abelsen. »Ich werde mich an den Verteidigungsminister wenden … an den dänischen.«

»Das interessiert hier keinen.«

Abelsens Kinnlade klappte herunter. »Okay. Wie viel wollen Sie?«

»Wie bitte?«

»Wie viel Geld?«, sagte Abelsen sehr beherrscht. »Oder lieber Autos, Reisen, Schmuck, Uhren … Kunst? Was wollen Sie haben, um sofort mit dem Versuch weiterzumachen?«

»Vergessen Sie’s!«, mischte Christine sich harsch ein.

Im selben Moment wurde die Tür der Holzbaracke aufgeschoben, und zwei Soldaten kamen herein.

»Auf Bradley und Reese wurde geschossen«, rapportierte der eine. »In Toms Unterkunft.«

»Was?« Lee sprang auf. Er sah zu Christine, die sich am Schreibtisch abstützte. Nervös huschte ihr Blick zwischen ihm und den Soldaten hin und her. »Sind sie tot?«

»Ja«, bestätigte der andere. Der Schnee auf seinen Wangen schmolz bereits.

»Vor einer guten Stunde wurden sie gefunden«, berichtete der erste Soldat. »Sie dürfen den Raum vorläufig nicht verlassen. Alle müssen verhört werden.«

»Was ist mit Tom?«, fragte Lee.

»Sieht ganz nach Selbstmord aus. Selbes Zimmer, selbe Waffe.«

»Hat Tom die anderen beiden erschossen?« Lee schlug sich die Hand vor den Mund.

»Alles Weitere erfahren Sie von Lieutenant Briggs.«

»Hier passiert jetzt erst mal gar nichts mehr«, ertönte da eine neue Stimme.

Alle drehten sich um und sahen zur Tür. Dort standen Briggs und ein sehr verbiestert dreinblickender Major.

»Na, endlich«, seufzte Abelsen und war mit wenigen schnellen Schritten bei Briggs. »Ist ja gar nicht sicher, dass das was mit dem Versuch zu tun hat, oder?«

»Hiermit ist jetzt Schluss«, sagte der Major und nickte zu den Messapparaten. Er war genauso groß und breit wie Briggs, aber wohl etwa zehn Jahre älter.

»Aber wir haben einen Vertrag«, kreischte Abelsen. Sein blasses Gesicht wurde rot. »Ich muss diese Tabletten haben.«

»Klappe«, zischte der Major. »Noch ein Wort von Ihnen, und ich lasse Sie festsetzen.«

Abelsen starrte Briggs an, der nur mit den Schultern zuckte.

»JJ
 hat recht«, sagte Briggs. »Sie befinden sich auf amerikanischem Boden.«

»Ich berufe mich auf meine diplomatische Immunität«, 
spuckte Abelsen wütend aus und schnappte sich die Papiere vom Tisch.

»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram«, sagte Briggs und sah Abelsen dabei sehr fest in die Augen. »Und ich kümmere mich um meinen.« Er wandte sich an die beiden Soldaten. »Bringen Sie Abelsen zu seinem Zimmer. Was wir zu besprechen haben, geht ihn nichts an.«

Abelsen knallte die Tür hinter sich zu, als er wenige Minuten später wieder in seinem Zimmer in einer der langen Unterkunftsbaracken war. Er schloss ab, dann sank er auf die Knie und schlug mehrfach langsam die Stirn auf den Boden.

»Verdammte Scheiße«, flüsterte er in das glatte Linoleum unter sich.

Er stand wieder auf, holte ein paarmal tief Luft und ging zu seinem Kleiderschrank. Er legte die Hand auf den Griff, verharrte einen Moment, zog dann die Tür auf. Aus dem dunklen Innern des Schrankes blickten ihn zwei glänzende, apathische Augen an und blinzelten.

Abelsen sah hinunter zu dem Mann, der sich in den Schrank gekauert hatte. »Sie werden des Mordes angeklagt«, sagte er. »Die wollen die Angelegenheit, so gut es geht und so schnell wie möglich, vertuschen.« Er ging in die Hocke, auf Augenhöhe mit dem Mann im Schrank. »Sie werden beschuldigt, die beiden anderen ermordet zu haben, Tom … Und das Experiment wird vertuscht.«

Tom starrte ins Leere. Sein Gesicht, seine Arme und sein Hemd waren blutverschmiert.

»Kommen Sie!« Abelsen reichte Tom die Hand. »Wir müssen Sie waschen und Ihnen was Sauberes anziehen.«

Tom nahm Abelsens Hand und erhob sich langsam und widerwillig. Er fasste sich an den Kopf. Seine eine Schläfe war geschwollen. »Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte er leise und verzog das Gesicht vor Schmerzen.

»Das kriegen wir schon wieder hin«, sagte Abelsen. »Aber zuerst müssen wir ein paar Sachen regeln.«

Tom kniff die Augen zusammen.

»Ich habe gehört, Sie haben Chemie studiert, bevor Sie zum Militär gingen?«, fuhr Abelsen fort.

»Ja, ich habe mich freiwillig gemeldet, um Geld zu verdienen für meine Promotion«, sagte Tom und schüttelte den Kopf. »Das Experiment war ja auch … Ach, egal …« Tränen stiegen ihm in die Augen. »Haben die sich gegenseitig erstochen? Bradley und Reese? Oder wurden sie erschossen? Scheiße, Mann … Die sind durchgedreht … Aber ihre Schusswaffen hatten sie doch nicht bei sich?« Er schüttelte wieder den Kopf und kniff vor Schmerz die Augen zu. »Ich hätte den Versuch schon vor Wochen abbrechen sollen … Jetzt sind sie tot.« Tom sah Abelsen an. »Sie waren dabei! Sie waren doch auch dabei, oder?« Er ließ den Blick durch das Zimmer wandern. »Und der Maskentänzer? Wo ist der? Ist Sakkak auch tot?«

»Stopp!« Abelsen packte Tom am Arm. »Sie kriegen ja alles völlig durcheinander … Die beiden sind tot, ja, und Sie werden wegen Mordes vor ein Militärgericht gestellt werden. Sie wandern lebenslänglich ins Gefängnis … Und wer weiß? Vielleicht waren Sie es ja wirklich. Vielleicht haben Sie die beiden umgebracht?«

Tom befreite sich aus Abelsens Griff. »Das habe ich ganz bestimmt nicht … Das weiß ich.«

»Sie haben da drüben praktisch alles angefasst, und Sie sind 
über und über mit dem Blut der beiden beschmiert … Und Ihre Pistole ist weg.«

Tom schlug die Hände vors Gesicht und sank zu Boden. »Das stimmt nicht … Das kann nicht stimmen … Da bin ich mir ganz sicher.« Er betrachtete das Blut an seinen Händen. »Da lagen doch drei leere Patronenhülsen, oder? Direkt neben mir … Aber die Pistole war weg?«

»Ich kann Ihnen helfen, hier wegzukommen«, entgegnete Abelsen ruhig. »Schön weit weg. Ist überhaupt kein Problem. Wenn ich der Selbstverwaltung sage, dass ich mit dem Hubschrauber abgeholt werden will, und meinen Kontakt hier auf der Basis entsprechend impfe, sind wir ganz schnell in Qaanaaq und von da aus in Nuuk. Und da können wir Sie verstecken.«

Tom seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein … Ich hau nicht ab.«

»Ihnen bleibt doch gar nichts anderes übrig«, fuhr Abelsen fort. »Und Sie könnten das Experiment noch einmal in Ruhe ganz von vorne durchführen … Ich besorge Ihnen alles, was Sie brauchen.«

»Sie sind doch krank.« Tom sah zu ihm auf. Sah dem dünnen Mann direkt in seine schwarzen Augen. »Heute sind zwei Männer ums Leben gekommen – vielleicht drei … wegen dieses Versuchs … Ich werde mich stellen.«

Abelsen seufzte schwer. »Das werden Sie nicht tun, Tom … Wie geht es eigentlich Ihrem Sohn in Dänemark? Muss wirklich schön für Sie sein, dass er jetzt an einem so sicheren Ort ist … auf dem Land. Tommerup ist ein ziemlich verschlafenes Provinznest, oder? Muss wirklich nett sein da, ich bekomme direkt Lust, selbst mal hinzufahren … Vielleicht ein bisschen 
mit Matthew zu spielen – er heißt doch Matthew, oder? Ihr Sohn? Meine Freunde haben ihn ganz schnell gefunden.«

Entgeistert starrte Tom Abelsen an. »Finger weg von Matthew«, krächzte er.

Abelsen ging in die Hocke. Zog ein Blatt Papier aus der Tasche und faltete es auseinander. »Sehen Sie mal«, sagte er. »Das Foto hat ein Freund von mir vor ein paar Tagen gemacht … Können Sie erkennen, wer das ist?«

Tom schlug Abelsen das Papier aus der Hand. »Wenn Sie ihm auch nur ein Haar krümmen, sind Sie ein toter Mann!«

»Das werden wir ja sehen«, sagte Abelsen. »Jetzt kommen Sie schon. Sie müssen unter die Dusche, und dann schaffen wir Sie hier weg.«
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Tom drehte sich auf der schmalen Matratze um. Eine dünne Schaumstoffmatte, nichts weiter. Die graue Filzdecke war viel zu kurz. Der Staub kitzelte in seinem Hals und in seinen Augen.

Fenster gab es keine, nur eine alte, rostige Eisentür mit Nieten, deren graue Farbe fast überall abgeblättert war. Alles andere war Beton. Dunkelgrauer, nackter Beton.

Tom hatte in dem Raum schon mehr Runden gedreht, als er zählen konnte, immer mit einer Hand an der Wand. Nur die Tür unterbrach die Betonfläche. Er war rastlos und hatte Angst.

Von der Decke hingen mehrere Lampen, von denen aber nur eine brannte. Eine nackte Glühbirne. Auch die Decke war aus Beton. Und der Boden.

Ganz unten in der Tür befand sich eine Luke, und gleich neben der Luke standen ein Eimer und eine Plastikflasche mit Wasser. Nichts zu essen. Tom war jetzt knapp vierundzwanzig Stunden in diesem Raum eingesperrt, und er hatte seither nichts zu essen bekommen. Nur Wasser.

Er drehte sich wieder um. Es roch trocken. Nach altem Mörtel, der jahrzehntelang Monat für Monat feucht geworden und wieder getrocknet war.

Seine Fingerknöchel waren voller trockenem Blut, und auf dem grauen Beton konnte er Blutspuren sehen, wo er gegen die Wand geboxt hatte.

Es war mehrere Tage her, seit er zuletzt geschlafen hatte. Er konnte sie nicht umgebracht haben. Das war vollkommen unvorstellbar. Aber er konnte sich an so gut wie gar nichts erinnern. Nur an Bradley und Reese, die sich wie die Besessenen prügelten. Und an Sakkak, der mit seiner Maske aus dem Zimmer floh. An die Dunkelheit, als er k. o. geschlagen wurde. Und dann war plötzlich alles voller Blut. Seine Hände und seine Klamotten. Die geschwollene Schläfe. Die leeren Patronenhülsen neben ihm. Abelsen, der ihn praktisch zwang, von der Basis zu flüchten, und ihn dazu bringen wollte, den Versuch von vorne durchzuführen, damit er mit der Formel Milliarden verdienen konnte. Mit einer erhöhten Kälteresistenz bei Nutztieren wie Kühen und Schweinen ließe sich bestimmt jede Menge Geld verdienen, weil sie dann auch viel weiter im Norden gezüchtet werden könnten.

Abermals drehte Tom sich um. Jenseits der Tür waren Geräusche zu hören. Erst Schritte, dann ein metallisches Scharren. Der Türriegel.

»Na, Tom? Geht’s voran?«

»Womit?« Tom setzte sich auf.

»Wann wir mit der Arbeit weitermachen?«

»Sie sind doch krank.«

»Nein«, sagte Abelsen. »Ich will nur haben, was man mir versprochen hat.«

»Niemand hat Ihnen irgendetwas versprochen.« Tom ließ sich wieder auf die Matratze sinken.

»Sie wirken müde. Wie wäre es mit etwas zu essen? Oder mit ein paar von Ihren Tabletten? Ich vermute mal, dass Ihr Körper sie schwer entbehrt.«

»Verpissen Sie sich doch.«

»Ja, ja.« Abelsen zog ein paar buntbedruckte Papiere aus der Tasche und warf sie ihm hin. »So Soldaten wie ihr, ihr haltet euch für beinhart, was? Aber ihr habt genauso viele Schwächen wie alle anderen auch.« Er kickte die Papiere noch weiter zu ihm hin. »Sehen Sie es sich an. Solange Sie noch Licht haben.«

Tom seufzte und nahm die Papiere. Es waren Bilder von Matthew, alle in dem Dorf auf Fünen aufgenommen. Drei aus der Ferne, aber auf dem einen lächelte Matthew fröhlich in die Kamera. Seine Augen strahlten. Das musste in einem Kindergarten aufgenommen worden sein, im Hintergrund waren nämlich viele Kinder zu sehen. Tom zerknüllte die Papiere. »Er ist gar nicht mein Sohn.«

Abelsen lachte. »Sie sind ein schlechter Schauspieler, Tom.«

»Lassen Sie ihn in Ruhe«, zischte Tom.

»Liegt ganz bei Ihnen«, sagte Abelsen. »Wie Sie sehen können, freunden wir uns gerade ganz wunderbar mit dem Knaben an. Er wird uns bestimmt gerne auf einen Ausflug begleiten.«

Tom funkelte Abelsen wütend an. »Ich habe gesagt, Sie sollen sich verpissen.«

»Ganz wie Sie möchten, mein Freund.«

Abelsen verließ den Raum, kurz danach erlosch das Licht. Um Tom herum war es stockfinster. Nicht einmal die Hand 
vor Augen konnte er sehen. Tastend krabbelte er in Richtung Tür. Erst fand er den Eimer, dann die Flasche. Er schraubte sie auf und leerte sie. Er hatte Magenschmerzen vor Hunger, aber keinen Appetit. Er legte sich auf den Rücken. Seine Gedanken fuhren Karussell. Sein Magen knurrte.

Tom hatte keine Ahnung, wie lange er so dagelegen hatte, als ihn plötzlich ein Blitzen an der Decke aus seinen Gedanken riss. Er zuckte zusammen und sah sich in der Dunkelheit um. War da jemand? Hatte er in der einen Sekunde irgendetwas gesehen?

Da wurde es wieder kurz hell. Sein Herz schlug wie verrückt, es pochte in seinen Fingern und Schläfen. Er schloss die Augen. Zwang sich, langsam und ruhig zu atmen. Es war nur Licht. Nichts weiter. Licht und Dunkelheit.

Sachte schlug er mit dem Hinterkopf gegen die Stahltür. »Sie sind doch ein totaler Amateur, Abelsen!«, rief er in die Dunkelheit.

Ein schrilles Geräusch erfüllte den Raum, eine Gegensprechanlage wurde eingeschaltet. »Ups«, knisterte Abelsens Stimme. »Und ausgerechnet einem Amateur haben Sie alle ihre Trümpfe überlassen? Ziemlich dumm von Ihnen, oder?«

Die Anlage summte und ging wieder aus.

»Lassen Sie mich hier raus!«, rief Tom in Richtung Decke.

Die Anlage machte wieder ein schrilles Geräusch, das zu einem Summen wurde. »Ich lasse Sie raus, wenn wir zwei uns geeinigt haben.« Summen. »Wenn wir uns nicht einigen, bleiben Sie für immer hier drin, und Sie werden nie erfahren, was ich mit Matthew gemacht habe …«

»Sie Schwein!«

»Es reicht!« Die Anlage summte. »Ich kann den Jungen 
auch jetzt sofort erdrosseln lassen, und das war’s dann mit unserer Zusammenarbeit … Leben Sie wohl, Tom.«

»Nein! Nein … Entschuldigung.«

»Das klingt schon besser … Und jetzt viel Vergnügen.«

Verwirrt runzelte Tom die Stirn.

Das Summen verstummte, es wurde ganz still. Tom tastete sich langsam zurück zur Matratze, hielt aber auf halbem Weg inne, als das Licht wieder anging. Er sah auf. Das Licht war nicht so grell wie vorher, eher irgendwie gedämpft, und es flimmerte an der einen Wand. Als Rechteck. Wie von einem Projektor. Ein Film. Ein alter Schmalfilm, wie es aussah.

Das Licht flackerte, das zunächst unscharfe Bild wurde klarer. Tom starrte hinauf zu dem hellen Viereck. Der Film zeigte das Innere eines kleinen Raumes, dessen Wände mit etwas verkleidet waren, das wie kräftige Alufolie aussah. Von der Decke hing eine Glühbirne, die ständig an- und ausging und ein unangenehm grelles, kaltes Licht verbreitete. Mal war es nur wenige Sekunden dunkel. Dann deutlich länger. Ohne jedes Muster wurde es immer wieder hell und dunkel. Auf dem Boden in der Mitte des Raumes saß ein kleines, dunkelhaariges Mädchen. Sie verschwand jedes Mal, wenn die Glühbirne erlosch, und erschien wieder, wenn es hell wurde. Sie hatte keine Schuhe an. Aber Strumpfhosen. Und eine grüne Jacke. Sie klammerte sich an etwas, das eine Strickmütze sein konnte, und drückte sie an sich wie einen Teddy. Knabberte mit den Lippen daran. Mit geschlossenen Augen.

»Was ist das?«, rief Tom. Seine Stimme brach. »Wieso zeigen Sie mir das, Scheiße nochmal?«

Tom sah, wie das Mädchen jedes Mal zusammenzuckte, 
wenn das Licht anging. Wenn es ausging, wurde es um ihn herum stockdunkel – genau wie um sie.

»Verdammte Scheiße«, krächzte Tom. »Hören Sie auf damit!«

Der Film lief weiter.

Tom schlug mit beiden Händen auf den Boden. »Aufhören!«

Film und Licht gingen aus, es wurde wieder dunkel um Tom. Er japste und drehte sich schnell um. Dann war da wieder Licht an der Wand. Flimmerte. Derselbe Raum wie eben. Die metallischen Wände. Die Glühbirne, die die Zeit in hell und dunkel teilte. Das Mädchen, das sich in eine Ecke kauerte und die Mütze vor den Mund drückte. Ihre Haare unordentlicher als im ersten Film. Die Strumpfhose voller Flecken. Tom stand auf und ging ein paar Schritte auf die Wand zu, an die der Film projiziert wurde.

Da bewegte sich die Kamera plötzlich auf das zusammengekauerte Mädchen zu. Das Licht blinkte immer noch erratisch. Ging aus. Und wieder an. Aus. An. Das Mädchen machte sich noch kleiner. Zitterte. Die Kamera war jetzt ganz dicht bei ihr, eine Hand entriss ihr die Mütze.

Tom schrie wütend auf und boxte gegen die Wand unter dem Film.

Der Mund des Mädchens öffnete sich, es sah aus, als würde sie schreien. Sie verbarg ihr Gesicht hinter zitternden Händen.

Tom lief zur Tür und trommelte gegen den Stahl, aber nichts passierte. »Was sind Sie bloß für ein Mensch?«, schrie er. »Lassen Sie sie frei, Sie Monster! Lassen Sie sie frei. Ich werde mit Ihnen zusammenarbeiten … Wenn Sie sie nur freilassen!«

Das schrille Geräusch der Gegensprechanlage erklang. »Wie bitte? Sie wollen Popcorn?«

»Sie sollen den Film anhalten, verdammt nochmal!«

Das Summen der Anlage verklang. Der Film lief weiter. Das kleine Mädchen saß immer noch zusammengekauert an der Wand. Sie zitterte. Es musste wieder etwas Zeit vergangen sein. Ihre Haare waren jetzt regelrecht verfilzt, die Strumpfhose weg, ihre Beine nackt und schmutzig.

Toms Herz hämmerte, er bebte am ganzen Körper. Er atmete flach. Zwang sich, weiter hinzusehen. Sah ein bisschen von dem Gesicht des Mädchens. Sie war schätzungsweise zehn. Und Inuit. Sie lutschte an ihrer Hand, ihre Wangen waren tränenverschmiert.

Tom lief wieder zur Tür, schnappte sich den Eimer und schleuderte ihn gegen die Decke. Er prallte laut scheppernd vom Beton ab, es regnete Urin. Er hob den Eimer wieder auf und schleuderte ihn noch einmal gegen die Decke. Dieses Mal traf er die Glühbirne, die in tausend kleine Scherben zerbarst.

»Möchtest du, dass sie stirbt?« Es summte. »Soll das Mädchen sterben, Tom?«

Tom hob den Eimer wieder auf und sah sich im flackernden Licht des Films nach dem Lautsprecher um.

Der Film wurde angehalten, es wurde dunkel. Tom ließ den Eimer sinken.

»Es ist ganz einfach, Tom«, fuhr die Stimme fort. »Du entscheidest, ob die kleine Najaq stirbt oder nicht … Genauso, wie du entscheidest, ob Matthew stirbt oder nicht … Stell den Eimer ab, damit wir weiterkommen.«

Tom gehorchte und starrte weiter in die Dunkelheit. Er war sich nicht mehr sicher, ob die Stimme die von Abelsen war.

Wieder materialisierte sich der Lichtkegel quer durch den Raum. Das Viereck an der Wand flimmerte. Das Licht ging immer noch ständig an und aus. Das Mädchen saß immer noch da. Mit verfilztem Haar. Schmutzig. Nackt. Sie zitterte. Licht und Dunkel ließen ihre Augenlider nicht mehr zucken. Sie drückte sich die Hände vor Nase und Mund. Tränenschlieren auf den Wangen.

»Ich bring dich um«, flüsterte Tom wütend. Er ballte die Hände zu Fäusten, dass sämtliche Adern hervortraten.

Es wurde dunkel, die Gegensprechanlage schrillte. »Wir reden morgen noch mal drüber.«

Dann fingen die Aufnahmen von vorne an. Najaq, angezogen und mit ordentlichen Haaren.
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Das Licht ging nicht wieder an. Tom hatte keine Ahnung, wie lange er jetzt her war. Er schätzte, dass die kurzen Filmsequenzen eine Stunde dauerten. Sie liefen in Dauerschleife.

Tom hatte versucht mitzuzählen, wie oft die Filme von vorne anfingen, es aber irgendwann aufgegeben. Es konnten vierundzwanzig Stunden gewesen sein. Oder auch achtundvierzig.

Er zog die Decke von seinem Gesicht. Es war dunkel. Stockdunkel. Zum ersten Mal seit vielen Stunden, vielleicht Tagen, kamen seine Augen zur Ruhe. Keine Ahnung, wann er zuletzt etwas getrunken hatte. Seine Lippen waren aufgesprungen, und wenn er die Zunge bewegte, schmerzte es in Hals und Rachen.

Vergebens versuchte er, sich aufzusetzen. Seine Arme waren kraftlos, sein ganzer Körper matt und steif. Es pochte in Hinterkopf und Nacken. Er konnte sich selbst riechen.

Er schrie auf, als das Licht wieder anging. Hielt sich die Hände vors Gesicht. Seine Arme ächzten und schmerzten.

Er legte sich auf die Seite und sah über den Boden. Der Eimer lag umgekippt in der Nähe der Tür, überall waren Glasscherben von der Glühbirne verteilt. Ihm fielen die Augen zu. Unter den Lidern brannte es, er konnte nicht schlafen, seit dem Blutbad in seiner Unterkunft hatte er nicht mehr geschlafen.

Das Schrillen der Gegensprechanlage erklang. »Na, wie geht’s dir, Tom?«

Tom drehte sich auf den Rücken. Er konnte nicht sprechen. Versuchte, sich zu konzentrieren.

»Wollen wir nicht mal langsam weiterkommen?«, fragte die Stimme, die nun wieder wie die von Abelsen klang.

Tom nickte.

»Ich kann dich nicht hören.«

Tom hob den einen Arm. »Ja.«

Die Anlage summte ein paar Minuten, bevor sie verstummte. Kurz darauf öffnete sich die Tür.

»Puh, ist ja abartig«, rief Abelsen. »Hast du beim Pissen den Eimer nicht getroffen, oder was?«

Tom schüttelte den Kopf. Brachte es nicht fertig zu antworten.

Abelsen sah auf Tom herab. »Kannst du aufstehen?«

»Ja«, krächzte Tom. »Wasser …«

»Wasser?« Abelsen sah zur vollen Halbliterflasche bei der Tür, nahm sie und drückte sie Tom in die Hand. »Hier. Trink was und komm mit raus. Der Gestank ist ja nicht auszuhalten.«

»Okay …« Schwerfällig richtete Tom sich so weit auf, dass er sich auf den Ellbogen stützen konnte. Er leerte die Flasche und ließ sich wieder auf den Boden sinken. Sein entwöhnter 
Magen krampfte, ihm wurde schwarz vor Augen. Brechreiz meldete sich, er kämpfte dagegen an. Er schluckte den einschießenden Speichel herunter und versuchte, das Übelkeitsgefühl zu unterdrücken.

»Ich muss … kotzen … wenn ich aufstehe …« Tom versuchte, kontrolliert zu atmen.

Abelsen nahm den Eimer, stellte ihn kopfüber hin und setzte sich darauf. »Wir müssen jetzt ja mal langsam weiterkommen, Tom, nicht wahr?«

Tom nickte. Unkontrollierbare Übelkeit und unendliche Müdigkeit plagten ihn, er versuchte, beides auszublenden, aber es gelang ihm nicht.

»Wir machen weiter«, sagte Tom leise und atmete ein paarmal durch. »Ich tue, was Sie sagen.« Er sah zu Abelsen auf. »Und Sie lassen die Finger von Matthew … und lassen das Mädchen frei … Was sind Sie bloß für ein Mensch?«

»Das lass mal meine Sorge sein«, sagte Abelsen.

»Wer ist das Mädchen?«, fragte Tom. »So behandelt man verdammt nochmal doch keine Kinder … Wenn ich …« Er hielt sich den Bauch und verzog das Gesicht.

»Ganz ruhig, Tom«, sagte Abelsen. »Nicht aufregen. Dazu fehlt dir die Kraft. Du kümmerst dich um deinen Teil unserer Abmachung und ich mich um meinen. Punkt. Aber solltest du es dir auf einmal anders überlegen …« Er hielt kurz inne und sah sich in dem Raum um. »Dann landest du wieder hier drin.«

»Ich werde es mir nicht anders überlegen«, sagte Tom und atmete wieder ein und aus. »Solange Sie die Kinder in Ruhe lassen.«

Abelsen schlug sich energisch auf die Oberschenkel und 
nickte. »Wir müssen einkaufen. Ich hole was zum Schreiben, dann machst du eine Liste. Über alles, was du brauchst. Und ich meine alles: Wir fangen bei null an. Aber ich kann alles besorgen.«

»Ich mache eine Liste«, sagte Tom.

»Du hast sicher Hunger«, sagte Abelsen und holte eine kleine Tüte hervor. »Ich hab ein bisschen Brot dabei.«

Tom streckte die Hand danach aus.

Abelsen schüttelte den Kopf und brach ein Stück von der Scheibe ab. Er warf es Tom hin, der es sich sofort in den Mund stopfte.

»Ich muss dir auch ein bisschen was über diesen Ort hier erzählen«, fuhr Abelsen fort und warf Tom wieder ein Stückchen Brot hin. »Schließlich bist du nicht alleine.«

Tom stopfte sich das Brot in den Mund und sah Abelsen in die Augen. »Klar, Sie sind ja auch hier.«

»Ich bin nur ab und zu hier«, sagte Abelsen. »Ich rede von Bárdur. Der wohnt hier zusammen mit seiner Familie.«

»Bárdur?«, sagte Tom. »Klingt färöisch. Jetzt geben Sie mir schon das Brot, verdammt!«

Abelsen brach wieder ein Stückchen ab und warf es Tom hin. »Ja, genau. Bárdur ist der letzte Färinger hier, aber er wohnt nicht oben in der ausgestorbenen Stadt, sondern ausschließlich hier unten in seiner eigenen kleinen Welt.« Abelsen lachte kurz auf. »Hat das alles selbst gebaut … Das heißt, die Anlage gab es natürlich schon, aber ansonsten hat er alles selbst gemacht. Hat Möbel angeschleppt und sich hier eingerichtet … Ist eigentlich ganz nett geworden.«

»Kann ich etwas mehr Wasser haben?«

»Ja, gleich.« Abelsen räusperte sich. »Ich habe mich um 
Bárdur gekümmert, seit er ein kleiner Junge war. Sein Vater wurde 1973
 in Nuuk ermordet, und als der Ort hier draußen auch langsam starb, nahm ich mich des Jungen an.«

Abelsen warf den Rest des Brotes auf den Boden. »Mitte der Achtziger gab es dann nur noch Bárdur, und um den Dreh hat er auch angefangen, seine Unterwelt zu bauen. Die Leute, die von hier weggingen, haben ja alles zurückgelassen, und für einen Kerl wie Bárdur war es ein Leichtes, die Sachen hier runterzuschaffen … Und als er eines Tages Lust auf eine Freundin bekam, habe ich ihm eine besorgt und hierhergebracht.«

Tom sah auf. Kaute. »Und sie kam freiwillig mit?«

»Du kennst dich mit dem Leben in Grönland wohl noch nicht so gut aus.« Abelsen lächelte schief. »Bárdur ist in dieser ziemlich isolierten Gemeinschaft sehr strenggläubiger Färinger aufgewachsen. In einer Zeit, in der strenge Erziehung und Bibelschule an einem Ort wie diesem zum Alltag gehörten. Darüber hinaus hat er wohl nicht viel Schulbildung genossen, aber er hat als Jugendlicher gesehen, wie die Welt um ihn herum Monat für Monat immer mehr verschwand. Die Fischerei ging ein, es gab kein Geld mehr … und sein Vater wurde ermordet. Bárdur ist sehr einfältig, aber er ist ein guter Mann. Jedenfalls für die, denen er vertraut.«

»So wie Sie?«

»Ja.« Abelsen zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich bin der Einzige.«

Tom richtete sich ein wenig auf, bis er saß. Er schloss kurz die Augen und verzog das Gesicht. »Warum erzählen Sie mir das alles?«

»Aus zwei sehr einleuchtenden Gründen.« Abelsen lächelte kalt. »Zum einen habe ich mir vorgestellt, Bárdur und seine 
Familie als Versuchspersonen einzusetzen. Ich selbst werde keine Tabletten einnehmen, die nicht vorher an ihnen ausprobiert wurden. Und zum Zweiten, damit du begreifst, dass niemand lebend von hier wegkommt, wenn ich das nicht will. Ohne Boot ist eine Flucht ohnehin nicht möglich. Du würdest verhungern und erfrieren, noch lange bevor du auch nur in die Nähe von Hilfe kämst. Und außerdem wärst du nicht der Einzige, der stirbt, wenn du dich nicht an unsere Abmachung hältst.«
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. März 1990


Vor zwei Stunden hatte Abelsen die Anlage verlassen, und dieses Mal war die Tür zu Toms Zimmer ausnahmsweise nicht verriegelt.

Der Raum, in dem er sich jetzt befand, war kleiner als die Zelle, in der er zuvor gefangen gehalten wurde, aber weniger nüchtern. Auch hier waren alle Wände, Decke und Boden aus Beton, aber immerhin gab es Teppiche, Möbel und ein Waschbecken. Tom erhob sich von seinem orangebraunen Polsterbett und ging zum Waschbecken. Der Hahn hatte nur einen Griff, es kam nur ein Rinnsal eiskalten Wassers heraus. Tom wusch sich das Gesicht. Eine Wohltat. Über dem Becken hing eine orangegestrichene Pressspanplatte, auf die ein runder Spiegel geklebt war. Toms Wangen wirkten grau und eingefallen. Sein blondes Haar war zu kurz, als dass es durcheinander hätte geraten können. Er rieb sich über das stoppelige Kinn.

Die Tür stand einen Spalt offen, es fiel aber kein Licht herein, und Geräusche waren auch nicht zu hören. Tom zog sich 
die Schnürstiefel an. Die einzigen Schuhe, die er von der Basis mitgenommen hatte. Er spürte die Luft vom Gang bereits, bevor er die Tür weiter öffnete. Sein Zimmer war beheizt, im Flur dagegen war es kalt. Er suchte nach einem Lichtschalter, konnte aber keinen finden. Also tastete er sich an der Wand entlang den Flur hinunter, der schon nach wenigen Metern endete und nach rechts und links abzweigte.

Tom bog nach rechts ab, blieb aber kurz darauf stehen, weil er ein Geräusch hörte. Als würde jemand ein Messer schleifen. Tom lauschte. Auf das Schleifen folgten ein paar dumpfe Schläge. Langsam setzte er sich wieder in Bewegung, dem Geräusch entgegen.

Er zuckte zusammen, als über ihm plötzlich das Licht anging. Er sah sich um. Ein Bewegungsmelder. Jetzt war der gesamte Flur erleuchtet.

Ein paar Meter von ihm entfernt war eine Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Das Geräusch war verstummt, als das Licht angegangen war, aber jetzt hörte er es wieder.

Tom drückte die Tür auf. Der Raum dahinter sah aus wie eine Mischung aus Schlachthaus und alter Krankenstation. Auf einem Stahltisch in der Mitte des Raumes lagen ein paar unförmige Kadaver, dahinter stand ein großer, breitschultriger Mann mit dem Rücken zur Tür an einem zweiten Stahltisch und bearbeitete einen weiteren blutigen Kadaver.

Tom räusperte sich. »Hallo. Ich bin Tom. Du musst Bárdur sein?«

In aller Seelenruhe zerrte der rothaarige Mann an einem Knochen herum, hackte mit einem Fleischbeil das Gelenk durch und sah erst dann über die Schulter. Er nickte kurz und wandte sich dann wieder dem Fleisch auf dem Tisch zu.

»Ist das ein Rentier?«, fragte Tom und betrat den Raum. Beim Anblick des Blutes wurde es ihm sofort seltsam zumute.

»Das ist Fleisch«, sagte Bárdur und trat einen Schritt zur Seite, damit Tom nichts sehen konnte. Seine Stimme klang sonor und ruhig.

Tom nickte. »Bist du die richtige Adresse, wenn man gerne etwas zu essen hätte?«

Bárdur zuckte mit den Schultern. »Später gibt’s Fleisch.«

»Fleisch … Gut. Okay.« Tom betrachtete den Rücken des massigen Mannes. Bárdur trug ein zerschlissenes Karohemd, Jeans und schwarze Lederstiefel mit Holzsohlen. Seine Hände arbeiteten unablässig an dem Fleisch, und jedes Mal, wenn Tom sich bewegte, bewegte auch Bárdur sich so, dass Tom nicht sehen konnte, was er da machte.

»Ich geh dann mal wieder«, sagte Tom. Und zögerte. »Weißt du was von einem Mädchen, das in einem Raum mit silberverkleideten Wänden gefangen gehalten wird? Und die vielleicht Najaq heißt?«

Der große Mann sah Tom kurz an und schüttelte dann den Kopf. »Das war ich nicht.«

»Nein, aber gibt es hier so einen Raum mit silbernen Wänden?«

Bárdur runzelte die Stirn und schüttelte wieder den Kopf. »Geh zurück in dein Zimmer«, sagte er, wandte sich wieder dem Fleisch zu und hob das Beil.

Es roch nach Tod. Tom sah sich um. Die Tische. Die Wände. Alles sauber. Alles war gefliest oder aus Stahl. Nichts stand oder lag herum. Nur Messer. Von der Decke hingen diverse Ketten mit Eisenhaken an ihrem Ende. Alle leer und sauber. Tom lief es kalt den Rücken herunter. Die einzige Tür war die, 
durch die er hereingekommen war. Das grelle Licht im Flur war immer noch an. Rechts den Flur hinunter sah er ein paar geschlossene Holztüren, links setzte sich der Gang schier endlos fort. Er verschwand in gut dreißig Metern Entfernung im Dunkeln.

Die Holztüren rechts ähnelten denen zu seinem eigenen Zimmer. Vorsichtig öffnete Tom die erste. Dahinter war es stockfinster, die Luft wirkte trocken und warm. Da Tom nichts sehen konnte, ging er weiter zur nächsten Tür. Sie ließ sich genauso leicht öffnen wie die erste, und hinter ihr brannte Licht. Vorsichtig ließ er die Klinke gehen und reckte den Kopf durch den Spalt.

Ein Wohnzimmer, eingerichtet mit Möbeln aus verschiedenen Jahrzehnten. Regale, Stühle, Tische und Teppiche. Sogar ein paar Gemälde hatte Bárdur hier heruntergeschleppt, und ein großes Kreuz, das aussah, als hätte er es vielleicht von einer Kirche oder einem Gemeindehaus abmontiert. Unter dem Kreuz stand ein altarähnliches Möbel mit zwei hohen Kerzenständern darauf.

Tom drückte die Tür ein Stück weiter auf.

In einem Sessel mitten im Zimmer saß eine nordisch aussehende Frau und strickte. Ihre Finger bewegten sich gleichmäßig, die Stricknadeln klapperten leise.

Neben ihr, auf einem Webteppich, saßen zwei kleine Mädchen, rothaarig wie Bárdur. Zwischen ihnen lagen ein paar Puppen. Sie hatten ihr Spiel unterbrochen und sahen Tom aufmerksam an.

Auch die Frau blickte auf. Ihr Gesicht war grau, ihr Blick leer. Tom meinte, kurz etwas in ihren Augen zu sehen, doch es war schnell wieder weg.

Tom ließ den Blick zwischen der Frau und den Mädchen hin und her wandern. Alle drei trugen lange Kleider und Hochsteckfrisuren.

Die Mädchen glotzten ihn an. Wortlos. Regungslos. Um das eine Fußgelenk der Frau lag ein Metallring, an dem eine Kette befestigt war. Die Kette führte in das angrenzende Zimmer.

»Hallo«, sagte er vorsichtig und straffte die Schultern.

Das eine Mädchen schrie auf, als es seine Stimme hörte, dann krabbelten beide schnell zu ihrer Mutter und umklammerten deren Beine.

Tom hörte etwas hinter sich, und bevor er noch etwas sagen konnte, hatte Bárdur ihn bereits mit Gebrüll gepackt.

Bárdur stierte Tom in die Augen. Die Lippen in dem dichten roten Bart bebten. »Wenn du noch einmal einen Fuß hier reinsetzt«, drohte er, »dann bring ich dich um.«
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Die vier Jugendlichen saßen im Kreis um das knisternde Feuer, die offenen Schlafsäcke um sich gewickelt. Es war Lasses Idee gewesen, draußen ein Lagerfeuer zu machen. Vorher waren sie überall rumgelaufen und hatten versucht, mit ihren Mobiltelefonen ein Signal einzufangen, aber nur Almas Handy hatte am alten Damm hinter der Siedlung einen einzigen von vier Balken angezeigt.

In Windeseile hatten sie Brennholz aus den eingefallenen Holzhäusern gesammelt, und dann hatten sie sich auf einer breiten Betonfläche in der Nähe der langen Holzmole niedergelassen.

Sie hatten Würstchen auf Holzspieße gesteckt und sie zusammen mit etwas Brot über dem Feuer gegrillt.

Es hatte aufgehört zu schneien, nachdem Matthew und Tupaarnaq wieder weggefahren waren, und doch lag eine dünne Schneedecke auf allem. Das gehörte zu den Dingen, die Arnaq während des einen Schuljahres in Dänemark am meisten vermisst hatte: die klare Frostluft und den Schnee. Sie schloss 
die Augen und lehnte sich zurück. Es war fast dunkel, aber ganz dunkel würde es nicht werden, weil der Schnee so hell schimmerte.

»Willst du noch was, Dres?« Lasse hielt die Wodkaflasche hoch und sah Andreas fragend an.

Andreas leerte seinen Plastikbecher. »Ja. Halbe-halbe.«

Lasse nahm den Becher und schenkte ein. »Gott sei Dank haben sich die Kindermädchen wieder verzogen.«

Andreas lachte. »Wie viele Flaschen hast du denn hergeschmuggelt?«

»Zwei.«

»Nice …« Andreas sah zu Arnaq. »Ist echt total abgespact hier.«

»Ja, ziemlich cool, oder?«

Er nickte. »Die Leute, die hier mal gelebt haben – wo sind die jetzt?«

»Ich glaube, die sind in den Achtzigern alle hier weggezogen. Oder in den Neunzigern …? Weiß ich nicht genau, aber jedenfalls sind sie alle hier weggezogen, als es keinen Fisch mehr gab.«

»Und das waren alles Färinger?«, fragte Alma.

»Glaub schon«, sagte Arnaq.

»Voll abgespact, dass die ihren ganzen Scheiß einfach so hiergelassen haben«, sagte Lasse.

»Es wäre teurer gewesen, alles mitzunehmen, als sich was Neues zu kaufen«, erklärte Arnaq. »Es gibt hier an der Westküste viele solcher verlassenen Siedlungen.«

»Krass!«, rief Andreas.

»Bloß nervig, dass es hier kein Internet gibt«, schob Lasse ein. »Ich bin voll auf Entzug.«

»Das kann dir nur guttun«, sagte Alma.

»Ach komm, du wärst doch auch gerne online«, spottete Lasse.

»Im Moment wäre mir eine funktionierende Heizung wichtiger«, sagte Alma. Sie hatte sich die Mütze so weit über den Kopf gezogen, dass nur noch wenig von ihrem blonden Haarschopf im Nacken zu sehen war.

»Ich lege noch etwas Holz nach.« Andreas stand auf.

»Können wir nicht einfach reingehen?«, fragte Alma. »Ist doch jetzt sowieso dunkel.«

»Wovon redest du?«, sagte Lasse. »Ist doch noch total hell … oder, Arnaq?«

Arnaq nickte. »Schon, aber wenn Alma friert …«

»Ich geh mit dir rein«, sagte Andreas und warf noch ein paar Bretter ins Feuer. »Vielleicht ist da ja jetzt ein bisschen Empfang.« Glut und Funken stoben in alle Richtungen und stiegen mit der Hitze und dem Rauch auf.

»Achtung!«, rief Arnaq und holte eine Schachtel Zigaretten aus der Jacke.

Alma sah zu Andreas auf. Sein rotblondes Haar glänzte im Schein des Feuers. Der Himmel hinter ihm war dunkelgrau.

Er schaute sich um. »Ist doch Blödsinn, hier draußen zu sitzen und zu frieren.«

»Ich glaube, am Feuer ist es wärmer als im Haus«, sagte Arnaq.

»Wir gehen jetzt trotzdem rein«, sagte Andreas und reichte Alma die Hand.

Sie nickte und rappelte sich auf. »Ja, ich will auf jeden Fall gerne rein.«

Lasse zuckte mit den Schultern. »So what«, sagte er, 
lächelte und trank einen Schluck von seinem mit Saft verdünnten Wodka. »Willst du noch was?«, fragte er, an Arnaq gerichtet.

Sie blies den Rauch aus und sah den anderen nach, wie sie sich auf das große graue Haus zubewegten. Sie waren fast gleich groß, wie sie so nebeneinander hergingen. Lächelnd schüttelte Arnaq den Kopf. Andreas war doch ein alter Schwerenöter.

»Willst du noch was?«, fragte Lasse noch einmal.

»Was?« Sie zog an der Zigarette, die aufglomm.

»Ob du noch Wodka willst.«

Arnaq schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht.« Sie sah Lasse an. »Meinst du, die sind wieder zusammen?«

Er hob die Schultern. »Wir können ja gleich mal hinterhergehen und gucken, ob sie poppen.«

Arnaq schnickte ihre Kippe in seine Richtung.

»Hey, was soll das?«, rief er und sprang auf, um die Glut vom Schlafsack zu klopfen.

»Du bist echt unmöglich.« Arnaq stand auf. »Komm, wir gehen ein bisschen auf der Mole spazieren … Ist toll, wenn es dunkel ist.«

»Auf dem alten Schrott? Können wir da nicht durchbrechen?«

»Jeps. Das macht es ja so interessant.«

Lasse sah zu der langen Holzmole. Die Lagergebäude wirkten jetzt im Dunklen noch größer.

»Was ist? Willst du kneifen?«, fragte Arnaq.

Er leerte seinen Plastikbecher und schüttelte den Kopf. »Ich? Nö.«

Arnaq reichte ihm die Hand, zog sie aber sofort wieder zurück, als ein markerschütternder Schrei erklang. Sie starrte 
Lasse an. Bekam Gänsehaut. Lasse stand mit offenem Mund da, aus seinen Augen sprach Panik.

»Scheiße, Mann, was war das denn?«, krächzte er und sah zu dem großen grauen Haus.

Da gellte ein weiterer Schrei über die freie, dunkle Ebene.

»Das ist Alma«, sagte er.

»Ja …« sagte Arnaq. »Aber warum?«

Lasse atmete hektisch, vor seinem Gesicht bildeten sich Wolken. »Meinst du, Dres geht zu weit?«

Arnaq schüttelte den Kopf. »Wir müssen da hoch.«

»Ich habe eine Taschenlampe.« Lasse wühlte in der Tüte mit Wodka und Saft. Fand die Lampe und schaltete sie ein. Leuchtete Arnaq an.

»Stopp.« Abwehrend hob sie eine Hand.

Wieder war Almas Stimme zu hören. Sie jammerte.

»Sie ruft um Hilfe«, sagte Arnaq. »Jetzt komm schon, Mann!« Sie lief los Richtung Haus. »Einer von denen muss irgendwo durchgebrochen sein oder so.«

Auch Lasse lief los und holte sie ein. Das Licht der Taschenlampe tanzte über den weißen, unebenen Boden vor ihnen. Immer wieder versanken ihre Füße in den Matschlöchern zwischen den kleinen Erdhügeln. Noch war der Bodenfrost nur oberflächlich.

»Wieso hören wir eigentlich nur Alma schreien?«, keuchte Lasse. Er sah von den Erdhügeln zu Arnaq und von Arnaq zu den sich nähernden dunklen Fenstern des Hauses.
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Im Haus war es stockfinster. Arnaq und Lasse riefen nach den anderen, bekamen aber keine Antwort. Sie hatten, solange sie auf das Haus zuliefen, auch keine weiteren Schreie gehört. Im Gegenteil, es war geradezu unheimlich still, als sie im Erdgeschoss stehen blieben und lauschten.

»Scheiße, was machen wir denn, wenn was wirklich Schlimmes ist?« Lasse fasste Arnaq beim Arm, als sie sich dem Fuß der Treppe nach oben näherten.

Arnaq blieb stehen und sah ihn an.

Er hielt die Taschenlampe so, dass die staubigen Fußbodenbretter unter ihnen angestrahlt wurden.

»Wir können überhaupt nichts machen«, sagte er. »Wir müssen Hilfe rufen.«

»Mann, Alter, du bist doch selbst heute den ganzen Tag mit deinem Handy rumgerannt und hast nirgends Empfang gehabt«, herrschte Arnaq ihn an und schaute die Treppe hoch. »Wir können überhaupt niemanden rufen! Scheiße, Mann, hoffentlich verarschen die beiden uns nur. Lars kommt erst morgen wieder.«

Lasse sah ebenfalls die Treppe hinauf. Sie hörten ein schabendes Geräusch.

»Die sind oben!«, rief Arnaq. »Jetzt leuchte schon die Treppe hoch, Mann!«

Die Stufen knarzten unter ihren Schritten. Das morsche Geländer lag unter ihnen im Flur. Wieder hörten sie das schabende Geräusch, und dieses Mal veranlasste es Arnaq, die letzten Stufen hinaufzustürzen. Sie sah sich in dem heruntergekommenen Flur um. Lasse leuchtete in beide Richtungen. Er schnaufte.

»Leuchte mal da rein«, sagte sie und zeigte auf das erste Zimmer rechts. Eine Tür gab es nicht.

Lasse stellte sich in die dunkle Türöffnung. »Du Scheiße …« Er fiel auf die Knie und fasste sich mit der Taschenlampenhand an den Kopf. Der Lichtkegel wanderte über die Decke.

»Was?«, fragte Arnaq. »Was ist los?« Sie stürzte zu Lasse und nahm ihm die Taschenlampe ab. Leuchtete in das Zimmer hinein. Auf dem Boden lag Andreas, bäuchlings. Mit zertrümmertem Schädel, Teile des Gehirns waren ausgetreten. Sein Oberkörper in einer Blutlache. »Scheiße, Mann, Dres!«, kreischte Arnaq. Sie zog Lasse zu sich. Der heulte bereits Rotz und Wasser.

»Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte er heiser.

Arnaq betrat das Zimmer und leuchtete herum. »Alma! Alma, was …« Mehr brachte sie nicht hervor. Sie warf sich auf den Boden neben ihre Freundin.

Alma sah sie wie weggetreten an, ohne den Kopf zu bewegen.

»Was ist passiert, Alma?« Arnaq legte die Taschenlampe auf den Boden.

Alma sagte nichts. Ihre Augen verdrehten und schlossen sich. Sie atmete sehr langsam. Auch sie hatte einen Schlag auf 
den Kopf bekommen, aber längst nicht so brutal wie Andreas. Ihre Haare waren blutverklebt, aber ein offener Schädelbruch war nicht zu sehen.

»Alma, verdammt«, flüsterte Arnaq und drückte ihre Stirn gegen die ihrer Freundin. »Wir helfen dir.«

Alma zuckte. Sie schnappte nach Luft, öffnete die Augen und sah Arnaq an. Dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Wieder verdrehten sich ihre Augen.

Hinter ihnen knarzte die Treppe. Arnaq sah zur Tür. Lasse glotzte sie an. Panisch. Er zitterte am ganzen Körper.

»Komm hierher«, flüsterte Arnaq.

Lasse stürzte zu ihr und ging in die Hocke. Schaltete die Taschenlampe aus.

Draußen hatte der Wind zugenommen, kalt fegte er durch die kaputten Fenster herein und weiter durch den türlosen Rahmen.

Wieder knarzte es auf der Treppe.

Arnaq hielt Almas Hand. Hörte, wie Lasse keuchte. Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie bekam nur schwer Luft.

Dann waren da Schritte im Flur. Ein Knirschen wie von Schuhen oder Stiefeln, die sich über verschmutzten Boden bewegten. Nur das Licht von draußen erhellte spärlich den Raum.

Ein Moment der Stille. Dann wieder diese Geräusche und eine große dunkle Silhouette im Türrahmen. Die Silhouette grunzte und trat ein.

Arnaq schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete dem Mann direkt ins Gesicht. Irritiert schüttelte er den Kopf und hielt sich die Hand vors Gesicht. Er hatte kurze Haare.

Schreiend sprang Lasse auf und wollte sich auf den Kerl 
stürzen, doch da wurde er bereits von einem Schlag niedergestreckt, der seinen Schädel zerbersten ließ.

Die Taschenlampe rutschte Arnaq aus der Hand, als sie an sich heruntersah. Ihre Jacke war voller Blut. Auch im Gesicht hatte sie warme Spritzer abbekommen. Der Lichtkegel war an die Wand gerichtet. Leblos lag Lasse neben Andreas.

Arnaq betrachtete ihre Hände. So viel Blut. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie schrie. Sie verstummte, um Luft zu holen, dann übergab sie sich.

Almas Blick war auf sie gerichtet und leer.

Aus dem Augenwinkel konnte Arnaq sehen, wie der große Kerl den toten Lasse aufhob und auf den toten Andreas warf.

»Das Mädchen brauchen wir«, murmelte der Mann vor sich hin und wiegte den schweren Kupferhammer in seiner Hand.
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Die Sonne stand über den Bergen hinter der breiten Fjordmündung westlich von Nuuk. In einer halben Stunde würde sie ganz verschwunden sein. Die letzten Strahlen tauchten alles in ein flammendes Orange. Nichts konnte in dieser letzten Tageslichtstunde an seiner eigenen Farbe festhalten – selbst der Schnee auf den im Meer treibenden Eisbrocken leuchtete in warmen Farben.

Matthew saß zwischen zwei gestrandeten Eisbrocken und genoss die klare Eismeerluft. Es waren Jakobs Aufzeichnungen über das Eis gewesen, zu dessen Alter, Farbe und Geist, die in ihm eine Faszination, ja, eine Liebe zum Eis geweckt hatten. Er konnte an keinem der großen gestrandeten Brocken Inlandeis vorbeigehen, ohne ganz nah heranzutreten, ihn zu berühren und seine Aura zu atmen.

Oft steckte er sich einen kleinen Eisklumpen in den Mund und erlebte ganz bewusst, wie die kalten Tropfen nach über 100000
 Jahren Gefangenschaft im Eis auf seiner Zunge wiederauferstanden.

Jakob nannte die Eisklumpen Zeitmaschinen, weil das darin gefrorene Wasser zuletzt flüssig gewesen war, als der Homo sapiens nur eine von mehreren Menschenarten auf der Erde gewesen war.

Matthew hob einen Stein auf und legte ihn auf das offene Notizbuch auf seinem Schoß. Es war das Buch, das er für Emily schrieb. Besonders weit war er noch nicht gekommen, er schrieb vor allem, um zu fühlen, dass sie gelebt hatte. Wenn der Unfall nicht gewesen wäre, wäre sie jetzt ungefähr ein Jahr alt. Ein Jahr. Vielleicht würde sie jetzt langsam laufen lernen. Vielleicht sogar schon ein paar Wörter sprechen.

Nicht weit von ihm brach ein Stück Eis von einem der Mini-Eisberge. Er sah auf. Legte den Stein weg und schlug das Buch zu. Er hatte sein Handy zu Hause gelassen, weil er Ruhe zum Nachdenken haben wollte. Der Chefredakteur saß ihm im Nacken, er wollte endlich was Neues über den Fall in Ittoqqortoormiit in die Zeitung setzen, aber Matthew war bei seinen Schreibversuchen immer in einer Sackgasse gelandet und musste erst mal mit Ottesen reden, bevor er weitermachen konnte. Irgendetwas an Nukannguaqs Beharren auf Dämonen und Tabletten passte einfach nicht in die Geschichte.

Er zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch umspielte sein Gesicht. Sobald Arnaq zurück war, würde er sie fragen, ob sie mit ihm nach Ittoqqortoormiit kommen wollte, um nach ihrem Vater zu suchen. Selbst wenn der Mann der wahnsinnige Mörder war, vor dem Briggs ihn gewarnt hatte, wollte er ihn doch gerne mit eigenen Augen sehen, bevor er irgendjemand anderem weitere Informationen zukommen ließ.

Matthew warf die Kippe weg und rieb sich die Augen. Seine Finger stanken nach Nikotin. Er sah zu Boden, hob die Kippe 
auf und legte sie zurück in die Schachtel. Dann verließ er den Strand und schlug den Rückweg über die trockenen Erdhügel und Felsen ein. Er hatte sich mit Tupaarnaq am Kulturhaus Katuaq verabredet. Dort wollten sie sich etwas zu essen kaufen und mit nach Hause nehmen. Er hatte keine Ahnung, was sie den ganzen Tag gemacht hatte, aber das war im Grunde auch egal. Sie war wieder in Nuuk, das war die Hauptsache.

Matthew brauchte eine knappe halbe Stunde vom Strand bis zum Kulturhaus. Schon an der Ecke zum verfallenen Block 1
 sah er Tupaarnaq, die vor dem Nuuk-Center stand und winkte. Erst erwiderte er ihr Winken mit einem Lächeln, doch dann kapierte er sehr schnell, dass sie nicht freudig, sondern ungeduldig winkte.

»Mann, bist du langsam«, rief sie, als er noch einige Meter von ihr entfernt war.

Er sah auf die Uhr. »Aber ich bin doch eine Viertelstunde zu früh?«

»Ja.« Sie nickte Richtung Stadtmitte. »Wir müssen sofort zu Else.«

»Zu Else? Warum? Was ist mit unserem Essen?«

»Das muss warten«, sagte Tupaarnaq. »Dieser Lars konnte sie heute nicht finden … deine Schwester und ihre Freunde.«

»In Færingehavn?«

»Ja.«

»Er hat sie also nicht abgeholt?«

»Nein, es war keiner da. Und …« Sie stockte und wandte den Blick ab. »Wir reden bei Else drüber … Wir fahren morgen hin, sobald es hell wird.«

»Was wolltest du gerade sagen?« Sofort begann er die 
ringlose Stelle an seinem Finger zu massieren. »Was ist passiert?«

Sie sah ihm bestimmt in die Augen. »Lars hat Blut gefunden … Viel Blut.«

Matthew rutschte das Herz in die Hose. Er hätte Arnaq mit nach Hause nehmen sollen, als er mit Tupaarnaq draußen war. Sie hätten sie alle vier wieder mit nach Nuuk nehmen sollen.

»Wir sind die Letzten, die sie gesehen haben«, fuhr Tupaarnaq fort. »Darum will die Polizei so schnell wie möglich mit uns reden.«

Matthew schüttelte den Kopf. »Scheiß auf die Polizei … Können wir jetzt dahinfahren? Heute Abend noch?«

Mit heruntergezogenen Mundwinkeln betrachtete sie den Himmel. In einer Stunde würde es ganz dunkel sein. »Schon«, sagte sie. »Aber nur sehr langsam.«

»Gut. Du holst dein Gewehr und ich mein Handy und den Schlüssel fürs Boot, ja?«

Tupaarnaq nickte bedächtig. »Und was ist mit Else? Die wartet auf uns und hat Angst.«

»Mist … Ja … Wir treffen uns bei Else und ziehen von da los. Dann weiß sie auch, dass wir unterwegs sind.«
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Gemeinsam gingen Matthew und Tupaarnaq zur Treppe hinter dem blauen Gemeinschaftshaus, dann bog Tupaarnaq nach rechts Richtung Radiofjeldet ab, wo Else lebte, und Matthew steuerte das graugelbe Mietshaus an, in dem sich seine Wohnung befand.

Er sah zum Himmel, an dem bereits vereinzelte Sterne funkelten, obwohl es erst früher Abend war.

In Windeseile holte Matthew Bootsschlüssel und Handy aus der Wohnung. Kaum war er wieder auf der Straße, hörte er ein »Hallo?«.

Matthew schaute sich suchend um. Die Stimme war aus der Richtung des blauen Reihenhauses auf der anderen Straßenseite gekommen. Aber er konnte niemanden sehen. Die Wohnungen waren aufgrund von Schimmelbefall geräumt worden, und unter dem langen Vordach, das sich über alle elf Türen zu den leerstehenden Wohnungen zog, gab es keine Beleuchtung.

»Hallo?«, rief die Stimme wieder. »Matthew?«

Matthew trat einen Schritt zurück und kniff die Augen zusammen. Stand da jemand?

»Matthew Cave?«

»Ja«, sagte Matthew. Die Stimme aus dem Nichts war tief. Eine kräftige Männerstimme. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Komm her«, sagte der Mann.

»Nein, ich kann jetzt nicht«, betonte Matthew. »Ich hab’s eilig … Familienangelegenheiten.«

»Trifft sich gut«, sagte der Mann. »Ich will mit dir über deine Schwester reden.«

»Meine Schwester? Was wissen Sie über meine Schwester? Wer sind Sie? Zeigen Sie sich.«

»Nein«, sagte der Mann. »Du kommst hier rüber, sonst fahre ich wieder.«

Matthew holte sehr tief Luft. »Dazu habe ich jetzt eigentlich gar keine Lust.«

»Gut, dann fahre ich wieder.«

»Halt!« Matthew ging nun doch auf ihn zu. Keine Sekunde ließ er die Gestalt unter dem Vordach aus den Augen. Immerhin die Beine konnte er jetzt sehen.

»Wer sind Sie?«, fragte Matthew noch einmal, als er sich bis auf wenige Meter genähert hatte.

»Olí.«

Matthew blieb stehen und versuchte, den Mann zu erkennen. »Was wissen Sie über Arnaq?«

»Arnaq?«, fragte die Stimme.

»Ja, meine Schwester«, sagte Matthew gereizt und ging noch einen Schritt weiter.

Da löste sich die Gestalt aus dem Schatten und warf Matthew eine Handvoll Sand in die Augen.

Geblendet taumelte Matthew rückwärts. Der große Mann packte ihn beim Handgelenk und drehte ihm den Arm auf 
den Rücken, mit der anderen Hand hielt er ihm den Mund zu. Matthew schmeckte salzige Haut und versuchte sich mit dem freien Arm zur Wehr zu setzen. Er schrie in die Pranke, als sein Arm noch ein Stück weiter verdreht wurde und sich anfühlte, als wäre er ausgekugelt. Die Pranke mit der rauen Haut drückte immer fester zu, Matthews Speichel verteilte sich zwischen den Fingern.

»Wir brauchen ihn lebend«, murmelte der Mann vor sich hin, während er Matthew grob vor sich her zu einem Auto schubste. »Lebend … Verstanden.«

Der Mann drückte Matthew in den Schotter vor dem Auto und murmelte immer weiter. Er nahm die Hand von Matthews Mund und stopfte ihm einen Stofflappen so tief in den Hals, dass Matthew würgte. Dann zog er Matthew wieder hoch, stülpte ihm einen Sack über den Kopf und schnürte ihn um Matthews Hals zu. Dann bugsierte der Mann ihn auf die Rückbank des Wagens.

Er selbst setzte sich ans Steuer und ließ sofort den Motor an. Matthew versuchte zu atmen, aber seine Nase war verstopft, und den Mund blockierte der Knebel. Er schnaubte, bis ihm der Rotz über das Kinn rann, dann holte er sehr tief Luft.

Das Auto bog ab, Matthew kippte zur Seite. Er versuchte, sich irgendwo festzuhalten, fand aber nichts und rutschte fast in den Fußraum, als ihn ein Schlag in den Brustkorb traf.

»Sitz gefälligst still«, schnauzte der Mann ihn an.

Wieder schlug er nach ihm, streifte ihn aber nur. Sein Arm war nicht lang genug, Matthew entzog sich ihm, indem er ganz nach rechts bis an die Tür rutschte. Mühsam atmete er durch die wieder halbverstopfte Nase. Lehnte den Kopf an die kühle Fensterscheibe. Mit den Fingern versuchte er, an den Knebel 
in seinem Mund heranzukommen, aber der Sack schloss viel zu eng um sein Gesicht.

Er hörte den großen Mann auf dem Fahrersitz brummen. Manches klang wie Wörter, aber das meiste waren eher Laute. Lebend
 hörte er immer wieder heraus. Und umbringen
.

Matthew drückte das verhüllte Gesicht gegen die Scheibe in der Hoffnung, jemand möge ihn sehen. Auch die Handflächen presste er gegen das kalte Glas. Wieder schnaubte er, um seine Nase frei zu kriegen und Luft zu bekommen. Der Rotz vermischte sich mit dem Schweiß, der ihm über das Gesicht lief.

Der Motor verstummte, der Mann stieg aus und schlug die Tür zu. Matthew reckte den Kopf und versuchte auszumachen, was vor sich ging. Kurz darauf wurde seine Tür aufgerissen, fast wäre Matthew herausgefallen. Die Pranken des Mannes packten ihn bei den Armen und zogen ihn aus dem Wagen. Arme und Schultern schmerzten höllisch, und er versuchte zu schreien, aber kein Laut drang durch den Knebel. Er hustete und ging zu Boden. Er bekam keine Luft, ihm wurde schwarz vor Augen. Schweiß lief ihm über Rücken und Brust. Er schlug wild um sich und versuchte, sich den Sack vom Kopf zu ziehen. Drehte den Kopf hin und her. Schnaubte. Aber er wurde den Rotz in der Nase nicht mehr los.

Neue Schmerzen, als ein schwerer Fuß seinen Arm unsanft in den Schotter drückte. »Halt still«, zischte der Mann wütend.

Da spürte Matthew, dass die Schnur gelöst wurde, und kurz darauf zog der Mann ihm den Sack vom Kopf und entfernte den Knebel. Matthew rollte auf die Seite und hustete sich die Seele aus dem Leib. Japste und keuchte. Seine Sachen klebten ihm am Körper, er schmeckte seinen eigenen Rotz.

Matthew sah zu dem Mann auf – ein Hüne von ungefähr 
zwei Metern, dessen Gesicht unter einer Sturmhaube verschwand.

»Wo ist meine Schwester?«, rief Matthew und versuchte aufzustehen. Der eine Arm war taub vor Schmerzen.

Der Hüne sagte: »Du kommst mit.«

»Was? Wohin?«

Der Mann seufzte nur.

Matthew tastete den Schotter um sich herum ab und fand einen etwas größeren, scharfkantigen Stein. Als der Mann sich bückte, um Matthew aufzuhelfen, schlug Matthew ihm mit voller Wucht damit gegen den Hinterkopf.

Laut brüllend trat der Mann einen Schritt zurück und fasste sich an den Schädel. »Lebend«, schnarrte er. »Lebend.«

Matthew kam auf die Beine und war mit wenigen schnellen Schritten beim Auto, riss die Fahrertür auf und setzte sich ans Steuer. Er verriegelte die Türen von innen und suchte den Schlüssel. Er steckte. Der Mann war jetzt auch wieder am Auto und rüttelte so heftig an der Tür, dass der ganze Wagen wackelte. Matthew schrie, legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Er konnte kaum sehen, wohin er fuhr, wusste aber, dass der Schotterweg zur Hauptstraße breit und gerade war.

Der Hüne lief hinter dem Auto her. Matthew beobachtete ihn durch die Windschutzscheibe. Er wirkte grobschlächtig und träge.

Matthew nahm den Fuß ein wenig vom Gas und fuhr auf die Hauptstraße. Der Hüne holte ihn nicht mehr ein. Matthew legte den ersten Gang ein und raste Richtung Stadt.

Kurz vor dem Kreisverkehr in Nuussuaq fuhr er rechts ran und holte sein Handy hervor.


Wo bist du?
, schrieb er an Ottesen, und dann an Tupaarnaq: Ich bin überfallen worden. Muss mit Ottesen reden. Danach komme ich zu Else
.
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»Das Auto gehört Apollo«, sagte Ottesen. »Aber er kann nicht der Fahrer gewesen sein, weil er nämlich keine zwei Meter groß ist. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass er nicht durch die Gegend fährt und Leute überfällt.«

»Das Auto wurde also gestohlen?«

»Bestimmt … Ich ruf gleich mal bei Apollo an.« Ottesen zuckte die Achseln. »Hier lässt fast jeder die Autoschlüssel stecken. Man kommt ja eh nicht aus Nuuk raus. Wenn ein Auto geklaut wird, taucht es in der Regel auch ziemlich schnell wieder auf.«

»Mist.« Matthew sah Ottesen an, der in seiner enganliegenden hellgrünen Laufmontur aussah, als würde er frieren. Matthews Blick wanderte weiter zu dem niedrigen dunkelbraunen Holzgebäude, in dem sich das Polizeirevier befand. »Sichert ihr Spuren?«

»Ja, natürlich. Er kriegt sein Auto erst wieder, wenn wir damit fertig sind.«

»Ich dachte, ich würde sterben«, sagte Matthew leise. »Der war stark, der Typ … unfassbar stark.«

»Und von seinem Gesicht hast du gar nichts gesehen?«

»Nein. Aber wie gesagt: zwei Meter groß und konnte vor 
Kraft kaum gehen. Hatte Holzstiefel an und sprach mit Akzent … Der kann doch nicht schwer zu finden sein.« Matthew sah Ottesen an. »Er hat gesagt, er heißt Olí. Davon gibt es doch wohl nicht viele.«

»Ich wohne jetzt seit fast vierzig Jahren hier«, sagte Ottesen. »In den vierzig Jahren ist mir noch nie ein Olí untergekommen. Ich vermute, dass er a) gar nicht Olí heißt und b) nicht in Nuuk wohnt … Warum sonst hätte er dich mit auf ein Boot nehmen wollen?«

»Ich glaube, der ist Färinger«, sagte Matthew.

Ottesen nickte. »Klingt fast so … Der einzige Färinger, den ich kenne, der so groß ist, wohnt draußen bei der alten Polaroil-Tankanlage gegenüber von Færingehavn, auf der anderen Seite des Fjords. Aber der heißt Bárdur.«

»Den müssen wir uns schnappen«, sagte Matthew. »Kommt man da von Færingehavn aus gut hin?«

»Mit dem Boot, ja. Zu Fuß würde man mehrere Tage brauchen.« Ottesen schüttelte den Kopf. »Normalerweise macht er einen sehr großen Bogen um andere Menschen. Aber ja, wir sollten mal mit ihm reden … Er beobachtet ganz sicher, welche Boote in den Fjord rein- und wieder rausfahren.« Ottesen klopfte auf das Autodach. »Ein paar von unseren Leuten sind ja schon da draußen gewesen, Matt, und nirgends war irgendwas zu sehen. Auch nicht auf seiner Seite des Fjords.«

»Stimmt es, dass in dem großen grauen Haus in Færingehavn Blut war?«

»Wir wissen noch nicht, ob es von Menschen stammt, Matt.«

Matthew hielt sich die Hand vor die Augen. Ließ sie dann vor seinen Mund rutschen. »Ich war da draußen … Ich hätte sie mitnehmen können.«

Einer der dunkelblauen Geländewagen der Polizei kam auf den Platz gefahren und hielt neben dem gestohlenen Auto.

»Nichts«, sagte Rakel, als sie ausstieg.

»Habt ihr gegenüber von meiner Wohnung geguckt? Und hinterm Schwimmbad?«

Rakel hob bedauernd die Augenbrauen und nickte. »Nichts … Tut mir leid.«

»Schon okay.« Ottesen bückte sich und sah in den Wagen. »Hallo Frederik.« Dann richtete er sich wieder auf. »Könnt ihr mal eben zu Apollo fahren und ihn fragen, was er heute den ganzen Tag gemacht hat? Er hat ja wohl gar nicht mitbekommen, dass sein Auto weg ist.«

Rakel nickte und stieg wieder ein.

Ottesen legte eine Hand auf Matthews Schulter. »Es fahren noch zwei weitere Streifenwagen herum und halten Ausschau nach einem zwei Meter großen Färinger.«

»Ich weiß … So eine Scheiße, Mann … Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl, was meine Schwester und ihre Freunde angeht.« Matthew zögert einen Moment. »Als Tupaarnaq und ich in Færingehavn überfallen wurden, war der eine von denen auch so ein Riese, aber damals habe ich noch weniger gesehen, weil es stockfinster war … Aber dass in demselben Haus … Verdammte Scheiße, Mann! Ich hätte sie mit nach Hause nehmen sollen.«

»Abgesehen von dem Zwischenfall mit euch beiden passiert da draußen sonst nie was«, sagte Ottesen kopfschüttelnd. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn, dass jemand extra da rausgefahren sein soll, um …«

Matthew sah Ottesen direkt an. »Wie viel Blut war da?«

Ottesen hob die Schultern. »Blut sieht immer nach wahnsinnig viel aus, Matt.«

»Ich möchte gerne mit dem Färinger da draußen reden.« Matthew senkte den Blick. »Am liebsten jetzt gleich.«

»Das ist Aufgabe der Polizei, mein Lieber.«

»Es geht um meine Schwester, verdammt nochmal! Vielleicht ist sie tot …« Seine Stimme brach. Seine Finger spielten mit dem Ring in seiner Hosentasche.

»Matt …« Ottesen nahm Anlauf. »Es gibt da noch etwas, das ich dich fragen muss. Ein Offizier der US
 Navy hat sich an uns gewandt.«

»Und?«

»Er hat erzählt, dass man überlegt, die Suche nach einem desertierten Soldaten wiederaufzunehmen, der 1990
 spurlos verschwunden ist … Und als er den Namen sagte, musste ich an dich denken. Tom Roger Cave. Kennst du den? Du hast doch mal gesagt, dass dein Vater Amerikaner war?«

»Das ist mein Vater.« Matthews Gedanken rasten. Das musste Briggs gewesen sein. Briggs wollte die Akte wieder öffnen.

»Hast du Kontakt zu ihm?«, fragte Ottesen.

Matthew schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seit meinem vierten Geburtstag nicht mehr gesehen. Später wurde dann Arnaq geboren, da muss er also hier in Nuuk gewesen sein.«

»Genau«, sagte Ottesen. »Aber er hat nie offiziell hier gewohnt. Er war hier untergetaucht. Mehr konnten wir dem Militär auch nicht sagen.«

Matthew sah hinauf in den schwarzen Nachthimmel. Die Luft war kalt, leichter Frost.

»Weißt du, dass er zwei Männer erschossen hat, bevor er abgehauen ist?«, fragte Ottesen. »Dein Vater, meine ich.«

»Ja«, sagte Matthew leise.

»Das heißt, als du mich drüben bei Jakob nach der Sache gefragt hast, da wusstest du sehr wohl, dass er dein Vater ist?«

»Das hatte ich gerade erst erfahren.«

Ottesen ging in die Knie und machte ein paar Dehnübungen. »Muss ziemlich brutal gewesen sein, nach allem, was ich gehört habe … Also, die Sache in Thule. Dieser Offizier hat uns jedenfalls ausdrücklich vor deinem Vater gewarnt.«

»Die Sache in Thule hat Ähnlichkeit mit dem Fall in Ittoqqortoormiit«, sagte Matthew. Sein Blick wanderte zum Kulturhaus zwischen der Polizei und der Selbstverwaltung. »Wenn du mich fragst, ist nicht so ganz klar, wer da wen erschossen hat.«

»Das klang aus dem Mund des Offiziers aber ganz anders«, sagte Ottesen. »Der schien gar keinen Zweifel daran zu haben, dass dein Vater die beiden anderen erschossen hat … Sie waren mit der Pistole deines Vaters getötet worden, und sowohl die Waffe als auch dein Vater sind seit den Morden verschwunden.«

»Kann sein. Ich weiß es nicht, okay …«

»Nein, nein … natürlich nicht.« Ottesen richtete sich wieder ganz auf. »Schon okay … Ich habe den Überlebenden aus Ittoqqortoormiit festnehmen lassen.«

»Nukannguaq?«

»Ja … Wir haben eine Wache an sein Bett gesetzt. Zumindest bis wir die Ergebnisse von der Kriminaltechnik haben.«

Matthews Handy brummte in seiner Hosentasche, und kurz darauf klingelte Ottesens Handy in dessen Gürteltasche.

Matthew ging ran. Es war Tupaarnaq. Sie rief von Else aus an.

Gleichzeitig legten sie wieder auf.

»Jakob ist tot. Ermordet.« Mit leerem Blick sah Matthew Ottesen an.

»Komm mit«, sagte der. »Ich fahre sofort hin.«
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Warm und hell hob sich das Licht in Jakobs Wohnzimmerfenster von der dunklen Kälte draußen ab.

Matthew folgte Ottesen ins Haus, blieb aber stehen, als Ottesen einen Arm nach hinten ausstreckte.

»Ich glaube, es ist besser, wenn du hierbleibst, Matt«, sagte er. »Reicht wirklich, wenn ich in meinen Laufklamotten da drin rumspringe.«

»Hallo Mattsii.«

Überrascht erblickte Matthew Rakel, die ihm blaue Plastiküberzieher für die Schuhe reichte.

Sie lächelte ein wenig, aber ihr Blick war traurig. »Wir waren noch gar nicht bei Apollo angekommen, als …«

»Was ist passiert?«, krächzte Matthew.

Rakel zog die Hand mit den Überziehern wieder zurück, da Matthew nicht an ihnen interessiert schien. »Du bleibst besser hier im Flur.«

Sie ging weiter zu Ottesen. Außer ihm waren noch drei Beamte da. In Uniform.

Jakob saß in seinem alten Sessel. Er trug eine seiner braunen Cordhosen und ein blaues Hemd. Er hing schräg zur Seite, es sah aus, als hätte er versucht, aufzustehen und sich zu 
wehren. Der oberste Hemdknopf war abgerissen, das Hemd hing halb aus der Hose. Das Kinn ruhte auf seiner Brust.

»Willst du mit rauskommen?«

Matthew hatte gar nicht bemerkt, dass Rakel zu ihm zurückgekommen war. Sie war so blass, wie er sich fühlte.

»Du siehst nicht gut aus.«

Sein Blick wanderte zurück zu Jakob. Offenbar war das Hemd von einem Messer aufgeschlitzt worden, das ihm anschließend in den Bauch gerammt und hochgezogen worden war – als hätte der Mörder geplant gehabt, Jakob vom Schritt bis zur Brust aufzuschneiden. So, wie man Lyberth vor zwei Monaten aufgefunden hatte, in Tupaarnags Wohnung, und 1973
 die vier Männer. Allerdings hatte Jakobs Mörder dem alten Mann lediglich ein Loch in den Bauch geschnitten und ihn nicht von oben bis unten aufgeschlitzt. In der klaffenden Wunde konnte man sein Gedärm sehen, und die Lache neben dem Sessel sah aus wie Erbrochenes.

Rakel nahm Matthew beim Arm. »Komm, Mattsii, wir gehen ein bisschen an die frische Luft.«

Draußen war es feucht und kalt. Auf der Straße hielten Streifenwagen, Krankenwagen und Feuerwehrwagen. Es passierte immer wieder, dass alle gleichzeitig ausrückten, ganz gleich, welcher Natur der Notruf war, weil sie für jeden Einsatz bezahlt wurden. Das Blaulicht durchzuckte die Dunkelheit. Stimmengewirr.

»Gehst du ein Stück mit mir?«, fragte Rakel. »Bloß ein Stück weg von dem Trubel hier?«

Matthew nickte, sie gingen die Straße hinunter. Links und rechts gesäumt von den Holzhäusern, deren Anstriche Myggedalen bei Tageslicht so bunt machten.

Sie bogen ab in die Stephen Møllerip Aqqutaa, und Matthew blickte über den kleinen Teich hinweg, der in der Kolonialzeit angelegt worden waren.

»Meinst du, das war Abelsen?«, fragte Rakel. »Also … der … mit dem Messer?«

»Nein«, sagte Matthew leise und schüttelte den Kopf. »War das auf dem Boden Kotze?«

»Ja. Irgendjemand muss sich da übergeben haben, direkt neben dem … Verstorbenen.«

»Könnte Jakob selbst sich übergeben haben?« Matthews Stimme drohte zu versagen. »Vor Schmerzen oder so?«

»Das glaube ich nicht … Das passt einfach nicht zusammen.«

»Also war es der Mörder?«

»Welcher Mörder erbricht sich denn bitte vor seinem Opfer?«

»Abelsen bestimmt nicht.«

»Eben.«

Matthew wollte sich eine Zigarette anzünden, aber seine Hände zitterten so sehr, dass er das Feuerzeug kaum halten konnte.

Rakel nahm es ihm ab und gab ihm Feuer. »Findest du nicht, dass du damit aufhören solltest?«

Er nickte und blies den Rauch aus. »Doch … Aber nicht heute.«

»Ja, gut, das sehe ich ein.« Sie steckte ihm das Feuerzeug in die Hosentasche.

Die Glut glomm auf. Matthew betrachte Rakel. »Wer tut so etwas?«

Sie hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, glaube ich fast, dass du das besser weißt als ich.«

Matthew senkte den Blick. »Hast du schon mal einen Menschen getötet?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz wippte. »Denkst du an deinen Vater und die Sache in Thule?«

»Ich denke an mich.« Matthew blies wieder Rauch in die kalte Luft. »Schließlich habe ich Ulrik getötet.«

»Ulrik war mein Freund«, sagte Rakel leise. »Ein richtig guter Freund … Ich möchte nicht darüber reden. Dir blieb nichts anderes übrig. Das ist etwas anderes.«

Wieder zog Matthew an seiner Zigarette. »Was, wenn Arnaq tot ist? Ich war es, der sie nicht mit nach Hause genommen hat. Ich hätte ihr das Leben retten können … Und was ist mit meiner Frau und dem Mädchen in ihrem Bauch? Ich saß am Steuer, als der Unfall passiert ist und sie starben.«

»Das hat doch nichts mit Töten zu tun, Matthew.« Rakel blieb stehen, sie schlug einen sanften Ton an. »Ich wusste nicht, dass du verheiratet warst. Das tut mir sehr leid … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber nur weil man an einem Unfall beteiligt war, heißt das nicht, dass man jemanden, der dabei umgekommen ist, getötet hat.«

»Aber wenn ich mich nicht ans Steuer gesetzt hätte … Wenn ich die jungen Leute nicht in Færingehavn zurückgelassen hätte …«

Rakel legte die Hand auf Matthews Arm. »Aber du hast doch niemanden getötet! So darfst du nicht denken. Mattsii, Mattsii. Überleg doch mal, die Sache mit deinem Vater – der hat zwei anderen Männern in den Kopf geschossen. Das ist doch was völlig anderes.«

»Ottesen hat gesagt, ihr nehmt morgen den Hubschrauber 
nach Færingehavn und sucht noch einmal alles großräumig ab.«

»Ganz genau. Wir werden sie suchen, bis wir sie finden.«

»Tot oder lebendig …«

»Ich bin mir sicher, dass deine Schwester am Leben ist.« Rakels Stimme wurde wieder leiser, als sie von Arnaq sprach.

»Warum?« Matthew suchte ihren Blick, doch sie wich ihm aus.

Rakel ließ seinen Arm los und sah über den Teich zu den Einsatzwagen vor Jakobs Haus. »Wir gehen besser wieder zurück.«

»Das mit Arnaq … sagst du das nur so, oder hast du da draußen irgendwas gesehen?«

Rakel seufzte und rieb sich das Gesicht. »Ich weiß es nicht … So, wie es da aussah … Ich es weiß es nicht. Ich finde, das sieht nach zwei Toten und zwei Entführten aus, und wenn ich es mir recht überlege, vermute ich mal, dass die Jungs tot sind.«

»Und wie kommst du darauf?«

Rakel sah weg.

»Weil Mädchen vergewaltigt werden?«

»Ja.«

»Ich muss so schnell wie irgend möglich da raus.«

»Das musst du mit Ottesen klären. Vor morgen früh wird da aber so oder so nichts draus.«

Sie bewegten sich wieder auf Jakobs Haus zu. Je näher sie kamen, desto greller blinkten die Blaulichter.

»Wenn du heute Abend nicht allein sein willst«, sagte Rakel behutsam, »kannst du gerne zu mir kommen … Du musst doch völlig durch den Wind sein nach allem, was passiert ist. 
Ich habe in einer Stunde Feierabend, dann können wir noch mal drüber reden.«

»Danke«, sagte Matthew. »Im Moment bin ich vollkommen jenseits von Gut und Böse … Ich glaube, ich werde die ganze Nacht nur daliegen und Löcher in die Luft starren.«

»Wir können auch die ganze Nacht reden, wenn du willst«, schlug Rakel vor. »Normalerweise gehe ich nach dem Dienst zum Training, aber heute wird mir das zu spät, ich gehe dann gleich nach Hause. Du kannst auf dem Sofa schlafen, falls du doch schlafen willst. Die Kinder sind bei ihrem Vater.«

»Du hast Kinder?«

»Ja, zwei.« Sie lächelte. Die beiden äußeren Schneidezähne standen etwas weiter zurück als die anderen. Ihre schwarzen Augen glänzten wieder. »Minik und Paarnuuna.«

»Schön. Die hast du aber ganz schön früh bekommen, oder?«

»Ich war einundzwanzig, als Paarnuuna geboren wurde. Die tollsten Kinder der Welt.«

»Die möchte ich gerne mal kennenlernen.«

»Wir können ja mal ein Eis essen gehen«, sagte Rakel. »Wenn sie wieder bei mir sind.«

»Wir können auch wann anders mal reden«, sagte Matthew. »Heute bin ich so fix und fertig, da will ich, glaube ich, einfach nur allein im Dunklen liegen.« Er sah auf. Vor Jakobs Haus stand Ottesen mit seinem Smartphone in den Händen.

»Na, wo kommt ihr denn her?«

»Kleiner Spaziergang. Bisschen runterkommen«, sagte Rakel schnell.

»Gute Idee.« Ottesen machte eine Kopfbewegung Richtung Haus. »Jede Menge DNA
-Spuren da drin. Da werden wir 
schon irgendwas finden. Vor allem im Erbrochenen und anhand der Haare, die Jakob unter den Nägeln hatte.«

»Schwarze Haare?«, fragte Matthew.

»Nein.« Ottesen schüttelte den Kopf. »So blond wie deine.«
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Das Wasser unter ihm wiegte ihn. Ein beruhigendes und zugleich fremdes Gefühl. Es fühlte sich kalt an. Als triebe er im Meer. Die Wellen streichelten seine Haut. Wie Hände. Zwei Hände, die ihn sanft massierten und ein Kribbeln unter seiner Haut auslösten.

Die Finger drückten sich immer wieder mit langen, ruhigen Bewegungen in seine Haut. Dann griffen die Hände nach ihm und drehten ihn um, mit dem Gesicht nach unten. Unter ihm war Rakel. Sie war nackt, und in ihren Augen lag ein unergründliches Lächeln. Auch ihr Mund lächelte. Er konnte ihre Zähne sehen, sah die beiden, die ein bisschen versetzt standen. Um ihr Lächeln herum Sommersprossen. Die schwarzen Augen waren lebendig. Blickten in ihn hinein. Abwartend.

Sie schubste ihn und glitt nach unten. Durch das Wasser. Er ruderte kurz mit den Armen, bis er bemerkte, dass er von selbst trieb. Unter sich sah er ihren nackten Körper. Ihre Hüften. Die kleinen Brüste. Ihre starken Schultern. Ihr Haar war braun, aber so dunkel, dass es schwarz aussah, wie es so im Wasser schwebte.

Sie winkte ihn zu sich, er tauchte ab und zu ihr hin. Ihr 
Lächeln wurde breiter, neben den Augen entstanden schmale Linien.

Er bestaunte ihre Nacktheit. Sie bewegte Arme und Beine, als würde sie tanzen. Neigte sich in der Taille nach rechts und nach links.

Ihre Lippen flüsterten ihm etwas zu, aber er verstand sie nicht. In seiner Brust entstand ein Druck. Er brauchte Luft. Er sah nach oben zur Wasseroberfläche. Eigentlich sollte sie doch direkt über ihm sein, aber sie war nur ein fernes Flimmern. Panik stieg in ihm auf.

Da spürte er wieder ihre Hände. Wie sie über seinen Körper tasteten, immer weiter nach oben. Sie schmiegte sich an ihn, Haut an Haut. Ihr Gesicht direkt vor seinem. In ihren Augen war keine Angst. Kein Tod. Schwarz strahlten sie in ihn hinein, während ihre Lippen sich auf seine legten. Ihre Beine sich um seine Hüfte schlangen. Ihre Hände seinen Kopf hielten und ihre Finger mit seinen Ohren spielten. Er gab sich dem Kuss hin. Öffnete sich ihr. Ihrer Zunge. Holte tief Luft. Holte Luft durch ihren Kuss.

Abrupt setzte Matthew sich in seinem Bett auf. Er strampelte die Decke weg und keuchte und japste. In der Wohnung war es dunkel. Es war Nacht. Langsam beruhigte er sich wieder.

»Alter«, flüsterte er und stand auf. Ignorierte die Erektion.

Er holte seine Zigaretten und öffnete die Balkontür.

Er versuchte, die Lust zu verdrängen, die der Traum in ihm geweckt hatte. Es war lange her, seit er zuletzt mit einer Frau geschlafen hatte. Fast anderthalb Jahre. Nach dem Unfall war er sich sicher gewesen, dass er es nie wieder tun würde, aber jetzt kamen ihm Zweifel. Der Rauch wehte ins Wohnzimmer, er ließ die Kippe in das große Glas mit Wasser und weiteren 
Kippen fallen. Er holte sein Handy, um zu sehen, ob Rakel auf Facebook war. War sie. Und sie war schön. Wunderschön. Aber nicht sie war es, die ihn durcheinanderbrachte – oberflächlich vielleicht, aber nicht mehr. In Wirklichkeit waren es die Augen, Sommersprossen und Lippen von Tupaarnaq, die sich ihm eingebrannt hatten.

Er zog sich einen Pulli über und setzte sich aufs Sofa. Er hätte nicht einschlafen dürfen. Viel zu viel Unruhe. Die Bilder von Jakobs aufgeschnittenem Bauch blitzten immer wieder auf. Manchmal sah er auch Arnaq so, aufgeschlitzt, im selben Sessel. Tine im Autowrack. Ulrik mit Blutschaum vor dem Mund.

Matthew nahm das Notizbuch, in das er für Emily schrieb, und schlug es auf. Erst konnte er sich nicht konzentrieren, aber dann schloss er die Augen, holte er ein paarmal tief Luft – und es formten sich Buchstaben und Wörter auf dem Papier.
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Færingehavn, Westgrönland


21
. Oktober 2014


Der Schnee in der verlassenen Siedlung war wieder geschmolzen, aber es war nur eine Frage von Tagen oder Wochen, bis der Winter sich erneut über Færingehavn legen würde.

Matthew betrachtete Tupaarnaqs Rücken. Ihr Schritt war energisch und lang. Die Büchse hing ihr über die schwarze Jacke.

Sie hatten sich mit Ottesen darauf verständigt, dass sie jeden Zentimeter Absperrband der Polizei selbstverständlich respektieren würden – aber davon konnte keine Rede sein. Das ganze Haus war abgesperrt, und sie waren schließlich nicht zum Spaß schon so früh mit dem Boot rausgefahren.

»Ich zuerst?« Tupaarnaq war an der rotweißen Markierung stehen geblieben. Das dünne Plastik flatterte im Wind. »Damit ich dich vorbereiten kann?«

»Rakel und Ottesen haben sich beide gestern verplappert. Ich bin bereit.« Er sah zu den Fenstern hinauf. »Es geht um meine Schwester. Ich muss sie finden.«

»Man ist nie bereit für Blut.« Tupaarnaq hob das Band an, 
sie schlüpften darunter hindurch. »Man glaubt, man sei bereit, aber dann …«

Matthew sah Tupaarnaq kurz in die Augen. Wenn nicht gerade die Sonne auf sie fiel, waren sie schwarz wie die Nacht.

»Hey«, sagte Tupaarnaq. »Du darfst da drinnen nichts anfassen. Nichts, hörst du? Sonst ist es als Beweis nichts mehr wert.«

»Ich fasse nichts an.«

»Ich rede mit deinem Unterbewusstsein«, sagte sie und ließ das zwischen zwei Eisenstangen aufgespannte Band wieder los. »Das reagiert nicht rational auf Blut.«

»Ja, super, mach mich noch nervöser, als ich eh schon bin«, sagte Matthew gereizt und macht sich daran, die kleine Treppe zum Laubengang des verfallenden Hauses zu erklimmen.

»Aber gerne doch.« Sie nahm die Waffe von der Schulter und entsicherte sie. »Und pass auf, wo du hintrittst.«

Über ihnen fegte der Wind durch die leere Oberetage. Kein einziges Fenster war noch intakt, und die Türen, die sich am Ende jedes Flurs befunden hatten, waren weg. Die Tapete hatte sich von den Wänden gelöst, der Putz bröckelte von der Decke. An einigen Stellen konnte man die nackten Bretter sehen. Auf dem ersten Treppenabsatz lagen zerfledderte Bücher und Zeitschriften zwischen den Putzbrocken. Hier und da hingen leere Bakelitfassungen von den fleckigen Decken.

»Erstes Zimmer rechts«, sagte Tupaarnaq.

Matthew sah sie an. »Wir gucken in alle Zimmer.«

»Schon klar, aber man sollte immer mit dem anfangen, vor dem man am meisten Angst hat, damit die Angst einem nicht die Sinne trübt.« Sie deutete mit dem Arm. »Geh rein.«

Der Fußboden in dem Zimmer war voller Dreck – Staub, 
Putz, Holzsplitter. An der einen Wand stand ein rostiges Bettgestell ohne Matratze. Mitten im Zimmer befand sich ein sehr großer Blutfleck, genauso breit wie das Bett. Wie von einer Lache, die in mehrere Richtungen gelaufen war. Vor dem Bett befand sich ein kleinerer Fleck. Der große Fleck war verrieben worden. Das Blut war im Boden versickert.

Mit dem Rücken an der Wand neben dem Fenster sank Matthew zu Boden. Sein leerer Blick richtete sich auf die Dachschräge mit den Wasserflecken über dem Bett.

Tupaarnaq ging in die Hocke, stützte sich mit ihrem Gewehr auf dem Boden ab und begutachtete den großen Fleck in der Mitte des Raumes.

»Hier sind zwei Menschen gestorben«, sagte sie dann.

Matthew musste sich sehr zusammenreißen, um einen Ton rauszubringen. »Zwei?«

»Das hier ist das Blut von zwei Opfern.« Sie zeigte auf ein kleines Stück Holz, das am Rand des geronnenen Blutes lag. »Wenn man genügend Tiere geschlachtet hat, weiß man, wie Blut sich bewegt, und ich sage dir, hier haben zwei Leute Blut verloren.«

»Und du bist dir sicher, dass sie tot sind?«, presste Matthew hervor.

Sie nickte. »Bei der Menge. Ich habe Menschen und Tiere sterben sehen, die weniger Blut verloren hatten. Die zwei, die hier gelegen haben, waren tot, bevor sie von hier weggeschafft wurden.«

»Und was ist mit dem Fleck da drüben beim Bett?«, fragte Matthew. »Ist das Blut auch von einem von diesen beiden?«

Tupaarnaq schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Kommt mir unlogisch vor.«

Matthew zitterte.

»Was hat Rakel dir gestern erzählt?«, wollte Tupaarnaq wissen.

»Sie glaubt, dass die Jungen tot sind und die Mädchen entführt wurden.«

»Warum?«

»Weil … Mädchen vergewaltigt werden.«

»Na, mal sehen«, sagte Tupaarnaq leise. »Man kann in dem ganzen Dreck da am Boden erkennen, dass da jemand gesessen hat. Vielleicht die Mädchen.«

Matthew nickte langsam. Der gleiche Gedanke war ihm auch gekommen, als er den Boden am Fußende des Bettes betrachtet hatte. Er wünschte sich nichts mehr auf der Welt, als dass seine Schwester noch am Leben war – selbst wenn das hieß, dass die anderen vermutlich tot waren. Der Gedanke tat weh. Der Gedanke, dass er den anderen den Tod wünschte. Aber so war es. Besser die anderen als Arnaq.

Tupaarnaq betrachtete noch einmal den Fleck und sah dann zum Flur. »Entweder waren die zu mehreren, oder der eine war enorm stark. Ich kann keine Schleifspuren sehen. Und Blutspuren sind nur hier im Zimmer.« Sie sah zu Matthew herüber. »Ich glaube auch, dass die Mädchen noch leben.«

Matthew erhob sich. »Komm, wir suchen weiter. Irgendwo anders müssen doch auch Spuren sein.« Er blickte durch die zertrümmerten Fenster auf den Fjord. »Wir müssen mit dem Färinger bei der Tankanlage reden, wenn wir hier fertig sind.« Matthew folgte Tupaarnaq auf den Flur. »Der, der mich überfallen hat, war auch verdammt groß. Vielleicht hat der Jakob umgebracht, kurz bevor er mich … oder danach.« Er schüttelte den Kopf.

»Der, den wir im Sommer zusammen mit Abelsen hier draußen gesehen haben, war auch groß«, sagte Tupaarnaq. »Riesig. Gibt es in Nuuk noch mehr Männer, die so groß sind?«

Matthew zuckte die Achseln. »Ich kenne nur einen, und der ist ein ehemaliger amerikanischer Offizier, der jetzt in der Selbstverwaltung die Personalabteilung leitet. Aber es gibt bestimmt noch ein paar mehr.«

»Vielleicht. In Grönland gibt es aber nicht so viele Leute, die zwei Meter groß sind, wie in Dänemark.«

Von draußen hörten sie das Flappen eines Hubschraubers. Matthew und Tupaarnaq eilten die Treppe hinunter und nach draußen. Das Geräusch wurde lauter, und kurz darauf tauchte ein roter AS
 350
 auf und kreiste über dem Ort. Er kam so weit herunter, dass sie sowohl den Piloten als auch die beiden Polizisten darin sehen konnten.

Den Piloten kannte Matthew nicht, aber Rakel. Er winkte ihr, als der Helikopter nach rechts schwenkte und seine Runde fortsetzte. Hin zum Ortsrand und von dort schön langsam zur Mole.

»Ich glaube, die suchen heute nur aus der Luft.« Matthew versuchte, nicht an seinen Traum mit Rakel und ihm im Meer zu denken.
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Tupaarnaq sah zum mit dunklen Wolken verhangenen Himmel hinauf. »Ich habe zu viele Winter in Dänemark im Gefängnis gesessen.«

Matthew hielt inne. Er war dabei, das Gummiboot festzuzurren.

»Im Winter sind die Tage hier viel kürzer«, erzählte sie weiter. »In einem Monat wird es nur noch circa zwei Stunden hell. Das hat mir gefehlt.«

»Dir hat die Dunkelheit gefehlt?«

»Nenn es, wie du willst«, sagte sie. »Für mich ist es nicht nur Dunkelheit, sondern auch Licht.« Sie sah ihn an. »Du hast hier noch keinen Winter erlebt, oder?«

»Nein, ich bin erst seit dem Frühjahr hier.« Matthew schaute zu den vielen leerstehenden Häusern an Land.

»Ich würde dir gerne das Licht in der Dunkelheit zeigen«, sagte sie. »Aber das geht leider nicht. Man muss es selbst finden. Sonst leuchtet es nicht.«

Zwei Stunden hatte es gedauert, bis Matthew und Tupaarnaq alle Gebäude durchsucht hatten. Erst alle Häuser auf der Ebene, dann die Lagerhallen an der Mole. Es war fast wie beim letzten Mal, als sie hier waren und nach einem kleinen 
Mädchen suchten, das 1973
 verschwunden war. Ein paar Schmalfilme hatten sie auf die Spur gebracht und nach Færingehavn geführt. Schmalfilme, auf denen zu sehen war, wie man Najaq völlig isoliert verwahrlosen und letztlich verhungern ließ.

Der Air-Greenland-Helikopter war fast zwei Stunden über Færingehavn gekreist und dann zurück nach Nuuk geflogen.

Kurz darauf waren sie zum Boot zurückgerudert, um zur Polaroil-Anlage zu fahren, bevor es zu spät wurde. Die Dämmerung setzte langsam ein.

Es fing an zu schneien. Matthew ging in die Kabine, wo Tupaarnaq bereits den Motor gestartet hatte.

»Komm«, sagte sie. »Du fährst.«

»Ich? Ich soll da rüberfahren?«

»Ja, die See ist hier selten ruhig, bietet sich also an.«

Matthew nickte lächelnd.

»Ist ja nicht so schwer«, sagte sie. »Letztes Mal ging es doch auch.«

»Und die Schären?« Matthew setzte sich ans Steuer.

»Die siehst du auf dem Bildschirm da, aber ich kann das gerne im Auge behalten, wenn du schön langsam fährst.«

Matthew schob den Metallhebel nach vorn und spürte sofort, wie der Bug des Bootes sich anhob und durch das Wasser pflügte.

Es schneite immer mehr, und Tupaarnaq schaltete die Scheibenwischer ein.

»Friert das Meer hier im Winter eigentlich zu?«, fragte Matthew und schob den Gashebel noch etwas weiter nach vorn.

»Nee, ich glaube, das ist hier wie in Tasiilaq«, sagte Tupaarnaq. »Die Gezeiten sind zu ausgeprägt, als dass das Eis sich festsetzen könnte.«

Das Boot glitt übers Wasser. Auf dem kleinen Bildschirm neben dem Steuer sah Matthew, dass ihre Geschwindigkeit zwischen zwölf und vierzehn Knoten betrug. Tupaarnaq legte bei ruhigem Wetter schon mal dreißig Knoten vor.

»Ich würde gerne mehr über Tasiilaq erfahren.« Matthew schob den Gashebel noch ein wenig weiter, bis sie eine Geschwindigkeit von zwanzig Knoten erreichten, dann zog er den Hebel wieder ein wenig zurück. Der Wellenschlag gegen den Rumpf des Bootes fühlte sich bei zwanzig Knoten schon deutlich heftiger an.

»Ich hab schon mehr als genug erzählt«, sagte Tupaarnaq und griff kurz ins Lenkrad. Matthews Hände übernahmen die Bewegung, das Boot fuhr einen großzügigen Bogen.

»Ich dachte jetzt auch an die Natur und so.«

»Die Natur? Ist bestimmt toll, aber mein Leben … Das war schon immer von Jagd und Blut bestimmt, auch schon bevor …« Sie deutete Richtung Land. »Wir können direkt anlegen. Die Brücke ist für größere Boote gedacht.«

Matthew folgte ihrem Finger mit dem Blick. Er hatte Polaroil schon mehrmals aus der Entfernung gesehen, aber jetzt würde er die Anlage zum ersten Mal betreten.

Sie erinnerte an eine Anlage in einer kleineren dänischen Hafenstadt. Die großen grauen Ölsilos und die vielen Rohre, mit denen die Tanks untereinander verbunden waren, sowie die Anlage am Kai gehörten einer Zeit an, in der sowohl große Frachter als auch Trawler in Færingehavn anlegten, um ihre Ladung zu löschen und aufzutanken. Mehrere weißgestrichene Treppen führten hinter der Anlage den Berg hinauf, und obwohl auch diese Siedlung im Prinzip verlassen war, sah sie irgendwie aus, als würde sie gepflegt. Alles Holz war 
ordentlich gestrichen, und die Wohnhäuser, die man vom Wasser aus sehen konnte, waren alle vollständig intakt. Soweit Matthew das verstanden hatte, war die gesamte Anlage immer noch funktionstüchtig und wurde von einem einzigen Mann namens Bárdur beaufsichtigt, der hier als Letzter mutterseelenallein die Stellung hielt.

»Ich würde wahnsinnig werden, wenn ich allein hier leben müsste«, sagte Matthew.

»Ist er ja vielleicht auch.«

Direkt am Wasser war die Anlage in mehrere Bereiche unterteilt. Eine hohe Tankanlage für die ganz großen Schiffe und eine niedrigere für Boote wie ihres. Außerdem reichten ein paar Pontonbrücken ins Meer, an denen nur kleine Boote anlegen konnten.

»Rutsch mal.« Tupaarnaq übernahm das Steuer und den Gashebel und sorgte dafür, dass das Boot ruhig auf die Mole zuglitt und sie sanft rammte.

Tupaarnaq öffnete die Tür und trat hinaus in den Schnee.

Matthew kletterte ihr hinterher auf die breite Holzmole. Lange Benzinschläuche lagen in einem Schlaufengewirr auf dem Boden übereinander. Tupaarnaq zog einen heraus und nahm den Stutzen von der Tanksäule.

»Geh schon mal gucken, ob du den Typen findest, der hier wohnt«, sagte sie und zog den Schlauch zum Boot.

Matthew nickte und richtete sich auf. Das erste Gebäude war ein niedriges rotes Holzhaus mit grauem Dach und weißen Fensterrahmen. Nicht weit davon entfernt lag ein dreigeschossiges Haus, das dem ersten ansonsten sehr ähnlich sah, und noch ein Stück weiter ein etwas höheres und kantigeres, das wie ein Bürogebäude oder eine kleine Produktionshalle wirkte.

Ganz unten an der Mole stand ein Schuppen aus Eternit-Wellplatten. Die Tür war angelehnt, gleich daneben hing ein Schild mit den Öffnungszeiten. Außerdem Rettungsringe, eine Leiter und Schilder, die offenes Feuer verboten.

Matthew machte sich auf den Weg zu dem Schuppen.

»Hallo?«, rief er. Sämtliche Schilder waren auf Dänisch. »Ist da jemand?« Er erreichte die offene Metalltür, hinter der es sehr dunkel war. »Wir wollen gerne tanken. Wo bezahlen wir denn?« Er steckte den Kopf zur Tür hinein. »Hallo?«

»Ist da jemand?«, fragte Tupaarnaq, die jetzt direkt hinter ihm war.

»Sieht ziemlich leer aus.«

»Komm, wir gucken mal da oben.« Sie deutete zu den Häusern. »Mann, ist das gruselig hier.«

Sie stiegen die Treppe zum ersten Haus hinauf und von dort weiter zum nächsten. Alle Türen waren verschlossen. Die Räume sahen aus wie Büros, aber in Gebrauch konnten sie nicht mehr sein, obwohl sie den Eindruck erweckten, als wären sie gerade erst verlassen worden.

Das nächste Gebäude sah etwas vielversprechender aus. Wie ein Wohnhaus mit entsprechenden Möbeln. Ein Wohnzimmer mit Fernseher und Stereoanlage. Alles ziemlich alt, aber es standen Sachen auf den Tischen herum, als wäre es bewohnt.

Matthew klopfte an. Einen Briefkasten gab es nicht, aber auf einem kleinen Schild neben dem Klopfer stand Bárdur Hjaltalín
.

Tupaarnaq ging weiter, um das Haus herum. Matthew klopfte noch einmal an. Etwas kräftiger. Dann legte er die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter, aber es war abgeschlossen. Er klopfte ein drittes Mal an und rief noch einmal.

Es war so still, dass er den Schnee fallen hören konnte, wenn er die Augen schloss. Ein Knistern. Und Rieseln.

»Ist alles abgeschlossen.« Tupaarnaq kehrte von ihrer Tour ums Haus zurück.

»Ich hätte nicht übel Lust einzubrechen«, sagte Matthew. »Ich muss den Mann sehen.«

»Nicht jetzt«, sagte Tupaarnaq. »Hier gilt das Gleiche wie für die verlassenen Häuser drüben auf der anderen Seite … Wenn wir zu viele Spuren hinterlassen, kann das wichtiges Beweismaterial zunichtemachen.«
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Das Boot tat einen heftigen Ruck, als Matthew versuchte, es von der Mole wegzumanövrieren.

»Was machst du denn?«, rief Tupaarnaq.

»Ich versuche, rückwärts zu fahren«, sagte er. »Wie du gesagt hast.«

Sie seufzte und schob ihn beiseite. »Weg da … Ich hab gesagt, du sollst auf den Bildschirm gucken.«

Sie setzte sich und übernahm den Gashebel. Das Boot machte seltsame Geräusche und bewegte sich keinen Millimeter.

»Mist«, sagte sie und sah ihn an. »Du hast die Schraube verbogen.«

Sie gab wieder etwas Gas, wieder passierte so gut wie nichts, außer dass das Boot ein bisschen mit dem Heck wackelte.

»Wirf den Anker«, sagte sie und schaltete den Motor ab. »Ich tauche eben und sehe nach der Schraube, bevor es dunkel wird.«

»Wie bitte? Bei der Kälte? Bist du lebensmüde?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dauert nicht lange.«

»Ich tauche«, sagte Matthew. »Schließlich bin ich schuld, wenn was kaputt ist.«

Müde lächelte sie ihn an. »Erstens: Du stirbst, wenn du hier ins Wasser springst. Zweitens: Du hast keine Ahnung, wonach du suchen sollst.«

Matthew senkte den Blick.

»Los jetzt, raus hier und wirf den Anker, bevor wir gegen die Felsen treiben. Ich zieh mich schon mal aus.«

»Und wenn du nicht wiederauftauchst?«

»Ich tauche immer wieder auf. Mein Vater hat mich das ganze Jahr über mindestens einmal pro Woche ins Meer geworfen, um mich abzuhärten. Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein, hat er gesagt. Wer weiß. Vielleicht hatte er recht. Bis jetzt hat es noch nichts gegeben, wofür ich ihm dankbar gewesen wäre, aber einmal ist ja immer das erste Mal.« Sie zog sich den Pullover über den Kopf, wobei kurz ihr nackter Bauch mit den vielen dunklen Blättern und Ranken zu sehen war. »Jetzt wirf schon endlich den Scheißanker, Mann!«

Matthew eilte aufs Deck und warf den Anker über die Reling. Das Wasser war maximal zwei Meter tief.

In schwarzem Schlüpfer und schwarzem Unterhemd stand Tupaarnaq in der Kabinentür. Die Tätowierungen rankten sich wie lebendige Gewächse über ihre Arme und Beine.

»Glotz nicht so«, pflaumte sie ihn an und schubste ihn unsanft zur Seite.

Sie stieg auf das kleine Trittbrett neben dem Gummiboot. Ihre Arme und Beine waren dünn, aber sehnig. Matthew zwang sich, woanders hinzusehen, und wischte etwas Schnee vom Boden des Gummibootes. Das Wasser war bestimmt nicht wärmer als ein Grad.

»Ich schätze, dass ich zweimal tauchen kann«, sagte sie. »Jeweils eine Minute.«

Und damit verschwand sie im Wasser. Matthew lehnte sich über die Reling und sah ihr nach. Alles wirkte sehr dunkel, obwohl das Wasser hier nicht sehr tief war. Er sah auf die Uhr. Eine Minute war lang. Er würde es nicht eine Minute unter Wasser aushalten. Nicht bei den Temperaturen. Seine Atmung beschleunigte sich. Er schluckte ein paarmal und sah wieder auf die Uhr. Er hatte sich nicht gemerkt, wo die Zeiger standen, als sie abtauchte. Sie müsste jetzt wiederauftauchen. Der Schnee fiel immer dichter. Er spürte, wie die Flocken in seinem Nacken schmolzen. Wie die Flocken, die auf die Wasseroberfläche trafen und sofort verschwanden.

Sie tauchte auf. »Da können wir … nichts machen … Moment …«

Wieder tauchte sie ab.

»Tupaarnaq!« Matthew reckte sich und sah ihr wieder nach. Zweimal, hatte sie gesagt. Aber schon nach dem ersten Mal hatte sie kaum noch sprechen können vor Kälte. Die Haut auf ihrem Schädel war fleckig gewesen, rot und weiß. War sie absichtlich noch einmal getaucht? Oder hatte sie Krämpfe bekommen und ertrank jetzt?

Matthew riss sich die Jacke vom Leib und warf die Uhr darauf. Er wollte sich gerade den ersten Stiefel ausziehen, als Tupaarnaq wiederauftauchte. Sie hatte etwas Schweres, Weißes, Schlaffes in der einen Hand. Eine Haut. Sie warf sie auf den Absatz und wollte sich dann selbst an Bord hieven.

»Hilf mir mal«, keuchte sie schlapp.

Er reichte ihr die Hand, sie ergriff sie und zog sich daran hoch.

»Ich muss rein.« Ihre Stimme bebte.

Ihre Haut war eiskalt, die Kälte ihrer Hand kroch Matthew in den gesamten Körper.

Sie schlotterte und hatte große Schwierigkeiten, den Zündschlüssel zu drehen. Der Motor sprang an.

»Moment.« Matthew ging in die Hocke, um einen der kleinen Schränke zwischen den Sitzen zu öffnen. Da hatte er irgendwann mal Wolldecken gesehen. Er reichte Tupaarnaq eine und holte noch zwei weitere heraus. Tupaarnaq ließ sie sofort fallen. Er hob sie auf und packte Tupaarnaq sorgfältig in die drei Decken ein.

»Danke«, flüsterte sie, sah zum Steuer und setzte sich auf eine der hinteren Sitzbänke. »Ich hab die Heizung noch nicht eingeschaltet.«

Matthew drehte die Heizung voll auf und holte noch eine Decke, in die er Tupaarnaqs Füße einpackte.

»Warum bist du noch ein zweites Mal getaucht?«

»Weil ich am Grund was gesehen hatte.« Sie atmete ein paarmal durch. »Ich hatte Angst, dass es vielleicht von einem Menschen war … Aber es war von einer Robbe.«

Matthew nickte. »Können wir jetzt los?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mit der Schraube? Besser nicht. Nicht bei Dunkelheit und an der Küste entlang, wo es so viele Schären gibt.«

»Soll ich versuchen, über Funk Hilfe zu rufen?«

Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich glaube kaum, dass das Funkgerät bis Nuuk reicht.«

Matthew runzelte die Stirn. »So weit ist das doch gar nicht … also, für ein Schiffsfunkgerät …?«

»Jetzt kommt sowieso keiner mehr.« Sie zog die Decken fest um sich, bis nur noch die obere Gesichtshälfte zu sehen war.

»Übers Wasser vielleicht nicht, aber vielleicht mit dem Hubschrauber.«

»Matthew.«

Er sah zu ihr auf.

»Ich will gerne einfach nur hier sitzen, okay?«

Eigentlich wollte Matthew noch etwas sagen, aber er geriet ins Stocken. Es war wegen ihm. Er erkannte es in ihrem Blick. Sie wollte mit ihm allein sein.

»Dann können wir auch sehen, ob hier nachts irgendwas passiert«, krächzte er und wandte sich schnell zum Fenster, damit er ihr nicht in die Augen schauen musste.

»Genau das dachte ich auch«, gab sie knapp zurück und zog die Decken noch einmal enger um sich.

Er nickte und blickte übers Meer. Bald würde es ganz dunkel sein, und durch den dichten Schneefall konnten sie kaum etwas sehen. Außer Licht. Jedes Licht war in der totalen Finsternis mehr als deutlich zu erkennen.
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Es schneite noch mehrere Stunden, und abgesehen von dem bisschen Licht, das vom Armaturenbrett ausging, war es überall stockfinster.

Arnaq und ihre Freunde waren jetzt schon die zweite Nacht verschwunden.

Gerade mal zwei Monate kannte Matthew seine Halbschwester, und jetzt war sie weg. Vielleicht entführt, vielleicht tot, und Matthew konnte nichts tun, als nach ihr zu suchen und zu warten.

Sie hatten den Motor wieder ausgeschaltet, weil das Boot über eine vom Motor unabhängige Ölheizung verfügte. Die Heizung brummte leise. Davon abgesehen war alles still. Der Schnee hatte sich in einer dicken Decke auf die Frontscheiben der Kabine gelegt, von den Seitenfenstern war er abgerutscht. Wenn man auf dem hinteren Platz saß, zog es kalt durch die dünne und nicht ganz dicht schließende Tür.

»Frierst du noch?« Matthew sah Tupaarnaq an, die den Kopf gegen die Scheibe gelehnt hatte.

Langsam schüttelte sie den Kopf. Ihr Atem ließ die Scheibe beschlagen. »Wenn man sich komplett entspannt, kann man sich selbst von innen aufwärmen.«

»Im Ernst?«

Sie nickte. »Aber ich weiß nicht, ob jeder das kann.« Sie streckte einen Fuß unter der Wolldecke hervor. »Fühl mal.«

Behutsam fasste er ihren Fuß an. Er war warm. »Wow.«

Tupaarnaq zog den Fuß wieder unter die Decke und sah hinaus in die Dunkelheit. »Meinst du, sie sind irgendwo da draußen?«

»Keine Ahnung.« Matthews Stimme war kurz davor zu versagen. »Scheiße, Mann. Eigentlich hoffe ich fast, dass sie entführt worden sind. Bei dem Wetter überleben sie keine zweite Nacht in den Bergen.«

»Solange man sich bewegt, bleibt man am Leben«, sagte Tupaarnaq. »Jedenfalls zu dieser Jahreszeit … In zwei Monaten kann man sich kaum noch mehrere Stunden am Stück durch so ein Wetter bewegen.« Sie ließ die Decke mit der einen Hand los, so dass ihr Arm frei lag. »Lass uns über was anderes reden.«

Matthews Blick wanderte von ihrer Schulter bis zur Hand. So unverhohlen betrachtete er ihre Tätowierungen selten, auch wenn er es am liebsten ständig täte. »Wie ist das, so lange im Gefängnis zu sitzen?«

Tupaarnaq zog die Augenbrauen hoch – die einzige Behaarung an ihrem ganzen Körper. »Och, nee. Lass uns über noch was anderes reden.«

Matthew lächelte und senkte den Blick. »Ich dachte dabei jetzt vor allem an die Tätowierungen … Das muss doch lange gedauert haben, die stechen zu lassen? Hast du das im Gefängnis machen lassen?«

»Ahh … Okay.« Sie richtete sich auf. »Ich durfte die Anstalt schon ziemlich früh unter Aufsicht stundenweise verlassen, 
und später hatte ich öfters mal am Wochenende Hafturlaub … Da bin ich dann immer direkt zu meiner Tätowiererin … Lis.«

»Ich wusste gar nicht, dass man so viel Freigang hat, wenn man im Gefängnis ist.«

»In Dänemark dürfen die meisten nach einem Drittel der gesamten Haftzeit unter Aufsicht raus, und nach der Hälfte kann man in der Regel auch allein raus … Das gilt natürlich nicht für alle, aber für die meisten. Wenn man zum Beispiel für Terrorismus verknackt wurde, hat man schlechte Karten … Da ist nichts mit offenem Vollzug oder Freigang.«

»Aber du durftest schon recht früh raus?«

Sie nickte. »Ich war ja kaum mehr als ein Kind, als ich eingebuchtet wurde, und ich war eine fleißige Schülerin, die ganze Zeit. Habe Abitur gemacht und dann Jura studiert. Für mich war es ein Leichtes, Ausgang zu bekommen. Einerseits war ich eine Mörderin, aber andererseits ein grönländisches Mädchen, das versuchte, sich ein Leben zu erkämpfen.«

Das Boot schaukelte. Nicht viel, aber mehr als vorher. Es hatte aufgehört zu schneien, und es sah aus, als würde der Wind die Wolken auseinandertreiben.

Matthew dachte an den Abend, an dem er Tupaarnaq unter seiner Dusche gesehen hatte. Jeder Quadratzentimeter ihrer Haut war mit Tätowierungen bedeckt, jeden Quadratzentimeter bearbeitete sie mit einem Rasierer, damit kein einziges Härchen aus den dunklen Blättern spross. Er schloss die Augen, als er daran dachte, wie wütend sie geworden war, als sie ihn erwischte. »Ich geh kurz raus, damit du dich wieder anziehen kannst.«

»Okay.« Sie sah zu der anderen Sitzbank hinüber, auf der ihre Klamotten lagen.

Matthew stand auf und öffnete die Tür. Die Luft war eisig und biss ihm sofort ins Gesicht. Er holte seine Zigaretten raus und zog die Tür hinter sich zu. Zündete sich eine an. Schloss die Augen und sog den Geruch der Nacht ein. Das Meer roch frisch, kalt und salzig. Der Rauch, den er ausblies, tanzte um sein Gesicht. Die Wolkenlücken waren größer geworden, hier und da drang das Licht der Sterne durch und ließ das Meer funkeln. Der Mond war eine schmale, fast unsichtbare Sichel. Matthew sah zum Land. Wie eine schwarze Silhouette machten sich die Gebäude vor der weißen Schneedecke aus.

Er schnickte die Kippe weg. Das Meer wirkte ruhig, obwohl das Boot leicht schaukelte.

Tupaarnaq sah ihn kopfschüttelnd an, als er hereinkam. »Du bist ein Idiot.«

»Ich? Wieso?« Matthew schloss die Tür hinter sich.

»Gib mir deine Kippen …«

»Ahh …«

»Her damit!« Sie streckte die Hand aus. Sie war wieder komplett angezogen. Schwarze Armeehose, Militärstiefel und ein dunkler Kapuzenpulli.

»Warum?« Er holte die Schachtel hervor und reichte sie ihr.

Blitzschnell öffnete sie die Tür und schleuderte die Schachtel ins Meer. »Ich hab keinen Bock mehr auf den Scheiß.«

»Hey! Das waren die einzigen, die ich mithatte!«

»Ja, zum Glück … Mann, dieser Gestank. Du stinkst wie ein Mann … aus … Tasiilaq.«

»Wenn du drüber reden möchtest … über alles … über Tasiilaq … Ich höre gerne zu.«

»Reden?«, wiederholte sie höhnisch. »Was gibt es denn da 
zu reden? In dem Scheißkaff wohnen zweitausend Menschen, davon sind gut neunhundert Kinder, und von den neunhundert Kindern werden mindestens fünfhundert missbraucht oder misshandelt … Das sagt die Statistik – die Realität ist noch viel schlimmer, aber kein Schwein interessiert das. Vergewaltigung. Alkoholismus. Gewalt … Was gibt es da zu reden? Ich hab gute Lust, alle Männer in dem Scheißkaff kaltzumachen, einen nach dem anderen … diese Schweine.« Sie legte die Hände vors Gesicht und atmete ein paarmal tief durch. Dann schüttelte sie den Kopf. »Entschuldige … Das kommt gerade alles hoch … wegen deiner Schwester und so … Müssen wir unbedingt reden? Können wir nicht einfach nichts sagen?« Sie lächelte müde. »Oder nein, wie wär’s, wenn du mir was vorliest? Aus dem Buch, das du schreibst. Wie im Krankenhaus.« Sie sah zu seiner Tasche. »Oder hast du es nicht dabei?«

»Hast du das gehört? Dass ich dir vorgelesen habe?«

»Ja.«

Matthew lächelte zaghaft. »Ich hab’s dabei … Willst du wirklich?«

»Ja, aber setz dich bitte da drüben hin … Du stinkst immer noch.«

Matthew stand auf, aber Tupaarnaq versetzte ihm einen sanften Tritt, so dass er auf den Sitz zurücksank. »Ich verarsch dich.«

»Was soll ich denn vorlesen?« Er öffnete seinen Rucksack. »Was über Steine? Oder über das Universum? Oder einfach nur darüber, wie das ist, Vater zu sein … Obwohl ich letztlich ja gar keiner bin.«

»Letzteres.«

»Okay …« Matthew blätterte im Notizbuch. »Hier ist was.« 
Er lächelte. »Überschrift: Was es heißt, Vater eines Mädchens zu sein
.«

Tupaarnaq wickelte sich wieder in eine Decke und lehnte den Kopf an die Scheibe wie vorher. Ihr Blick wanderte in die Dunkelheit. »Das möchte ich gerne hören.«
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Matthew erwachte vom Geräusch eines Hubschraubers über dem Boot. Er war ganz steif, sein Rücken schmerzte. Er knackte mit dem Hals. Er konnte sich nicht erinnern, wann er eingeschlafen war, aber jetzt lag er mit seiner Jacke als Kopfkissen zusammengerollt auf der einen Sitzbank.

Die Ölheizung war ausgegangen, es war kalt geworden in der Kabine – so kalt, dass sich am unteren Rand der Fensterscheiben Eisblumen gebildet hatten.

Tupaarnaq war auch schon wach. Sie stand am Fenster und sah hinaus. »Ich glaube, das ist schon wieder die Polizei.«

»Sehr gut.« Matthew rieb sich die Augen und schob zwei Wolldecken zur Seite. Sein Atem bildete Wolken. »Können die auf dieser Seite landen?«

»Mit dem können die so gut wie überall landen.« Sie ging zum Armaturenbrett und startete den Motor. »Hol mal den Anker an Bord, damit wir anlegen können.«

Vom Heck des Bootes konnte Matthew sehen, wie der Helikopter senkrecht zwischen den Häusern verschwand, und kurz 
darauf verebbte das Flappen der Rotorblätter. Er klopfte an die Scheibe und bedeutete Tupaarnaq, dass der Anker gelichtet war.

»Wirf mal die Fender zur Seite raus«, rief Tupaarnaq ihm zu. »Hier ist eine ganz schöne Strömung, das Ding ist schwer zu steuern.«

Matthew sah sich um. »Meinst du die blauen Puffer da?«

»Ja, schnell, wirf sie über die Seite … schnell!«

Er schaffte es gerade so, die drei blauen Fender an der Längsseite des Bootes über die Reling zu werfen, als sie auch schon die Pontonbrücke rammten. Matthew musste sich am Gummiboot festhalten, um nicht über Bord zu gehen. Das kalte Seil schnitt in seine Hand.

»Ich hab’s ja gesagt«, rief Tupaarnaq aus der Kabine. »Kaum zu steuern, das Teil … Gut, dass wir nicht versucht haben, nach Nuuk zurückzufahren.«

Matthew nickte, dann winkte er Ottesen, der hinter dem ersten roten Haus hervorgekommen war. »Komm, wir gehen an Land«, sagte er und knetete sich die Finger. »Scheiße, ist das kalt.«

»Ich warte hier.« Tupaarnaq warf einen schiefen Blick auf den Polizisten.

»Okay.« Matthew sprang auf das Podest bei der Tankanlage und marschierte zum grauen Schuppen mit den Schildern zu Öffnungszeiten und Brandgefahr.

»Ich freue mich, dich zu sehen.« Ottesen klopfte Matthew auf die Schulter. »Habt ihr hier draußen übernachtet?«

»Ja, wir hatten Probleme mit dem Boot … sind rückwärts gegen ein paar Felsen gefahren … oder ich vielmehr.«

»Und? Habt ihr was gesehen?«

»Überhaupt nichts. Außer Dunkelheit und Schnee.«

Ottesen lächelte. »Gut, dass ihr hier wart. Wir haben euch an der ganzen Küste von Nuuk bis hierher gesucht. Hatten schon befürchtet, dass ihr gekentert seid. Warum habt ihr nicht gefunkt?«

Matthew zögerte. »Ich glaube, das Funkgerät ist kaputt …«

Ottesen winkte einem anderen Polizisten und zwei weiteren Leuten in Zivil. »Ist ja auch egal. Hauptsache, euch geht’s gut. Malik ist auf dem Weg hierher – per Boot. Er hatte ziemliche Angst um euch. Aber dann kann er euch ja zurück nach Nuuk schleppen.«

Matthew nickte und sah zum Boot. Die einzigen Spuren im Schnee waren seine. Der Schnee war so frisch und rein. Er glitzerte in den Sonnenstrahlen, die zwischen den Wolken hindurchdrangen. »Gibt’s was Neues?«

»Nein. Noch nicht. Aber wir lassen nicht locker.«

»Wenn die alleine hier draußen sind, bei dem Wetter, dann … Das wäre nicht gut.«

»Ich glaube nicht, dass sie allein hier unterwegs sind«, sagte Ottesen. »Wenn sie sich versteckt hätten, dann wäre Arnaq doch herausgekommen, als der Hubschrauber hier war. Den kennt sie doch. Wir haben auch über den Häusern auf der anderen Seite noch mal ein paar Runden gedreht, bevor wir hier gelandet sind, aber es sind keinerlei Spuren im Schnee zu sehen. Nichts.«

»Und auf dieser Seite? Ich wollte gestern mit diesem Bárdur reden, aber der war wie vom Erdboden verschluckt.«

»Ja, Rakel hat ihn mit zurück nach Nuuk genommen. Der hat so merkwürdig auf ihre Fragen geantwortet, dass sie ihn gerne ordentlich verhören wollte.«

»Er ist also in Nuuk?«

»Ja, bis auf weiteres.«

»Und? Habt ihr was gegen ihn in der Hand?«

»Der Mann hat für nichts auch nur das geringste Alibi«, sagte Ottesen. »Aber es liegen auch keinerlei Beweise vor, die mit ihm in Verbindung gebracht werden können. Wir nehmen ihn jetzt noch einmal gründlich in die Mangel, und dann sehen wir weiter. Ansonsten müssen wir ihn eben wieder laufenlassen.«





30

Nuuk, Westgrönland


22
. Oktober 2018


Auch in Nuuk hatte es geschneit. Matthew schielte zu den blauen Reihenhäusern hinüber, während er die Schlüssel hervorkramte.

Die Fahrt zurück nach Nuuk hatte über fünf Stunden gedauert. Malik hatte sie mit seinem Boot geschleppt, und als sie endlich da waren, ging Tupaarnaq als Allererstes zu Else, die außer sich war vor Angst. Matthew musste in die Redaktion, wollte aber erst noch schnell ein paar Sachen von zu Hause holen.

»Hallo.«

Matthew bekam eine Gänsehaut. Er sah zu dem schwarzen Humvee, der in seiner Nähe parkte, und atmete erleichtert auf, als er Briggs aussteigen sah.

»Geht’s euch gut?« Lächelnd reichte Briggs Matthew die Hand.

»Ja.« Matthew schüttelte Briggs’ Hand. »Danke.«

»Gut. Ich habe gehört, dass ihr ein ganzes Stück von hier gestrandet wart, und wollte bloß sichergehen, dass ihr heil nach Hause gekommen seid.«

»Sind wir«, sagte Matthew. »Ich muss jetzt schnell in die Redaktion, und dann will ich nach der Mutter meiner Schwester sehen.«

»Ja, das ist ja wirklich schrecklich, das alles.« Briggs machte ein zischendes Geräusch mit dem einen Mundwinkel. »Also, vor allem, weil ich natürlich auch an die ganze Sache mit deinem Vater denke … Als wir sechs waren, haben wir angefangen, auf unseren Rädern die Nachbarschaft unsicher zu machen.« Seine Miene hellte sich auf, er zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Jackentasche. »Ich habe meine Schwester gebeten, ein paar Fotos von uns als Jungs einzuscannen. Die sind Ende der sechziger Jahre aufgenommen worden, da sind wir wohl so sieben, acht Jahre alt.«

Matthew nahm das Papier und faltete es auseinander. Es waren mehrere Bilder darauf ausgedruckt, alle von zwei dünnen, blonden Jungs. »Das sind Sie und mein Vater?«

»Ja.« Briggs zeigte auf eins der Bilder. »Der mit dem gelben Fahrrad ist Tom. Ist total abgefahren auf diesen Rennradlenker.«

Stille.

»Tom war Einzelkind«, erzählte Briggs weiter. »Ich glaube, seine Mutter, also deine Großmutter, lebt noch.«

»Okay.«

»Eine sehr nette Frau.« Briggs zischte wieder mit dem Mundwinkel. »Würde sich bestimmt riesig freuen, dich kennenzulernen.«

Matthew lächelte schwach.

»Wenn du irgendwann mal sehen willst, wo dein Vater aufgewachsen ist, sag einfach Bescheid. Ich helfe dir gerne.«

»Danke.« Matthew schloss kurz die Augen. »Ich muss jetzt 
aber … Es passiert gerade ziemlich viel. Ich muss über alles nachdenken.«

»Ja, natürlich.« Briggs lächelte. Ein offenes Lächeln. »Ist ja auch nur, weil ich mich plötzlich an so viele Sachen erinnere.« Er schmunzelte vor sich hin. »Die Glasscherben, mit denen wir uns die Haut aufschnitten, um Blutsbrüderschaft zu schließen … das waren vielleicht ein paar Riesenteile … Dein Vater war schon echt schräg.«

»Sie reden ständig in der Vergangenheit von ihm«, stellte Matthew fest.

Briggs machte ein ernstes Gesicht. »Stimmt. Weil ich so viele Jahre in dem Glauben war, er sei tot. So ein Mist. Er ist gefährlich, Matthew. Versteh mich nicht falsch, ich fände das toll, wenn ihr euch wiedersehen würdet. Aber gleichzeitig ist mir nicht wohl bei der Sache. Schließlich hat er schon so viele Menschenleben auf dem Gewissen.«

»Das Einzige, was ich in den letzten vierundzwanzig Jahren von ihm gehört habe, ist der Brief aus Ittoqqortoormiit.«

»Ittoqqortoormiit?«, stieß Briggs hervor. »Der Brief war aus Ittoqqortoormiit? Was um alles in der Welt sollte er denn da wollen? Das ist ja so ziemlich die abgelegenste Siedlung in der ganzen Arktis.«

Matthew zuckte mit den Schultern und sah die Straße hinunter, die zur Redaktion und zu Leifs Video-Kiosk führte. »Im Grunde weiß ich gar nicht, ob der Brief wirklich von ihm war … Vielleicht sollte es nur so aussehen.«

»Ich kenne seine Handschrift«, sagte Briggs. »Gib mir den Brief, dann ist das ganz schnell geklärt.«

»Die Polizei sagt, Sie haben sich an sie gewandt.« Matthew betrachtete den großen Mann. »Ich würde meinen Vater gerne 
sehen, bevor ihr alle ihn bis an sein Lebensende hinter Gitter bringt.«

»Ja.« Briggs wand sich ein wenig. »Das alles hat ja mit dem alten Fall auf der Air Base zu tun, und das ist ein Fall, der nach Militärrecht niemals verjährt. Darum habe ich mit diesem Ottesen gesprochen, nachdem ich von den Morden in Ittoqqortoormiit und von irgendwelchen Tabletten gehört hatte. Über die Tabletten wüssten wir nämlich gerne mehr.« Er räusperte sich.

»Und wir
 – das ist die Selbstverwaltung, oder was?«

Briggs presste die Lippen zusammen. »Wir müssen an die Tabletten rankommen.«

»Der Einzige, der was von Tabletten erzählt, ist dieser Nukannguaq, der die Sache überlebt hat«, sagte Matthew. »Und der war total zugedröhnt … Und die Polizei hat gesagt, dass am Tatort keine Tabletten gefunden wurden.«

»Ich glaube ihm. Ich glaube, dass Tabletten im Spiel waren«, sagte Briggs. »Und die beiden Fälle … Hör zu … Wenn du von Tom hörst, sag mir bitte Bescheid, ja?«

Matthew nickte bedächtig. »Im Moment bin ich allerdings vollauf damit beschäftigt, meine Schwester zu finden … Und das sollten Sie eigentlich auch sein.«

»Stimmt.« Briggs zögerte. »Ich gehe der Sache nach. Soll ich dich irgendwohin mitnehmen?«

Matthew schüttelte den Kopf. »Ich muss nur ein Stück die Straße hoch.«
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Færingehavn, Westgrönland


15
. April 1990


Es war stickig in dem kleinen Raum. Tom strich über einen Glaskolben über einer sehr kleinen Gasflamme. Das Glas fühlte sich warm an. Die Dämpfe rochen nach Essig und Natron.

In einem alten Ärztesprechzimmer nur wenige Türen von Toms Zimmer entfernt hatten sie ein Versuchslabor eingerichtet. Der Raum unterschied sich insofern von allen anderen, die Tom bisher gesehen hatte, als es dort ein Oberlicht gab. Soweit Tom das erkennen konnte, war es keins, durch das man hätte hinausklettern können, aber immerhin, es war ein Fenster, durch das natürliches Licht einfiel.

Tom hatte ein paar zusätzliche Tische hereingetragen, auf denen er seine Apparaturen aufstellen konnte, aber ihm fehlte noch so einiges, und es würde eine Weile dauern, bis Abelsen die Messinstrumente beschafft hatte, die Tom für das Experiment brauchte.

Er wandte sich von dem erwärmten Glaskolben ab und ging zu einem alten Mahagonischreibtisch, der früher mal einem Arzt gehört hatte. Soweit Tom wusste, war die 
Anlage unter Færingehavn nie wirklich in Betrieb genommen worden, aber es mussten sich doch Menschen dauerhaft in ihr aufgehalten haben, denn das Sprechzimmer war gut ausgestattet. Er hatte reichlich Medikamente und Instrumente gefunden, aber auch hölzerne Pillendrehbretter und Tablettenpressen.

Tom strich über die Vertiefungen im Pillendrehbrett und leckte dann seine Fingerspitze ab. Ein scharfer Geschmack. Chemisch. Amphetamin und Ketobemidon-Hydrochlorid.

Vor wenigen Minuten hatte Abelsen den Raum verlassen, und er würde bestimmt bald wiederkommen. Tom hatte ihm erklärt, dass es schwierig werden würde, im Sommer einen Versuch zur Kälteresistenz durchzuführen. Zwar waren die Sommer in Nuuk nicht die wärmsten, aber unter null fielen die Temperaturen tagsüber sicher erst wieder im Oktober. Abelsen hatte ihm daraufhin gesagt, er solle zusehen, dass er mit dem Experiment fertig würde, bevor es dafür zu warm wurde, doch Tom hatte abermals darauf verwiesen, dass er noch nicht alles beisammenhatte, um die Versuchsergebnisse auch vernünftig analysieren zu können.

Tom hatte eine Portion Tabletten fabriziert, um sich Abelsen vom Hals zu halten. Der Mann war ja wie besessen und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie der ursprüngliche Versuch aufgebaut gewesen war. Er würde ihn eine Weile an der Nase herumführen.

Die Tabletten mussten noch trocknen. Tom hatte sie in einer kleinen Metalldose direkt unter die Schreibtischlampe gelegt. Wenn er sich dem grünen Schirm näherte, konnte er den Wirkstoff riechen.

Alles andere war nur Deko. Die Kolben hatten nicht das 
Geringste mit dem Versuch oder den Tabletten zu tun. Sie gehörten zu dem Spiel, das Tom mit Abelsen spielte, um ihn zu verwirren und alles zu verzögern.

Hinter dem Schreibtisch stand ein alter Ledersessel mit dunklen Holzarmlehnen. Tom setzte sich, nahm eine Tablette zwischen die Finger und tupfte sich damit auf die Zungenspitze. Dann legte er sie wieder weg und wischte sich die Hand an seiner dunkelbraunen Cordhose ab. Die hatte er von Abelsen bekommen, genau wie das beigefarbene Hemd mit orangen und lila Streifen und den pissgelben Pulli. Er sah aus wie ein Volldepp aus den Siebzigern.

Kaum hörte Tom Abelsens schnellen, energischen Schritt im Flur, wandte er sich der Tür zu.

»Tom!«, rief Abelsen, als er hereinkam. »Ich habe eine Lösung gefunden.«

»Wofür?«

»Na, für das Problem mit der Kälte natürlich!« Abelsen schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jetzt hör mal zu. Wir machen das in dem alten Schwimmbecken am Ende des Gangs. Es ist mit dem Meer verbunden, und das Wasser da drin wird nie wärmer als zwei Grad. Das ist doch perfekt. In dem Wasser werden die ordentlich frieren.«

»Es gibt hier ein Schwimmbecken?«, fragte Tom erstaunt.

»Ja, ganz am Ende von diesem Gang hier«, sagte Abelsen. »Du darfst da aber nur in meiner Begleitung hin.«

Tom rümpfte die Nase. »Zwei Grad sind noch kein Frost, aber wir können es versuchen.«

»Gut.« Abelsen lächelte breit. »Dann wäre das ja geritzt.«

»Na ja …«

»Was, na ja?«

»Es wird schwierig werden, ein Medikament zu verkaufen, für dessen Erprobung keine richtige Dokumentation vorliegt.«

»Was meinst du?«

»Es bringt nichts, jemandem Tabletten zu verabreichen und ihn dann in ein Becken mit eiskaltem Wasser zu stecken, wenn wir keine Geräte haben, um alles zu messen und zu analysieren. Das Produkt wäre am Ende unverkäuflich … Es sei denn, Sie wollen einfach nur einen auf kleiner Straßendealer machen.«

»Straßendealer? Wovon redest du?«

»Wenn man solche Sachen im großen Stil verkaufen will, dann müssen die Analysen tipptopp dokumentiert sein und über einen längeren Zeitraum stattgefunden haben.«

»Tom. Wir haben doch eine ganz klare Abmachung, oder etwa nicht? Du lieferst mir, was ich haben will, und ich lasse Matthew leben.«

»Und das Mädchen.«

»Ja, ja, Herrgott nochmal … Lass mich endlich mit dieser Göre in Ruhe. Ich will haben, was ich bestellt habe, verstanden?« Er zeigte zur Wand. »Dein altes Zimmer liegt genau da, und du kannst da ganz schnell wieder einziehen.«

Seufzend richtete Tom sich auf. »Ich hab das schon alles verstanden, ich bin ja nicht blöd. Es gibt da aber zwei Dinge, die Sie unbedingt berücksichtigen müssen, wenn das hier zum Erfolg führen soll. Erstens: Wenn das Experiment nicht von vorne bis hinten durchanalysiert und dokumentiert wird, dann ist es wertlos. Absolut wertlos. Dann können Sie die Tabletten unter der Hand auf der Straße verkaufen, und das 
war’s. Hören Sie … Ich erkläre Ihnen das, weil es leider überhaupt nicht in meinem Interesse liegt, dass Sie mit diesem Projekt scheitern, klar?«

Abelsen zog die Mundwinkel nach unten und nickte langsam.

»Zweitens«, fuhr Tom fort. »Ich habe aus den Sachen, die wir bisher beschaffen konnten, eine Art Demoversion hergestellt. Die können Sie hier und jetzt ausprobieren, wenn Sie möchten. Ob Sie anschließend in ein scheißkaltes Schwimmbecken springen, überlasse ich dann ganz Ihnen.«

»Was?« Abelsen ging auf den Schreibtisch zu. »Du hast Tabletten gemacht? Solche wie in Thule?«

»Im Großen und Ganzen.« Tom schob die Metalldose zu ihm hin.

»Warum hast du das nicht gesagt?«

»Ich sage es doch jetzt … Die mussten erst noch trocknen.«

Abelsen verschränkte die Arme vor dem Bauch und sah Tom an. »Die könnte ich jetzt ja einfach so nehmen, wenn ich wollte.«

»Nehmen Sie sie«, sagte Tom. »Sie gehören Ihnen.« Er erhob sich und stützte sich auf dem Schreibtisch ab. »Aber wieso wollen Sie sie überhaupt selbst nehmen?«

»Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, wieso ihr sie eingeworfen habt?«

»Ich weiß, dass Sie gesehen haben, was passiert ist.«

»Ich habe gesehen, was ihr alles ausgehalten habt.« Abelsen konnte ein Lächeln kaum unterdrücken. »Wie ich bereits sagte, ich werde sie auch Bárdur und seiner Familie geben, und seine beiden Töchter hast du ja bereits kennengelernt, stimmt’s? Ich glaube, die sollten die hier mal testen.«

»Nehmen Sie ruhig eine«, sagte Tom. »Oder auch zwei, was soll’s?«

»Nimm du erst mal selbst eine.« Höhnisch sah Abelsen ihn an.

Tom zuckte mit den Schultern, steckte sich eine Tablette in den Mund und schluckte sie herunter.

Abelsen beobachtete ihn ein paar Sekunden, dann nahm er die Pillendose und angelte zwei Tabletten heraus. Gierig lächelnd steckte er sie sich in den Mund und schluckte sie herunter. »Jetzt wollen wir mal sehen, was passiert. Ob wir beide gleich umkippen.«

»Das dauert ein paar Minuten.« Tom reagierte gar nicht auf Abelsens Sarkasmus. »Um Kälteresistenz zu erreichen, muss man die Tabletten über einen längeren Zeitraum nehmen, aber die kurzfristige Wirkung werden Sie gleich spüren.«

Abelsen nickte und ging zu dem Tisch mit den Apparaturen. »Dass das so kompliziert sein soll, so etwas herzustellen … Die Substanzen sind ja alle da.«

»Ja«, sagte Tom. »Die Herausforderung besteht in der Regel auch nicht darin, etwas zu produzieren, das wirkt, sondern darin, etwas zu produzieren, das wirkt, ohne zum Tod zu führen.«

Abelsen tippte auf eine der vielen Schachteln auf dem Tisch. »Jemand wie du müsste doch auf tausendfache Weise Leute einfach so umbringen können.«

»Stimmt. Aber in den allermeisten Fällen kann man es hinterher nachweisen.«

»Nur in den allermeisten?«

»Darüber sprechen wir ein andermal«, sagte Tom müde. »Merken Sie schon was?«

»Es bizzelt.« Abelsen sah auf seine Arme. Ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Unter der Haut.« Er sah auf und grinste breit. »Geil … Ich muss schon sagen.«

Tom setzte sich wieder und betrachtete das schmale Gesicht des Mannes. Seine blassgraue Haut bekam langsam Farbe. Die Augen leuchteten.

Abelsen holte sehr tief Luft. »Das hier ist klasse, Tom … Scheiße, ist das gut!« Er drehte sich einmal um die eigene Achse und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Spürst du das auch? Dies Irae
 … Die Engel singen … Sie fliegen höher, immer höher.« Er sah zu Tom herüber. »Komm, wir gehen jagen.«

»Jagen?« Tom runzelte die Stirn, ohne den ihn anstierenden Abelsen aus den Augen zu lassen.

»Ja. Ich hab Lust, was zu schießen.« Abelsen leckte sich über die Unterlippe, dann schnappte er sich die Pillendose. »Die nehme ich mit.«

»Die waren ja auch für Sie.« Tom fixierte Abelsen immer noch.

»Leute wie du können Verdi nicht verstehen«, sagte Abelsen und setzte sich Richtung Tür in Bewegung. »Ich werde alles beschaffen, was du brauchst, und dann machen wir das hier richtig.«

Abelsen schloss die Tür hinter sich, und Tom sank in sich zusammen. Ihn schauderte. Als Abelsen vom Schießen sprach, hatte er plötzlich an Reese und Bradley denken müssen. Mit Schussverletzungen im Gesicht. Aus nächster Nähe erschossen. Tom wusste nicht, woher diese Bilder kamen. Er war sich sicher, die beiden nicht erschossen zu haben, sie nicht so gesehen zu haben, und doch nagte ein gewisser Zweifel an 
ihm. Abelsen musste sie getötet haben. Wer sonst? Bradley und Reese. Matthew und das kleine Mädchen. Sogar der einfältige Hüne und seine angekettete Frau. Alle baumelten sie am Ende der Strippen, an denen Abelsen zog.

Tom stand auf und riss sich den Pullover und das Hemd vom Leib. Er legte sich auf den Boden und fing an, Liegestütze zu machen. Immer weiter, immer weiter, bis seine Arme zitterten und ihm der Schweiß von der Stirn auf den grauen Betonboden tropfte. Dann blieb er erschöpft liegen.
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Das Bild von der angeketteten Frau verfolgte Tom. Er wusste, dass er ihre einzige Chance war, um zusammen mit ihren Kindern aus diesem Gefängnis herauszukommen.

Nachdem Abelsen verschwunden war, verbrachte er darum den Großteil des Tages mit einer Erkundungstour durch die vielen Gänge. Den Bereich, wo Bárdur mit seiner Familie lebte, ließ er dabei aus.

Er musste sich alles so gut wie möglich einprägen, so gut, dass er sich auch im Dunklen dort zurechtfinden würde.

Viele der Türen in dieser alten Bunkeranlage waren verschlossen, vor manchen überlegte er, sie aufzubrechen, tat es dann aber doch nicht. Es war einfach zu riskant – vielleicht war Abelsen ja doch noch irgendwo hier unten.

Die letzte Tür am Ende seines eigenen Gangs war komplett zerstört. Sie sah aus, als hätte sie jemand mit einer Axt bearbeitet. Zersplittertes Holz. Die Klinke hing schief.

Jenseits der Tür war es so dunkel wie in der Zelle, in der Abelsen ihn die ersten Tage der Lichtfolter ausgesetzt hatte.

Vorsichtig öffnete Tom die Tür. Im Raum dahinter roch es muffig und modrig. Langsam und beherrscht atmete Tom. Tastete die Wand neben der Tür ab, fand aber keinen Lichtschalter, nur nackten Beton.

In dem Raum war es still und kalt. Tom bewegte sich ein paar Schritte hinein, konnte aber nichts sehen und blieb stehen. Er brauchte Licht. Der unangenehme Geruch ließ ihn zögern. Er blieb, wo er war, schloss die Augen und lauschte. Da roch er auch noch etwas anderes. Salz. Meer.

Zentimeter für Zentimeter tastete er sich voran – die Arme vor sich ausgestreckt, bemühte er sich, die Füße so leise wie möglich über den Boden zu schieben. Besonders groß war der Raum in diese Richtung nicht. Schon nach vier bis fünf Metern erreichte er eine weitere Tür. Eine Doppeltür. Aus Glas und mit großen, gebogenen Griffen. Durch den Spalt zwischen den beiden Türen drang der Geruch nach Meer. Tom ging ganz dicht ran und spürte einen leisen kühlen Luftzug.

Hinter der doppelten Glastür war es genauso dunkel wie davor. Und in den Geruch nach Meer mischte sich der Geruch von Verwesung.

Tom zog die Tür auf und strich von innen darüber. Die Glasfläche fühlte sich schmutzig an. Als wäre etwas an ihr getrocknet. Tom befeuchtete eine Fingerspitze und rubbelte über die raue Fläche, dann roch er an seinem Finger. Eisen.

Er ging in die Hocke und tastete den Fußboden ab. Auch auf dem Linoleum war irgendetwas angetrocknet.

Der Geruch von Verwesung nahm zu. Nicht extrem, aber doch so, dass er den Unterschied mit Nase und Mund registrierte.

Alles in ihm schrie danach, den Raum wieder zu verlassen, und doch bewegte er sich auf allen vieren weiter hinein in die Dunkelheit. Er hörte Wasser. Wasser in Bewegung. Nicht so stark wie das Meer draußen, aber doch immerhin so viel, dass er es hören konnte. Oder vielmehr spüren.

Er kroch weiter, bis er mit den Fingern an ein Hindernis stieß. Er tastete darüber hinweg. Da war das Wasser. Das musste das Schwimmbecken sein, von dem Abelsen gesprochen hatte. Voller Meerwasser. Es roch salzig. Tom probierte ein wenig von dem Wasser und spuckte es wieder aus. Salzwasser. Sauberes Salzwasser. Obwohl es hier so nach Verwesung roch.

Tom tastete sich am Beckenrand entlang, bis er eine Wand erreichte. Er wiederholte das Gleiche in die andere Richtung. Auch da eine Wand. Man konnte also nicht um das Becken herumgehen. Wenn er die Kanäle finden wollte, die vielleicht hinaus ins Meer führten, dann musste er tauchen. Und das Wasser war kalt.

Tom stand auf und ging langsam zurück zur Glastür. Ganz gleich, was sich in diesem Becken verbarg, er musste erst nach der angeketteten Frau sehen.

Im Schlachtraum am anderen Ende der Anlage brannte Licht. Auf dem einen Tisch lagen ein paar dunkle Fleischklumpen und ein paar lange, schmale Keulen ohne Haut, aber von Bárdur keine Spur.

Tom sah sich um. Die Kacheln waren sauber. Im Waschbecken befanden sich keine Blutspuren. Die von der Decke hängenden Haken blitzten. Wie auch die Stahltische. Eigentlich fehlten bloß ein paar Küchengeräte, dann hätte es hier ausgesehen wie in einer ganz normalen Betriebsküche. Aber dieser Raum diente ausschließlich dazu, tote Tiere aufzubewahren und zu zerlegen.

Tom zog sich wieder zurück und ging weiter zu der Tür, hinter der er letztes Mal die strickende Frau mit der Fußfessel gesehen hatte. Vorsichtig legte er das Ohr an die Tür 
und lauschte. Er hörte Stimmen. Bárdur rief irgendetwas, und Tom entfernte sich ganz schnell von der Tür und verschwand in das Zimmer nebenan, in dem es stockfinster war.

Bárdurs tiefe Stimme war hier laut und deutlich zu hören. Er wechselte zwischen Dänisch und Färöisch.

»Los jetzt«, sagte Bárdur. »Ins Bett. Schlafen.«

Die Wohnzimmertür zum Flur hin wurde geöffnet. Tom verdrückte sich noch weiter in den dunklen Raum hinein, bis er etwas erreichte, das er für einen Kleiderständer hielt. Er versteckte sich hinter den Jacken. Drückte sich an die Wand zum Wohnzimmer.

Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Licht fiel herein. Tom brach der Schweiß aus. Er hielt die Luft an und schloss die Augen.

Als das Licht im Raum anging, zuckte er zusammen. Hoffentlich verschwand er wirklich komplett hinter den Jacken. Zwischen zweien war eine große Lücke, aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. So konnte er Bárdur sehen und die beiden Mädchen, die der Hüne auf dem Arm hatte.

»Schlafen, Solva, schlafen«, sagte Bárdur. »Gute Nacht, Kristina.«

Das eine Mädchen nörgelte ein wenig. Er machte dem grunzend ein Ende. »Dada ist müde.«

Tom hörte, wie er beiden Mädchen einen Kuss gab und dann wieder zur Tür ging. Er löschte das Licht, brummte »Gottes Segen« und schloss die Tür.

Es war wieder dunkel. Tom hörte die beiden Mädchen atmen. Die Kleine plauderte mit ihrer Puppe.

»Psst, Solva«, machte die große Schwester.

Nebenan im Wohnzimmer war wieder Bárdurs laute 
Stimme zu hören. Er rief nach der Frau. Sie antwortete nicht, und er rief wieder.

Tom hörte Solva kichern. »Du Hure«, flüsterte sie. »Komm her, du Hure.«

Sie wiederholte, was ihr Vater nebenan von sich gab.

Wieder rief er, und die beiden Mädchen kicherten.

»Ich will das Muttertier auch schlagen«, sagte Solva.

»Psst«, sagte Kristina. »Nicht jetzt … Wir sollen schlafen.«

Ein Schrei von Bárdur ließ die beiden verstummen.

»Nein! Nein, ich will nicht.« Die Stimme der Frau klang heiser und verzweifelt. »Lass das … Ich kann nicht mehr …«

»Halt’s Maul, Mona«, brüllte Bárdur.

Es hörte sich an, als würde er sie schlagen. Mehrfach. Dann war es ruhig.

Tom hörte Monas Kette rasseln. Rhythmisch. Bárdur stöhnte immer lauter.

Mona fing an zu wimmern.

Solva ahmte die Laute ihres Vaters nach. Bloß viel leiser.
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Das Kichern und Grunzen der Mädchen war verstummt. Wie auch Bárdurs angestrengtes Stöhnen und Prusten.

Hinter dem Kleiderständer lehnte Tom mit geschlossenen Augen an der Wand.

Bárdur rührte sich wieder. Mona fing wieder an zu wimmern. Ihr Wimmern steigerte sich zu einem Weinen, und es klang, als würde Bárdur sie von sich wegstoßen. Die Kette rasselte, ein Möbelstück rutschte über den Boden.

Monas Weinen wurde von Bárdurs Stimme übertönt, als er begann, zu deklamieren: »Thyatira, Thyatira … Duldet nicht das Weib Jesabel, welche sich eine Prophetin nennt … Sie lehrt euch Hurerei zu treiben und Götzenopfer zu essen.«

Es wurde kurz still. Mona schniefte. Die Kette rasselte leise.

»Und ich gab ihr Zeit, auf dass sie Buße täte«, rezitierte Bárdur weiter. »Und sie will nicht Buße tun von ihrer Hurerei. Siehe, ich werfe sie in ein Bett und die, welche Ehebruch mit ihr treiben, in große Drangsal, wenn sie nicht Buße tun von ihren Werken. Und ihre Kinder werde ich mit Tod töten, und alle Versammlungen werden erkennen, dass ich es bin, der Nieren und Herzen erforscht: und ich werde euch einem jeden nach euren Werken geben.«

Die Mädchen waren immer noch still. Tom umklammerte einen Jackenärmel. Sicher waren sie beide das Ergebnis einer Vergewaltigung, und bestimmt hatte Mona sie beide ganz allein hier unten zur Welt gebracht. Ohne Hebamme. Bestimmt war sie nicht genäht worden, und bestimmt hatte er ihr keine Zeit gelassen zu heilen.

»So tötet nun alles Männliche unter den Kindern, und tötet alle Weiber, die einen Mann im Beischlaf erkannt haben. Aber alle Kinder, alle Mädchen, welche den Beischlaf eines Mannes nicht gekannt haben, die lasst euch am Leben.«

Du bist so krank, dachte Tom. Die beiden Mädchen waren immer noch mucksmäuschenstill, und Tom hoffte, dass sie eingeschlafen waren. Vielleicht waren sie es gewöhnt, zu den Geräuschen einer Vergewaltigung einzuschlafen.

Langsam bewegte er sich an dem Kleiderständer entlang, bis er dessen Ende erreicht hatte. Er wollte vorsichtig dahinter hervortreten, erwischte aber versehentlich eine Querstange, was in dem stillen, finsteren Raum einen Höllenlärm machte.

»Vater?«, sagte Kristina.

Tom sah in die Richtung, aus der die Stimme in der Dunkelheit gekommen war. Er hörte, wie die beiden sich bewegten. Sie waren beide wach. Standen aus ihren Betten auf.

»Vater?«, wiederholte Kristina.

»Schsch …«, machte Tom leise. »Ich bin hier, um euch zu helfen, ich …«

»Ein Dämon!«, kreischte Solva. »Ein Dämon! Ein Dämon!«

Tom stürzte Richtung Tür, landete aber ein Stück daneben an der Wand. Er machte ein paar Schritte nach rechts, bis er das Holz spürte. Packte die Klinke und riss die Tür auf.

Im Wohnzimmer konnte er Bárdur brüllen hören. Außerdem klang es, als würde ein Möbelstück umkippen. Bárdur schrie noch lauter, und Tom rannte los. Rannte den Gang entlang, immer weiter, bis ihm schwarz vor Augen wurde. Bog ab in Richtung seines Zimmers, lief aber daran vorbei. Die Tür war viel zu dünn. Die würde der Hüne in null Komma nichts in Kleinholz verwandeln.

Er rannte bis zum Ende des Flurs, rüttelte an zwei verschlossenen Türen und lief dann in seiner Not weiter in den Raum mit dem Schwimmbecken. Zum Umkehren war es zu spät, er hörte Bárdur dicht hinter sich schreien.

In dem Raum mit dem Becken war es genauso dunkel wie vorher, und Tom blieb keine Zeit, nach anderen Ausgängen zu suchen. Stattdessen ließ er sich so lautlos wie möglich in das kalte Wasser gleiten. Das Wasser war genauso schwarz wie alles andere um ihn herum. Es umschloss seinen Körper. Er spürte, wie Haut und Muskeln sich zusammenzogen, aber längst nicht so extrem wie bei den Versuchen in Thule. Das hier war es, worauf er sich vorbereitet hatte. Was seine Tabletten leisten konnten.

Er holte langsam und sehr tief Luft. Mit dem Rücken gegen die Beckenwand ließ er sich bis zum Boden sinken.

Er spürte einen Unterwasserstrom. Ganz leicht, aber stark genug, um Toms Vermutung zu bestätigen, dass das Becken unterirdisch mit dem Meer verbunden war.

Das Wasser über ihm glitzerte. Der Lichtkegel einer Taschenlampe. Er kam näher. Die Wasseroberfläche war nicht ganz ruhig, aber Tom vermutete, dass sie das ohnehin nie war.

Das Licht der Taschenlampe wanderte über das Wasser und durchleuchtete es. Tom sah ein paar Schemen auf dem 
Beckenboden. Manche kurz und weiß. Andere lang und dunkel. Mehr konnte er nicht erkennen.

Er streckte die Hand nach etwas Weißem in seiner Nähe aus. Kaum berührte er es, wusste er, dass es Knochen waren.

Er sah sich in dem Becken um. Das Licht der Taschenlampe flackerte, es erhellte das Wasser, und doch war alles undeutlich und verschwommen.

Der Lichtkegel verschwand.

Tom kämpfte gegen seinen steigenden Puls. Er musste ihn noch ein bisschen in Schach halten, damit er nicht gezwungen war aufzutauchen, solange Bárdur in Hörweite war.





Gefangener der Dämonen

Ajortunit tigusaq
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Arnaq zählte die Sekunden. Die Sekunden, die vergingen, bis es wieder dunkel wurde. Manchmal ging das Licht schon nach zwei, drei Sekunden wieder aus. Meistens dauerte es länger. Die erste Stunde hatte sie einfach nur auf dem Boden gelegen und geweint. Dann hatte sie gebrüllt und geschrien, man solle sie rauslassen. Aber es war niemand gekommen.

Anfangs hatte das Licht sie ganz kirre gemacht. Es war immer völlig unerwartet angegangen. Erst als sie mit dem Zählen anfing, bekam sie sich einigermaßen in den Griff. Sie zählte das Licht. Zählte, wie lange es an war. Nicht, wie viel Zeit dazwischen verging. Nicht die Dunkelheit. Nur das Licht. Manchmal war es nur eine Sekunde. Oft fünf bis sechs Sekunden. Der Rekord war dreizehn Sekunden. Dreizehn Sekunden Licht. Dreizehn Sekunden, in denen sie sich in dem Raum umsehen konnte, in dem sie lag.

Sie hatte das Gefühl dafür verloren, wie lange sie sich bereits dort befand, aber es war schon ziemlich lange, und sie war erschöpft. Immer wieder war sie kurz davor 
einzuschlafen, aber das immer wieder anspringende, grelle Licht hielt sie wach. Wenn sie schlief, dann höchstens ein paar Sekunden. Vielleicht war ein Tag vergangen. Vielleicht schon ein Tag und eine Nacht. Vielleicht mehr.

Seit man sie auf die dünne Schaumstoffmatratze geworfen hatte, war außer ihr kein Mensch mehr in dem Raum gewesen. Alles war still. Alles war Licht, Dunkelheit und Stille.

In der Nähe der Metalltür stand ein Eimer. Alt und verbeult. Dreimal hatte sie hineingepinkelt. Die vier Wasserflaschen waren leer. Die hatte sie schnell ausgetrunken. Sie wusste nicht, wie lange es her war, seit sie die letzte Flasche geleert hatte, aber ihr Hals war trocken und schmerzte. Sie fühlte sich schlapp. Sie zählte einfach nur das Licht und starrte Löcher in die Luft. Manchmal zählte sie mit geschlossenen Augen. Rötlich schimmerte das grelle Licht durch ihre Augenlider.

Sie zählte das Licht. 3
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. Irgendwann musste es doch mal über dreizehn sein. Das war alles, worauf sie wartete.

Als sie von dem riesigen Mann durch den Flur gezerrt worden war, hatte sie in einem küchenähnlichen Raum Lasse und Andreas auf zwei Stahltischen liegen sehen. Sie lagen einfach so da. Mit ihren zertrümmerten Schädeln. Sie hatte nichts mehr in sich gehabt, was sie hätte erbrechen können, und sie schrie auch nicht mehr. Der Riese schlug sie, wenn sie schrie. Er verzog das Gesicht, kniff die Augen zusammen und schlug zu. Mit dem Handrücken. Seine großen Knöchel rammten sich mit jedem Schlag tiefer in ihre Haut.

Dieser Riese und sein albinohafter Sohn Símin waren es, die sie hier gefangen hielten – und die die anderen 
umgebracht hatten. Símin versteckte sich ständig hinter seinem Vater und beobachtete von dort aus alles ganz genau. Er war unheimlich. Sein Blick irgendwie widerlich. Und sie hatten gelogen, als sie ein paar Tage vorher in Færingehavn aufgekreuzt waren und tausend Fragen gestellt hatten. Sie waren nicht auf der Durchreise. Sie lebten hier. Unter Færingehavn. Unterirdisch.

Alma war weg. Arnaq hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie verletzt in dem Zimmer gelegen hatte, in dem Andreas und Lasse ermordet worden waren.

Ihr Magen drehte sich um. Aber er war leer, sie konnte nichts mehr erbrechen. Es tat so weh. Sie konnte nicht. 7
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. Zwölf war schon nah dran. Zwölf war fast dreizehn. Fast vierzehn.
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Arnaq setzte sich langsam auf, ohne die nackte Glühbirne aus den Augen zu lassen und ohne mit dem Zählen aufzuhören. Gleich war eine Minute voll.

Nach zwei Minuten und siebzehn Sekunden hörte sie von draußen ein Scharren. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet.

Der Riese trat ein. Mit einem Tablett in den Händen und Símin im Schlepptau. Símin war nicht ganz so riesig wie sein Vater, aber auch nicht gerade klein. Vielleicht eigentlich genauso groß, aber viel dünner und bleicher. Unfassbar bleich.

Der Riese stellte das Tablett ab. Vier neue Flaschen Wasser standen darauf und ein Teller mit gebratenen Rippen. Sie hätten von einer Robbe sein können, aber Arnaq fand, dass sie zu kräftig wirkten, und auch das Fleisch war ein bisschen zu hell.

»Das ist Robbe«, sagte der Riese. Er folgte ihrem Blick. »Fleisch.« Er nahm eine Flasche und reichte sie ihr.

Sie schraubte den Deckel ab und trank so gierig, dass ihr ein Teil des Wassers über Kinn und Hals lief.

Der mit Wasser aufgefüllte Magen rebellierte. Sie sah die Rippen an und erbrach sich auf den Boden. Krümmte sich und erbrach sich wieder. Es kam nur Wasser. In ihrem Hals brannte es.

Bárdur kickte eine weitere Flasche zu ihr herüber. »Du musst langsam trinken«, murmelte er.

Símin starrte Arnaq an. Biss sich auf die Unterlippe und lachte stoßweise seinen Vater an. Er fasste sich durch die Hose ans Glied.

Als Bárdur das sah, verpasste er Símin eine Ohrfeige. Dann schlug er seine Hand weg.

»Sprich deine Gebete«, zischte Bárdur. »Sie ist schmutzig.«

»Du sollst deinen Vater ehren«, begann Símin vornübergebeugt aufzusagen. »Wer seinen Vater flucht, der soll des Todes sterben …«

»Wo sind meine Freunde?«, presste Arnaq zwischen den Lippen hervor. Sie rappelte sich ein Stück auf, bis sie in die Hocke kam. Ihre Stimme bebte vor Angst und Erschöpfung. »Wo sind sie? Jetzt sagt schon!«

»Es steht den Weibern übel an, in der Gemeinde zu reden«, plapperte Símin weiter, ohne sich aufzurichten. Er schielte zu Arnaq herüber. Fasste sich wieder in den Schritt. »Eva war es, die sich verführen ließ und … Stimmt doch, Vater, oder? Das war Eva?«

»Eva war eine Hure«, sagte Bárdur und schlug wieder Símins Hand weg.

»Ihr seid doch komplett durchgeknallt«, schrie Arnaq. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ihr Schweine! Ihr verdammten Dreckschweine!«

»Sie will nicht Buße tun von ihrer Hurerei«, murmelte Símin und packte sich an sein Glied. »Ich werfe sie in ein Bett und die, welche Ehebruch mit ihr treiben, in große Drangsal, wenn sie nicht Buße tun von ihren Werken. Und ihre Kinder werde ich mit Tod töten.«

Entkräftet sank Arnaq auf die Matratze zurück.

Bárdur verpasste Símin einen Klaps gegen den Kopf und schob dann mit dem Fuß die Schale mit den gebratenen Rippen näher zu Arnaq. »Wenn du leben willst, musst du essen.«

»Nein.« Arnaq schüttelte den Kopf. »Ich rühre euer Fleisch nicht an, solange ich nicht weiß, was mit meinen Freunden ist.« Sie sah sie nicht an. Richtete den Blick stur auf den nackten Betonboden.

Símin nahm sich etwas von dem Fleisch. »Das schmeckt gut.«

»Iss!«, sagte Bárdur. Er packte Símin und zog ihn mit sich zur Tür hinaus.

»Ich will meine Freunde sehen«, schrie Arnaq mit letzter Kraft. Sie hörte, wie sich die Tür schloss und der Riegel vorgeschoben wurde.

Dann ging das Licht wieder aus. Und an. Und aus. Und an.
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Arnaq wurde aus einer langen Zahlenreihe herausgerissen, als die Tür aufging. Sie hatte gar nicht richtig mitbekommen, dass das Licht längere Zeit angeblieben war. Ihre Augen brannten. Taten weh. Sie hatte getrockneten Eiter in den Augenwinkeln und konnte sich selbst riechen. Ihr Atem war schal und roch schlecht. Im Raum stank es nach Urin. Ihrem Urin. Ihr war nicht recht bewusst, ob sie überhaupt noch in den Eimer pinkelte oder einfach da, wo sie gerade lag. Sie bekam jeden Tag Wasser, und sie trank es. Schied es wieder aus. Es mussten schon mehrere Tage vergangen sein. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis man verhungert war. Eigentlich hätte sie gedacht, dass sie schon längst tot sein müsste, doch die Bauchkrämpfe kamen und gingen, ohne dass sie starb. Vielleicht war es das Licht, das sie am Leben hielt. Die inzwischen schier unendliche Zahlenreihe. Die höchste Zahl war Fünfzehn. Außer, wenn ihr etwas gebracht wurde. Wie jetzt.

Normalerweise ging es ganz schnell. Ein neuer Eimer. Mehr Wasser. Fleisch, das sie nicht anrührte. Sie sah ihn nicht an. 
Sie zählte ihn nur. Vom Öffnen der Tür, bis sie wieder geschlossen wurde. Immer ungefähr fünfundachtzig.

Arnaq runzelte die Stirn, als sie hundertzwanzig erreichte. Bei hundertvierzig sah sie sich um, Richtung Tür.

Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Da stand Símin. Den Riesen konnte sie nirgends sehen. Sie schloss die Augen wieder und versuchte, sich zu konzentrieren. Die Zahlen purzelten in ihrem Kopf herum. Sie spürte, wie das Licht an- und ausging, obwohl es konstant brannte.

Als sie die Augen wieder öffnete, war Símin ein Stückchen näher gekommen. Sie war bis ins Mark erschöpft, schaffte es aber dennoch, sich aufzusetzen.

Der bleiche junge Mann reichte ihr eine Scheibe Brot.

Sie schnappte sie sich und stopfte sie sich gierig in den Mund. Kaute und schluckte so schnell, dass sie beinahe alles wieder hochwürgte. Sie schwitzte und kämpfte gegen die Übelkeit an. Schloss die Augen und atmete sehr kurz und kontrolliert. Viermal ein – viermal aus. Viermal ein – viermal aus. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, die einströmende Luft dämpfte die Übelkeit. Vier. Vier. Vier. Vier.

»Alle dürfen essen, was der Herr gegeben hat«, murmelte Símin. »Doch die Fehlbaren dürfen seinen Altar nicht besudeln.«

Die Worte drangen durch das Zahlendickicht zu Arnaq durch. »Wasser«, sagte sie nur.

Símin griff hinter sich und reichte ihr eine Flasche. »Vom Herrn geheiligt.«

Arnaq war zu erschöpft, um mit dem Kopf zu schütteln. »Das ist doch bloß Wasser.«

Símin machte ein wütendes Gesicht. Wandte sich zum Gehen.

Arnaq sah zur brennenden Glühbirne. »Bleib doch …«

»Ich?« Símins Blick wanderte zur Tür und dann wieder zu Arnaq.

Sie trank einen Schluck. »Oder musst du irgendwohin?«

Er runzelte die Stirn. Seine Augenbrauen waren genauso weiß wie seine struppigen Haare. Und seine Augen so hellblau, dass sie auch fast weiß wirkten. »Es steht den Weibern übel an, in der Gemeinde zu reden.«

»Wir sind aber nicht in der Gemeinde! Wir sind in einer Folterkammer!«, rief Arnaq. Sie starrte ihn an und versuchte, sich ganz aufzurichten. »Habt ihr meine Freunde gegessen? Sag schon!«

»Es gibt keine andere Welt als diese«, sagte Símin und wandte sich wieder ab.

»Entschuldige … Schon gut. Du hast recht. Ich bin bloß so …«

Símin zeigte nach oben und schüttelte den Kopf. »Die Welt da oben ist von Gott verlassen und voller Dämonen.« Ein Schauer durchlief ihn.

»Bist du schon mal da gewesen?«

»Nein«, entgegnete er scharf. »Das sagt mein Vater.«

»Du musst mir helfen«, sagte sie.

Símin sah nach oben.

»Kannst du mich nicht hier rauslassen?«, fragte Arnaq. »Hier sterbe ich … Ich kann dir auch helfen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Wo sind wir?«, fragte Arnaq.

»Ich bin noch nie irgendwo anders gewesen als hier, unter der Stadt der Toten Dämonen, und in Vaters altem Haus auf der anderen Seite des Fjords«, sagte Símin.

Arnaq konnte ihm anhören, dass er sich jetzt außerhalb seiner auswendig gelernten Lehrsätze bewegte. »Es gibt da draußen viele Menschen … Viele sehr nette Menschen, die nicht schlagen.«

»Nein«, sagte Símin. »Die sind alle krank und gefährlich. Alle!«

»Dein Vater ist krank und gefährlich«, sagte Arnaq. Sie hob die Stimme. »Es ist verboten, seine Kinder zu schlagen, verdammt nochmal … Es ist verboten, andere zu töten.«

»DU
 bist krank!«, rief Símin und verpasste Arnaq eine Ohrfeige. Dann riss er so heftig an ihrem Pulli, dass er zerriss und man ihre Brüste sehen konnte.

»Du bist schmutzig!«, rief Símin. »Schmutzig!«

»Entschuldigung«, sagte Arnaq weinend und versuchte, sich zu bedecken.

Símin packte sich an den Schritt. Glotzte auf Arnaqs entblößten Busen. Knetete sich im Schritt. Fasste ihr mit der anderen Hand an die eine Brust.

Sie versuchte, seine Hand wegzuschlagen, aber ihr fehlte die Kraft. Er war zu stark.

Unsanft umschloss seine Hand ihre Brust und presste sie zusammen. Mit der anderen Hand knetete er durch die Hose hindurch sein Glied. Er fing an zu stöhnen.

»Hör auf«, schluchzte Arnaq. »Lass mich in Ruhe, du Schwein.«

Schreiend sprang Símin auf. Auf seiner Hose breitete sich ein feuchter Fleck aus.

»Du Hure!«, schrie er. Seine Hände zitterten. Er glotzte auf ihre Brüste. Knetete sich wieder. »Du bist schmutzig … Du bist schmutzig.«

Er drehte sich um und lief zur Tür. Zog sie hinter sich zu.

Das Licht ging aus. Und wieder an. Wieder aus. Wieder an. Aus. An.

Arnaq ließ sich zurück auf die dünne Schaumstoffmatratze sinken. Sie weinte und versuchte, den zerrissenen Pullover, so gut es ging, um sich herum zuzuziehen. Die Zahlen ratterten ihr bereits wieder durch den Kopf.
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Das Licht war erloschen. Kurz nachdem Símin den Raum verlassen hatte. Erst war es wie üblich immer wieder an- und ausgegangen, aber dann war es auf einmal dunkel geblieben.

Sie brauchte mehrere Stunden, um sich vom Licht zu verabschieden. Immer wieder zählte sie, obwohl es nichts zu zählen gab. Es musste kein Rekord geschlagen werden. Die Dunkelheit konnte man nicht zählen, wenn sie doch immer da war.

Irgendwann hatte sie die Hoffnung aufgegeben, dass es wieder hell werden würde. Jetzt war es einfach nur noch dunkel.

Sie überlegte, ob sie vielleicht erblindet war. Ob das Licht, der Hunger und der Schlafmangel ihr Gehirn so beschädigt hatten, dass sie das Augenlicht verloren hatte. Vielleicht ging das Licht immer noch an und aus, und sie bekam es einfach nicht mehr mit.

Dann war sie endlich eingeschlafen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Auch nicht, wie oft sie weggedöst und wieder aufgewacht war. Ob es Tag oder Nacht 
war, oder wie lange sie schon dort gefangen gehalten wurde. Anhand der Länge ihrer Fingernägel tippte sie auf eine Woche. Die Augenbrauen, die sie sonst immer zupfte, waren auch lang geworden. So lang, dass die Härchen nicht mehr piksten, wenn sie sie abtastete.

Als das Licht immer wieder an- und ausgegangen war, hatte sie nur Geruch wahrgenommen. Den Gestank ihres eigenen Urins. Ihre ungewaschene Haut. Die Haare, die von Tag zu Tag mehr verfilzten und immer fettiger wurden. Doch jetzt spürte sie auch. Sie konnte nichts anderes mehr tun, als zu spüren und zu riechen.

Sie betastete ihre Nase. Ihre Ohren und Augen. Ihre Lippen. Die waren aufgesprungen. Mit den Lippen knabberte sie an ihrer Hand. Schmeckte die salzige Haut. Sie überlegte, wie lange man überleben würde, wenn man seinen eigenen Arm aß. Oder ein Bein. Wie viele Kalorien steckten wohl in so einem Bein?

Tränen liefen ihr über die Wangen. Immer wieder erschienen die blutenden Körper vor ihrem inneren Auge. Lasses Blut, das auf sie spritzte. Die Gehirnmasse, die durch den Schlag austrat. Almas Blick – leer und brechend.

Sie drehte sich auf den Bauch und kam auf alle viere, dann krabbelte sie zur Tür.

Das Erste, das sie ertastete, war der Eimer. Sie nahm ihn und schob ihn mit sich zu der schweren Metalltür.

Es dröhnte im ganzen Raum, als sie den Eimer gegen die Tür schlug.

»Hallo?«, rief sie kraftlos. Ihr Hals schmerzte. »Hallo? Hilfe! Ich … Ich sterbe hier drin.«

Wieder schlug sie mit dem Eimer gegen die Tür, erntete 
aber nichts als metallisches Dröhnen. Ihr Körper konnte nicht mehr, sie sackte in sich zusammen. Der Betonboden war kalt. Sie verschwand in der Dunkelheit. Lag reglos da. Es stank nach Urin.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufmerken. Bisher hatte noch nie jemand angeklopft. Oder? Vielleicht konnte sie sich nur nicht erinnern.

Wieder klopfte es, und sie rappelte sich auf, bis sie saß.

Sie wollte etwas sagen, aber ihr Hals war ganz trocken und wund. Sie räusperte sich. »Ja?«

Sie hörte, wie die Tür entriegelt und geöffnet wurde. Durch den Spalt drang Licht herein, sie musste die Augen zusammenkneifen.

Mit der Hand schirmte sie die Augen gegen das Licht ab und sah vorsichtig zwischen den Fingern hindurch. Símin. Instinktiv zog sie den zerrissenen Pulli zusammen.

Er stellte ein Tablett mit Brot und Wasser vor ihr ab und reichte ihr einen Pullover.

Arnaq schnappte sich sofort eine Scheibe Brot und stopfte sie sich in den Mund. Es war lange her, seit sie zuletzt Brot im Mund gehabt hatte. Womöglich Tage. Sie kaute und überlegte, alles wieder auszuspucken. Die Hungerschmerzen waren gerade fast überstanden gewesen. Wenn sie jetzt das Brot aß, fing in ein paar Stunden alles wieder von vorne an. Aber dieses Mal hatte er ihr zwei Scheiben gebracht. Sie nahm sich die zweite und stopfte sich auch die in den Mund. Sie bekam den Mund kaum zu, aber das war ihr egal.

Símin kniete sich neben das Tablett und reichte ihr den Pullover. »Entschuldigung.«

Vorsichtig griff sie danach. Sie zögerte kurz und sah ihm 
ein paar Sekunden in die eisblauen Augen. Irgendetwas daran kam ihr bekannt vor.

»Machst du jetzt einen auf Samariter?«, schmatzte Arnaq und zog sich den Pullover blitzschnell über den Kopf.

Símin runzelte die Stirn.

Sie schüttelte den Kopf. »Danke.« Sie sah auf den leeren Teller. »Für alles … Ich sterbe hier drin.« Ihr Magen kämpfte bereits mit dem Brot. Ein paar Stunden lang würde sie jetzt Bauchschmerzen haben, erst im Magen, dann in den Gedärmen. Dann würde es ihr ein paar Stunden gutgehen. Und dann würde sie wieder Hunger bekommen, und der Hunger würde sie viele Stunden quälen.

»Símin?«

»Ja?«

»Ich hatte da oben in dem Haus einen Rucksack bei mir. Rosa. Kann es sein, dass du den mitgenommen hast?«

Símin nickte langsam.

»Da ist was drin, was ich dringend brauche.« Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel. »Holst du ihn mir bitte?«

Er sah auf ihre Hand. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab.

»Wir dürfen ihn nicht nehmen«, sagte er heiser.

»Ich will dir nur etwas zeigen.« Sie versuchte, einen unbeschwerten Ton anzuschlagen. »Etwas, das dir bestimmt gefallen wird.«

Er sah zur Tür. Dann nickte er und stand auf.

Als er zurückkam, ließ Símin die Tür weiter offen stehen, damit mehr Licht hereindrang.

Arnaq öffnete den Rucksack und sah hinein. Jemand hatte 
darin herumgewühlt, so viel war klar, aber es fehlte nichts. Aus dem kleinen Geheimfach ganz unten in der Tasche holte sie ihr Zweithandy und schloss es an die kleine Powerbank an. Aus einer der Außentaschen zog sie eine mit einem Knoten verschlossene Gefriertüte, in der sich eine SIM
-Karte von einer großen isländischen Telefongesellschaft befand. Eingewickelt in einen gelben Post-it-Zettel, auf dem die PIN
 notiert war.

Sie hatte die Karte von Lars bekommen. Er hatte gesagt, dass das isländische Signal an manchen Tagen etwas stärker war als das grönländische.

Sie legte die Karte ein und entsperrte sie. Eine 3
G-Verbindung gab es nicht – also kein Unterschied zu ihrem anderen Handy mit der grönländischen SIM
-Karte. Aber was das Telefonsignal anging, so wurde immerhin ein Balken angezeigt. Einer von vieren.

»Man kann euch sehen?« Neugierig beäugte Símin das Display des alten Samsung-Modells, auf dem Arnaq und Alma vor dem Haupteingang des dänischen Internats zu sehen waren.

»Símin. Weißt du, wo das andere Mädchen ist?«

Er schüttelte den Kopf und betrachtete weiter das Handy. Berührte vorsichtig das Display. Es reagierte, die Ansicht änderte sich, und Símin stieß einen überraschten Laut aus und sah Arnaq an.

»Das ist wie ein Fernseher.« Sie rief eine ihrer gespeicherten Playlisten auf. »Hör mal.«

»Wir hören keine Musik«, sagte Símin und schielte zur Tür.

»Entschuldige.« Arnaq schaltete die Musik wieder aus. »Es ist bloß so still hier.« Ihre Stimme wurde wackelig. »Ich versuche mal eben was anderes.« Sie tippte ein paarmal auf das 
Display, bis die Nummer ihrer Mutter angewählt wurde, aber es kam keine Verbindung zustande. Sie versuchte es noch einmal, und beim dritten Mal klappte es. Die Verbindung klang schlecht, aber immerhin klingelte es.

Dann hörte sie die sanfte Stimme ihrer Mutter.

»Hilfe«, flüsterte Arnaq. Ihr schnürte sich die Kehle zu. »Ich weiß nicht, wo ich bin, aber ich bin nicht mit dem Boot hergebracht worden.« Tränen liefen ihr übers Gesicht, ihr Brustkorb zuckte. »Ich hab dich lieb, Mama.« Elses Stimme war vor lauter Knacken und Rauschen nicht zu hören.

»Was ist das?« Símin nahm ihr das Telefon weg.

»Nein … Símin.« Sie streckte die Hand aus. Sah ihn verzweifelt an. Mehr als verzweifelt. »Das ist meins.«

Er schlug ihre Hand weg und hielt sich das Handy vors Gesicht. Aus dem kleinen Lautsprecher tönte jetzt Elses Stimme. Sie klang aufgeregt. Schrie fast. Símin betrachtete das leuchtende Display. Im Hintergrund war das Bild von Arnaq und Alma zu sehen. »Dämonen!«, schrie er und zerschmetterte das Telefon auf dem Boden.

Weinend brach Arnaq zusammen. Spürte dann Símins Hand an ihrer Wange. Zart. Mit den Fingerspitzen berührte er ihre Tränen.

Das Licht ging aus. Gleich darauf ging es wieder an, begleitet von einem Schrei.

Sie zuckten zusammen.

»Verdammte Pharisäerbrut!«, schrie Bárdur, versetzte Símin einen Schlag in den Nacken und zerrte ihn wie ein Fliegengewicht vom Boden auf die Füße. »Sie ist schmutzig.«

Símin versuchte, sich vor den Schlägen zu ducken, die es jetzt auf Schultern und Rücken hagelte.

»Raus hier!«, brüllte Bárdur. Mit dem Holzstiefel trat er Símin gegen den Oberschenkel.

»Entschuldigung. Entschuldigung.« Símin humpelte zur Tür.

Bárdur schlug Arnaq mehrfach mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie versuchte wegzukrabbeln, aber ihr fehlte die Kraft.

»Du bist eine dreckige Hure«, fauchte Bárdur sie an. Er hob die Hand zu einem weiteren Schlag, ließ sie dann aber wieder sinken. »Warum hast du ihr einen von Monas Pullovern gegeben?«, rief er Richtung Tür.

»Der andere war kaputt«, erklang Símins Stimme leise von draußen.

»Idiot. Geh in dein Zimmer und lies deine Gebete«, schrie Bárdur. »Ich räume hier auf.«
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»Wir haben uns jetzt jeden Tag zweimal in Færingehavn umgesehen, aber da ist nichts«, erklärte Rakel Matthew. »Wir haben jedes einzelne Haus mehrmals durchsucht, und natürlich die Außenbereiche. Ich kapier das nicht. Die vier sind wie vom Erdboden verschluckt.«

Ottesen nickte in Richtung einiger zusammengehefteter Papierstapel auf dem Tisch. »Kannst den Bericht gerne lesen.«

Matthew nickte. »Und jetzt?«

»Wir machen weiter«, sagte Rakel. »Mit unvermindertem Einsatz. Wir müssen sie einfach finden. Wir haben aus einigen der Häuser auch Proben mitgenommen, die jetzt analysiert werden. Vielleicht entdecken wir da ja plötzlich eine Spur. Wir werden sie finden.«

Ottesen sah aus seinem Bürofenster.

Matthew folgte seinem Blick. Draußen lagen einige Schneehaufen, aber das, was jetzt fiel, war Eisregen.

»Ich muss nach Ittoqqortoormiit«, sagte Ottesen dann. 
»Und nach Reykjavík. Ins Krankenhaus. Ich muss mit diesem Nukannguaq reden.«

»Und wann fliegst du? Heute?«

»Ja, in zwei Stunden.« Er sah wieder zu Matthew. »Rakel übernimmt hier, solange ich weg bin.«

Rakel nickte und lächelte Matthew an. »Hast du gesehen, was ich dir vorhin geschickt habe?«

»Die Ergebnisse aus der Rechtsmedizin zu dem Mord an Jakob? Ja, ich hab sie kurz überflogen.«

»Der Färinger war es jedenfalls nicht«, sagte sie. »Die DNA
-Spuren vom Tatort stimmen nicht mit ihm überein.«

»Gar keine? Weder Haare noch Erbrochenes, noch sonst was?«

»Nein. Bei Jakob fand sich absolut überhaupt keine Spur von Bárdur … Wir haben nichts gegen ihn in der Hand.«

»Ist er noch hier?«

»Nein … Ohne einen begründeten Verdacht können wir die Leute ja nicht einfach so tagelang festhalten.«

»Und im Auto war auch nichts? Also in Apollos?«

»Nein, nichts.«

»Verdammt … Das kann doch nicht sein. Ich weiß doch, dass der Mann mich niedergeschlagen und entführt hat. Wenn ich mich nicht hätte befreien können, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot … Genau wie Jakob … und Arnaq.«

»Wir wissen nicht, ob Arnaq tot ist«, mischte Ottesen sich ein. »Und genau genommen ist das Einzige, was du weißt, dass du von einem sehr großen Mann niedergeschlagen wurdest und er dich vermutlich entführen wollte.«

»Ich glaube auch nicht, dass Arnaq tot ist«, sagte Rakel. »Aber darüber haben wir ja bereits gesprochen.«

Matthew sank in sich zusammen. »Ist in Ittoqqortoormiit irgendwas Neues passiert, oder warum musst du da hin?«

»Wie man’s nimmt«, sagte Ottesen. »Ich will vor allem wegen diesem Nukannguaq und den ganzen Geschichten, die ich gehört habe, dahin. Ich will mir das alles selbst ansehen und anhören.«

»Was denn?«

»Nukannguaq liegt da im Krankenhaus und hört nicht auf, von irgendwelchen Pillen zu faseln, die sie angeblich eingeworfen hatten, und tatsächlich sind in seinem Blut einige verbotene Substanzen festgestellt worden. Bekannte Substanzen. Aber die Tüte mit den Pillen, die laut Nukannguaq auf dem Tisch gelegen hat, war da nicht, als unsere Leute in das Haus kamen. Da lagen bloß drei tote junge Männer und der zugedröhnte Nukannguaq.« Ottesen seufzte und rieb sich das Gesicht. »Er sagt, sie hätten die Pillen von einem geklaut, den sie den Maskentänzer nennen … Übrigens ein Däne.«

Matthew räusperte sich. »Ich glaube, das ist mein Vater.«

»Dein Vater?« Mit weitaufgerissenen Augen sah Rakel ihn an. »Ich dachte, der ist Amerikaner?«

Ottesen atmete schwer aus. »Normalerweise wäre ich genauso überrascht wie Rakel, aber in diesem Fall scheint ja wirklich nichts unmöglich zu sein.«

»Und warum glaubst du, dass die Pillen von deinem Vater stammen?«, fragte Rakel.

»Ich habe einen Brief bekommen. Die Handschrift ist die meines Vaters.« Matthew schloss kurz die Augen. »Das Einzige, was drinstand, war, dass ich nach Ittoqqortoormiit kommen soll, weil er mir etwas von einem Tupilak erzählen will. Als ich das Briggs erzählte, fing der von irgendwelchen 
Tabletten und einem Experiment an, in dessen Verlauf mein Vater mindestens zwei Menschen umgebracht haben soll.«

»Kannst du deinen Vater nicht irgendwie erreichen?«, fragte Rakel. »Das würde es uns enorm erleichtern herauszufinden, ob zwischen diesen Pillen und den Toten in Ittoqqortoormiit tatsächlich ein Zusammenhang besteht.«

»Wir haben seit vierundzwanzig Jahren keinen Kontakt.« Matthew zögerte. »Bevor ich diesen kurzen Brief bekam, hatte ich keine Ahnung, wo er sein könnte und ob er überhaupt noch lebt.«

»Kann gut sein, dass es da einen Zusammenhang gibt«, sagte Ottesen. Er saß jetzt kerzengerade auf seinem Stuhl. »Wenn dein Vater tatsächlich in Ittoqqortoormiit ist, dann …« Er hielt inne. »Dass bei der Sache mit deinem Vater damals, 1990
, bei der Army auch irgendwelche Tabletten im Spiel waren, wusste ich gar nicht …?«

»Nein, tut mir leid. Das hätte ich dir gleich sagen sollen, als wir neulich drüber redeten, aber dann kam ja der Anruf … wegen Jakob …«

»Bist du dir sicher, dass dein Vater da was mit Tabletten zu tun hatte?«, hakte Ottesen nach.

»Ja. Briggs hat mich deshalb extra noch mal angesprochen. Als wir aus Færingehavn zurückkamen. Er will die Tabletten haben. Dringend.«

»Wir auch«, sagte Rakel.

Ottesens Blick ging in die Ferne. »Gut. Sieht aus, als müsste ich das mit den Pillen doch sehr ernst nehmen … Kann sein, dass ich deinen Vater finde, wenn ich da drüben bin … Das heißt, wenn er wirklich in Ittoqqortoormiit ist.«

»Ich weiß nicht, ob er da ist«, betonte Matthew. »Der kurze 
Brief ist, wie gesagt, das Erste, was ich von ihm gehört habe, seit ich vier war.«

»Eben. Aber ich halte die Augen offen, und wenn ich ihn finde, rufe ich dich an.«

Matthew nickte zögernd. »Und dann setzt ihr in fest, oder was?«

»Das wird sich nicht vermeiden lassen«, sagte Ottesen. »Briggs hat ziemlich deutlich gemacht, dass die U.S. Army deinen Vater festnehmen möchte.«

»Ich glaube nicht, dass er da ist«, sagte Matthew. »Denn sonst hätten eure Leute ihn ja einfach aufgreifen können, oder?«

»Kommt ganz drauf an, wie gut dein Vater sich da eingelebt hat«, sagte Rakel und grinste.

»Rakel hat ganz recht«, sagte Ottesen. »Ittoqqortoormiit hat knapp vierhundertfünfzig Einwohner, und die passen alle sehr gut aufeinander auf.« Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Aber ich werde Augen und Ohren offen halten, und ihr macht hier in Nuuk weiter.«

»Alles klar.« Rakel erhob sich. »Wir müssen Arnaq finden … und Abelsen.«

»Genau«, sagte Ottesen. Er holte tief Luft. »Wenn du bitte noch einen Moment hierbleiben würdest, Matthew. Es gibt da etwas, das ich mit dir alleine besprechen möchte.«
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Matthew sah Rakel nach, als sie Ottesens Büro verließ. Dann wandte er sich dem Polizeichef zu.

»Es gibt da etwas, das ich nicht ganz verstehe«, sagte Ottesen. »Das war der eigentliche Grund dafür, dass ich dich hierhergebeten habe.«

»Okay. Und worum geht’s?«

»Um Abelsen und den Mord an Lyberth.«

Matthew nickte langsam. Knapp zwei Monate war es jetzt her, seit er den entthronten Landesvater in Tupaarnaqs leerer Wohnung aufgefunden hatte. Der stämmige alte Inuit war vom Schritt bis zum Brustbein aufgeschlitzt und alle seine Eingeweide waren herausgerissen worden. Man hatte ihn sogar gewissermaßen gekreuzigt.

»Ich kann da nicht recht dran glauben, dass Abelsen Lyberth umgebracht haben soll«, fuhr Ottesen fort.

»Wieso, was meinst du?« Matthew runzelte die Stirn.

»Ich kann mir das nicht vorstellen«, sagte Ottesen. »Lyberth war vierzig Jahre lang Abelsens treuer Verbündeter. So jemanden bringt man doch nicht einfach um, und schon gar nicht wegen Korruption oder einem uralten Fall von Kindesmissbrauch. Fälle von Kindesmissbrauch gibt es mehr als 
genug, und wenn wir ehrlich sind, interessieren die keine Sau.«

»Aber hatte Abelsen nicht alles gestanden?«

»Ja, schon, als er Gift und Galle spie. Als wir ihn in dem Haus fanden, wo du Ulrik … Du weißt schon … Es passt aber nicht zusammen, finde ich. Das eine ist, dass Ulrik durchgedreht ist und Amok lief, weil er gerade erfahren hatte, dass Abelsen sein leiblicher Vater war und Tupaarnaq die große Schwester, die er aus tiefster Seele hasste, weil sie seine Familie ausgelöscht hatte. Aber Abelsen würde niemals derart die Fassung verlieren und jemanden im Blutrausch umbringen.«

»Und wieso hat er dann den Mord an Lyberth gestanden?«

»Vielleicht weil er unter Druck stand? Und Angst hatte?«

»Angst? Vor wem?«

»Dazu komme ich gleich.«

Matthew senkte den Blick. Strich seinen Pulli glatt. »Du meinst also, Abelsen ist unschuldig?«

»Nein, nicht grundsätzlich«, sagte Ottesen. »Wir wissen ja, dass Abelsen an dem Tag, an dem Lyberth ermordet wurde, in Tupaarnaqs Wohnung gewesen ist, das hat die Auswertung seiner Handydaten zweifelsfrei ergeben. Aber er war nicht alleine, und Lyberth wurde nicht wegen des alten Kindesmissbrauchsfalls so brutal ermordet.«

»Aber wer hat ihn dann umgebracht? Wer war mit ihm in Tupaarnaqs Wohnung?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Ottesen. »Aber wir werden schon noch dahinterkommen.« Er zögerte. »Die ganzen Umstände rund um Lyberths Tod und … Mir kommt es vor, als wenn der Mord auch als Warnung gemeint war. An andere, die Ähnliches im Schilde führten wie Lyberth.«

Matthew runzelte die Stirn. »Ich kann nicht ganz folgen.«

»Nein«, sagte Ottesen. »Ich habe bisher auch nicht viel darüber nach außen dringen lassen.«

»Abelsen war also dabei, als Lyberth ermordet wurde, war aber nicht der Täter? Und irgendwo über ihm sitzen welche, die die Fäden in der Hand halten … Und wenn das stimmt, dann haben wir beiden praktisch genau das gemacht, was sie von uns wollten?«

»Exakt. Aber es bringt nichts, sich jetzt damit aufzuhalten, wir müssen zusehen, dass wir weiterkommen. Ich habe mich gefragt, wovor Abelsen am meisten Angst hat.«

Matthew schloss die Augen und überlegte. Was würde dazu führen, dass Abelsen unwiederbringlich alles verlor – was war Abelsens Ein und Alles? Man nannte ihn den König von Grönland, natürlich im Scherz, aber es war doch etwas Wahres dran.

»Vor der Unabhängigkeit«, sagte Matthew und öffnete die Augen wieder.

»Ganz genau.«

Matthew bekam eine Gänsehaut.

»Die Unabhängigkeit Grönlands würde Abelsens Welt für immer zerstören«, sagte Ottesen. »Es gibt hier richtig viele Führungskräfte und Beamte, denen nicht klar ist, wie hoch der Preis für die Unabhängigkeit wäre. Binnen weniger Wochen würde alles, was eine gute Ausbildung hat, das Land verlassen. Jeder, der Lust hat, die Dinge voranzubringen, würde sich ins nächstmögliche Flugzeug setzen. Davon ist in den Debatten zu diesem Thema nie die Rede, aber wenn Grönland kein Geld mehr aus Dänemark bekommt, wenn es das Arktisk Kommando
 verliert und alle dreißig 
Verwaltungsbereiche übernehmen soll, die jetzt noch von Dänemark betrieben werden, dann ist das Land bankrott, noch bevor die Tinte auf dem Vertrag trocken ist. Und es ist keine Rettung in Sicht – kein Plan für den Wiederaufbau, denn woher sollte das Geld dafür kommen? Nach einem solchen Kollaps wird Grönland nicht einmal in der Lage sein, auch nur ein Achtel der Einnahmen zu generieren, die nötig sind, um das Land wie heute am Laufen zu halten. Kein Staatsbeamter wird mehr sein Gehalt bekommen, alles wird dichtmachen. Rathäuser. Schulen. Krankenhäuser. So gut wie jeder, der eine mehr oder weniger brauchbare Ausbildung hat, wird nach Dänemark, Norwegen oder Island verschwinden, solange es geht, und jeder einzelne Grönländer verliert seine Rechte und Privilegien als dänischer Staatsbürger.«

»Das habe ich auch schon öfter gehört. Ich glaube, du hast recht«, sagte Matthew. »Abelsens größte Angst ist wahrscheinlich, sein Königreich zu verlieren –, aber wer ist ihm diesbezüglich so eng verbunden, dass Lyberth dafür sterben musste?«

»Genau darüber möchte ich gerne mit dir reden«, sagte Ottesen. »Aber ich möchte, dass du erst mal ein bisschen darüber nachdenkst.«

»Ich verstehe nicht, wie all das Abelsen entlasten sollte«, sagte Matthew. »Das Gegenteil ist doch der Fall. Sein Motiv wird nur noch stärker, wenn Lyberth um jeden Preis die Unabhängigkeit Grönlands erreichen und er selbst sie um jeden Preis verhindern wollte. Lyberth hat doch am lautesten geschrien, wenn es um den Hass auf alles Dänische ging, und von Abelsens Warte aus gesehen müsste Lyberth sein gefährlichster Gegner gewesen sein.«

Ottesen hielt einen USB
-Stick hoch. »Lyberths rabiateste Parteikollegen bei der Siumut haben das hier gestern in ihrem Briefkasten gefunden.«

»Was ist da drauf?«

»Ich hab’s ausgedruckt.« Ottesen schob einen kleinen Stapel Papiere über den Tisch.

Matthew nahm ihn zur Hand, warf einen kurzen Blick auf die erste Seite und sah dann wieder zu Ottesen.

»Guck mal weiter.«

Matthew blätterte die nächsten Seiten durch. Auf jeder war ein Bild von Lyberth zu sehen, wie er auf dem Boden in Tupaarnaqs Wohnung lag. Matthew schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken. Auf den ersten Bildern war Lyberth noch am Leben. Er war am Boden festgenagelt, aber am Leben. Hatte die Augen angstvoll aufgerissen. Dann war sein Pullover aufgeschnitten. Panik stand in Lyberths Blick. Der Mörder hatte sich sogar die Zeit genommen, sein Opfer zu fotografieren, während er ihm bei lebendigem Leib selbigen aufschlitzte. Überall war Blut. Jegliche Hoffnung zu überleben war aus Lyberths Blick verschwunden, aber er war noch nicht tot. Das war er erst, als ihm die Gedärme herausgeschnitten worden waren. Quer über die Bilder zog sich der Schriftzug First warning – who’s next?,
 hinzugefügt mit einem x-beliebigen Bildbearbeitungsprogramm.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ottesen.

Matthew schüttelte den Kopf. »Das ist … das ist doch der komplette Wahnsinn. Wer zum Teufel …« Er hatte den toten Lyberth selbst dort liegen sehen, in der Wohnung, aber das hier war noch viel schlimmer. »Und wer hat den Stick geschickt?«

»Keine Ahnung«, sagte Ottesen. »Aber Abelsen kann auf 
keinen Fall der Mörder sein, wenn du mich fragst. Das da ist das Werk von Profis. Von Leuten, die schon reihenweise Menschen umgebracht haben … Auftragsmörder vielleicht.«

»Jetzt verstehe ich, was du meinst.« Matthew legte die Papiere zurück auf den Tisch. Seine Hände zitterten. »Und auf dem USB
 sind keine Spuren?«

»Nichts. Ich sag ja, das sind Profis. Die wissen genau, wie lange es dauert, bis ein Mensch verblutet und seinen Schmerzen erliegt, und sie wissen auch, wie man digitale Spuren verwischt. Wir wissen nichts über diese Leute – aber jetzt wissen wir immerhin, dass es sie gibt, denn das hier ist nicht Abelsens Werk. Dazu fehlt ihm das nötige Hinterland.«

Matthew wurde heiß und kalt. »Was tippst du? Wer könnte das sein?«

»Das ist genau der Punkt, an dem ich nicht weiterkomme, Matt. Ich weiß es einfach nicht. Aber ich hatte gehofft, dass du das alles im Hinterkopf behalten und Augen und Ohren offen halten könntest. Jetzt, wo du das alles weißt, fällt dir vielleicht plötzlich was auf … Das Ganze ist aber hundert Prozent vertraulich, okay?«

»Ja, klar.« Matthews Gedanken kreisten um Abelsen und den toten Lyberth. Wer war in der Lage, einen so ausgeklügelten Plan in die Tat umzusetzen? Wer dachte sich so etwas aus und schaffte es, unentdeckt zu bleiben? Eine Loge? Eine Partei? Der dänische Geheimdienst? Der Staat? Das amerikanische Militär? Egal wer dahintersteckte, es ging um sehr, sehr viel – und Lyberth war sicher weder das erste noch das letzte Opfer.

Matthew holte sein Handy hervor, um zu sehen, ob er etwas beitragen konnte, aber der Akku war so gut wie leer. »Mist, ich muss das Ding erst mal aufladen.«

»Mach du nur … Ich muss jetzt noch schnell nach Hause und meine Sachen holen. Und nicht vergessen: Das bleibt alles unter uns, ja?«

»Else hat versucht, mich anzurufen.« Matthew sah Ottesen an. »Zwölfmal … Und jetzt ruft sie wieder an.« Das Telefon vibrierte in seiner Hand.
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Der rote AS
-350
-Hubschrauber flog tief über den Bergen südlich von Nuuk. Die hohen Felsen waren grau- und weißgefleckt. Schnee kam und verschwand, und die Eisschicht, die sich auf die Landschaft gelegt hatte, versiegelte alles wie ein glänzender Lack.

Matthew sah hinunter zum Meer. Schon die Fahrt zum Flughafen war eine Herausforderung gewesen – Rakel hatte mehrere Minuten damit zugebracht, das Auto vom Eis zu befreien, während der Motor bereits lief und die Heizung voll aufgedreht war. Matthew war mit den Gedanken ganz woanders gewesen. Arnaq hatte Else von ihrem Handy aus angerufen, aber die Verbindung war sehr schlecht gewesen, und Arnaq hatte nicht viel sagen können. Gleichzeitig kreisten Matthews Gedanken aber auch um den Mord an Lyberth, um Abelsens Rolle und um das Wort »Unabhängigkeit«.

»Gut, dass es aufgehört hat zu regnen«, sagte Malik. »Sonst hätten wir überhaupt nicht starten können.« Er saß gegenüber von Matthew, die Kamera auf dem Schoß. Neben sich eine kleine schwarze Tasche mit Objektiven darin.

»Was wolltest du noch mal in Færingehavn?«, fragte Rakel ihn.

»Wir brauchen einfach mal neue Bilder von da«, sagte Malik. Darum hab ich mich an Viktor drangehängt, als er gerufen wurde. Er war gerade bei mir.«

»Ist doch okay.« Matthew reckte den Hals, um aus den vorderen Fenstern sehen zu können. Sie waren sicher gleich da.

»Solange du dich zu benehmen weißt.« Rakel nickte Richtung Kamera. »Wenn wir etwas Schlimmes finden, bleibt die aus, ja?«

»Ja, ja«, sagte Malik. »Take it easy, Sister Sunshine. Shine bright like a diamond …
«

»Du bist manchmal echt unmöglich.« Rakel konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

»Vielleicht ist es gut, dass wir zu dritt sind«, sagte Matthew.

»Zu viert«, sagte Malik sofort. »Viktor ist ja auch noch da.«

»Ich bleibe bei meinem Baby«, sagte der Pilot. »Ich habe keinen Bock, in dem Kaff rumzurennen.«

»Könnt ihr euch mal bitte ein bisschen zusammenreißen?«, ermahnte Rakel die beiden. »Schließlich suchen wir nach Matthews Schwester.« Sie sah Matthew an. »Ich hab doch gesagt, dass sie noch lebt, oder?«

»Ja. Aber sie klang wohl nicht gut. Else hat gesagt, dass sie kaum sprechen konnte und dass es sich dann so anhörte, als würde jemand das Handy gegen die Wand schleudern. Jedenfalls war die Verbindung dann weg.«

»Wir finden sie.« Rakel legte eine Hand auf Matthews Oberschenkel und tätschelte ihn kurz. »Wir finden sie, Mattsii.«

»Und Tupaarnaq«, fügte Matthew hinzu. »Die ist bestimmt auch da.«

Rakel zog ihre Hand zurück. »Was ist mit Tupaarnaq?«

»Sie und Else wussten nicht, wo ich war, und konnten mich nicht erreichen, und dann ist sie plötzlich los. Auf die Jagd, hat sie zu Else gesagt.«

»Das muss nicht heißen, dass sie in Færingehavn ist«, sagte Rakel.

Matthew zuckte die Achseln. »Sie ist überzeugt, dass Arnaq und die anderen immer noch irgendwo dort sind.«

»Dann hat sie sich wohl dein Boot geliehen.« Malik grinste.

»Fünf Minuten noch«, sagte der Pilot. »Wo genau soll ich landen?«

»Dreh mal zwei Runden über den Häusern«, sagte Matthew. »Wenn nichts zu sehen ist, müssen wir als Erstes zu der Tankanlage auf der anderen Fjordseite.«

»You’re beautiful, you’re beautiful like diamonds in the sky
«, sang Malik vor sich hin, während er das Objektiv wechselte.

»Ich geh dann schon mal tiefer«, vermeldete Viktor und lenkte den Hubschrauber nach links.

Sie flogen so dicht über die Häuser, dass sie den Schnee von den Dächern aufwirbeln sahen.

»Hier hat’s keinen Eisregen gegeben«, stellte Viktor fest.

Malik war aufgestanden und hatte sich neben Viktor positioniert. Die Kamera klickte in einem fort. Das Objektiv zoomte raus und rein. »Flieg auch mal eben über die Lagerhallen«, bat er.

»Das kostet extra«, sagte Viktor.

»Ich geb dir eine Rumkugel aus … Hey …« Malik drehte sich zu Matthew um. »Ist das nicht euer Boot?«

»Was?« Matthew stand auf und sah zum Fenster auf der anderen Seite hinaus. »Ja, klar … Das heißt, Tupaarnaq ist 
auch irgendwo da unten.« Er drückte das Gesicht gegen die Scheibe.

»Flieg mal ganz dicht drüber«, sagte Rakel. »Vielleicht ist sie noch an Bord und wartet.«

»Tupaarnaq?«, sagte Matthew. »Die wartet auf niemanden.«

Rakel lehnte sich zurück. »Du weißt schon, dass sie jemanden umgebracht hat, oder?«

Matthews Blick war immer noch auf das Boot gerichtet.

»Also, so richtig«, fuhr Rakel fort. »Kaltblütig. Ihre ganze Familie.«

»Nein«, sagte Matthew. »Sie hat einen Mann aufgehalten, der ihr Leben zerstört und ihre Schwestern getötet hatte.«

»Soso … Und wieso hat sie dann die gesamte Haftstrafe abgesessen?«

»Tja …« Matthew sah Rakel an. »Vielleicht, weil das immer noch besser war, als nach Hause zurückzukehren?«

»Hat sie denn in Grönland überhaupt noch ein Zuhause?«

»Gute Frage.«

»Man sollte generell vorsichtig damit sein, Kriminellen sein Vertrauen zu schenken«, sagte Rakel. »Die führen einen sehr gerne an der Nase herum.«

»Ich vertraue auf das, was Jakob mir erzählt hat«, sagte Matthew. »Der hat den ganzen Fall damals verfolgt, und er hat gesagt, sie hätte freigesprochen werden müssen.«

»Das Boot ist leer«, rief Malik. »Und das Gummiboot ist weg. Also ist sie wohl an Land.«

»Da steht Bárdur!« Rakel zeigte zum Ölkai.

Schnell drehte Matthew sich um und sah hinunter. »Wir müssen landen«, sagte er zum Piloten. »Da drüben, bei dem Typen … sofort.«
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Bárdur ging im Wohnzimmer auf und ab. Glotzte sie alle an, aber vor allem Rakel.

»Sollen wir uns nicht setzen?«, schlug Rakel ihm vor. »Damit wir uns ein bisschen unterhalten können?«

»Worüber?«

Matthew versuchte, Bárdurs Stimme mit der Stimme seines Angreifers neulich in Nuuk zu vergleichen, aber der hatte nicht viel gesagt, und Matthew hatte große Angst gehabt.

Rakel ließ sich auf einem blauen Siebzigerjahre-Sofa nieder. »Ah, hier sitzt man ja gut. Gemütlich haben Sie es hier.«

»Danke.« Bárdur setzte sich auf einen der Stühle am Esstisch.

»Haben Sie vielleicht einen Kaffee?«, fragte Malik.

»Nein. Was wollt ihr? Ich hab keine Lust auf Besuch.«

»Wir sind hier leider auch nicht zum Vergnügen«, sagte Matthew. »Aber Sie sind nun mal der Einzige, der hier draußen wohnt, wo meine Schwester und ihre Freunde verschwunden sind.«

»Ich hab schon mit der Polizei gesprochen.« Bárdur wirkte abweisend. »Ich weiß nicht, was ihr schon wieder hier wollt.«

»Ich muss mal«, sagte Malik. »Darf ich mal eben aufs Klo?«

»Nein.« Wütend sah Bárdur Malik an, die Augenbrauen gesenkt.

»Haben Sie hier kein Klo?«, fragte Malik verwundert.

»Nein«, sagte Bárdur. Er schloss die Augen. »Doch … Nein … Ich will, dass ihr jetzt geht.«

»Hey, wow! Klasse Fernseher! Voll retro!« Malik zückte die Kamera und machte Bilder von dem alten Kasten. »Funktioniert der noch?«

»Funktioniert?« Bárdur sah fragend von einem zum anderen.

»Na ja, heutzutage sind die Signale doch alle digital, und die alte Bildröhre …«

»Ich benutze ihn nicht«, fiel Bárdur ihm ins Wort. »Der steht da nur so … Sieht schön aus.«

»Aber hallo«, sagte Malik und richtete die Kamera nun auf das Bild eines alten Fischers mit Pfeife und Regenhut. »So eins hing auch bei meiner alten Tante.«

»Ich glaube, so eins hing bei allen alten Leuten«, sagte Rakel.

Malik zuckte mit den Schultern und ließ die Kamera sinken.

»Meine Schwester hat Sie drüben in Færingehavn gesehen, einen Tag bevor sie und ihre Freunde verschwanden«, sagte Matthew. »Zusammen mit einem blassen jungen Mann, der womöglich Símin heißt und gerade dreiundzwanzig geworden ist?«

»Nein«, sagte Bárdur.

»Wie, nein? Die haben Sie doch gesehen. Und wer war der blasse junge Mann?«

»Weiß ich nicht«, sagte Bárdur.

»Herrje, aber Sie waren doch da!«

»Nein.«

»Verdammt nochmal«, blaffte Matthew. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass hier draußen noch mehr solche Hünen wie Sie mit rotem Bart rumlaufen?«

»Ja.«

»Und zwar?« Ungeduldig trommelte Matthew mit den Fingern auf seine Oberschenkel.

Bárdur legte die Stirn in Falten. »Mein Bruder.«

»Hey«, mischte Rakel sich ein. »Warum haben Sie das nicht schon früher gesagt, dass Sie einen Bruder haben?«

»Und wer ist das?«, fragte Matthew schnell.

»Er heißt Olí«, sagte Bárdur. »Mein Bruder.«

»Himmelherrgott«, seufzte Rakel. »Ich habe nicht übel Lust, Sie wieder mit nach Nuuk zu nehmen.«

»Nein«, sagte Bárdur. »Nein … das … nein, das geht nicht.«

»Und wo ist dieser Olí?«, fragte Rakel.

Matthew nickte ihm aufmunternd zu.

»Er sieht mir ähnlich.« Bárdur beugte sich nach vorn und schaute Matthew zum ersten Mal direkt an. »Aber ich sehe ihn nur selten. Er bleibt meist für sich.«

»Ich dachte, Sie wohnen hier alleine?«, sagte Matthew.

Bárdur nickte. »Ja, alleine.«

»Und wo ist dann Ihr Bruder?«, fragte Rakel. »Wenn der auch hier draußen rumspringt, müssen Sie das doch wissen?«

»Er ist der Teufel.« Bárdurs Blick wurde stechend. »Er ist überall … Drinnen und draußen.«

»Und was ist mit dem blassen jungen Mann, den Sie dabeihatten?«, versuchte Rakel es weiter. »Heißt der Símin?«

»Ich war das nicht.« Bárdur lehnte sich wieder zurück. »Das müsst ihr Olí fragen.«

»Echt jetzt«, sagte Rakel. »Meinen Sie nicht, Sie hätten uns von diesem Olí erzählen sollen, als Sie zum Verhör in Nuuk waren?«

»Man erzählt nicht von Olí.«

»Das bestimmen immer noch wir«, sagte Rakel gereizt.

Matthew versuchte, Bárdurs Blick wieder einzufangen. »Warum hat Olí mich überfallen?«

»Ich war das nicht.« Bárdur sah weg.

»Jetzt hab ich aber langsam genug«, sagte Rakel wütend. »Wir kommen nachher noch mal wieder und holen Sie ab. Aber jetzt drehen wir erst noch eine Runde drüben in Færingehavn.« Sie stand auf und zog den Reißverschluss ihrer Dienstjacke zu. »In der Zwischenzeit können Sie ja ein bisschen drüber nachdenken, wer dieser blöde Olí und der blasse Junge sind … Scheiße aber auch.«

Bárdur nickte widerwillig. Er presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie ganz in seinem Bart verschwanden.

Matthew betrachtete das Gesicht des Rothaarigen. Der hätte Lyberth locker an den Boden nageln und aufschlitzen können, aber er wirkte zu einfältig, als dass er in irgendeiner Weise über Abelsen hätte stehen können. Wie dem auch sei, Jakob hatte er laut DNA
-Test jedenfalls nicht getötet. Die Proben hatten keine Übereinstimmung ergeben.

»Wir müssen diesen bleichen Jungen finden«, sagte Matthew müde. Er klopfte sich auf die Schenkel und stand auf. »Wollen wir rüberfliegen und ihn suchen?«
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Um den roten Helikopter herum entstand ein kleines Schneegestöber. Viel Schnee lag eigentlich nicht, aber doch genug, um beim Start durch die Rotorblätter kräftig aufgewirbelt zu werden.

Matthew, Malik und Rakel blickten dem Hubschrauber nach, der genauso gut wieder ein paar Runden drehen und aus der Luft suchen konnte, während sie sich in den leerstehenden Häusern umsahen.

Sie fingen in dem großen grauen Haus an, wo sie das viele Blut auf dem Boden gefunden hatten. Malik hatte den Rucksack voller Objektive, die Kamera hing ihm um den Hals.

Matthew betrachtete Rakels Rücken. Das Wort »Polizei« leuchtete quer über der dunkelblauen Jacke. Rakel trug ihre Ausrüstung an einem Gürtel, der unter der Jacke fest um ihren Rumpf gezurrt war.

Malik hob die Kamera, als sie den verwitterten Holzsteg betraten, der zu dem grauen Haus führte. Er richtete die Linse auf die Holzfassade unter einem der Fenster am Giebel des rechten Gebäudeteils. Es sah aus, als wäre dort Blut die Wand heruntergelaufen.

»Ist es hier?«, fragte er leise.

»Da drin, ja«, sagte Rakel. »Aber da machst du keine Bilder, okay?«

»Klar.« Er fuhr sich durch das halblange schwarze Haar. »Ist total krank, das alles … Ist ja auch noch nicht so lange her, das mit Ulrik und so …«

Matthew richtete den Blick auf seine Stiefel. Mit der einen Fußspitze schob er etwas Schnee über das verwelkte Gras. Er vermied es, Rakel anzusehen. »Wenn Tupaarnaq hier wäre, wäre sie schon längst rausgekommen.«

»Aber das Boot ist doch hier«, sagte Malik.

Matthew holte seine Zigaretten hervor und zündete zwei an, von denen er eine Malik reichte. Der Wind war kalt. Biss ihm in die Wangen. »Diesen gottverlassenen Ort sollte man dem Erdboden gleichmachen.«

»Das regelt sich schon von selbst«, sagte Rakel. »Komm, wir gehen noch mal alle Häuser durch. Zum zwanzigsten Mal. Irgendetwas müssen wir doch die ganze Zeit übersehen.«

Matthew nickte verkniffen. Blies Rauch aus. Er hielt die Vorstellung kaum aus, dass Arnaq womöglich irgendwo hier lag und betete, endlich gefunden zu werden, bevor es zu spät war –, und dass die Hoffnung, gefunden zu werden, langsam in ihr erstarb … Er rieb sich die Augen. Seine Finger rochen nach Rauch.

Der Hubschrauber flog in niedriger Höhe über sie hinweg. Der Pilot schüttelte den Kopf – er hatte nichts Interessantes entdeckt. Rakel schüttelte ebenfalls den Kopf, aber da flog der AS
 350
 schon wieder Richtung Wasser.

Sie gingen Haus für Haus durch, und als sie das Waschhaus ganz nah beim Wasser erreichten, da wo sie die letzten Male 
mit dem Gummiboot angelegt hatten, war der Hubschrauber mit seiner Luftpatrouille fertig. Er war hinter der Tankanlage auf der anderen Fjordseite runtergegangen, und der Motor war verstummt.

Matthew schaute auf die Uhr. Kurz nach fünf, so langsam setzte die Dämmerung ein.

»Da liegt ein Gewehr.«

Matthew fuhr herum und sah zu Malik, der beim Waschhaus stand. »Was?«

»Ist das normal?«, fragte Malik.

»Wieso sollte da ein Gewehr liegen?« Rakel eilte zu Malik.

»Äh – weil da ein Gewehr liegt?«

»Nicht anfassen!« Rakel ging durch die zertrümmerte Tür hinein. »Ist das Tupaarnaqs, Mattsii?«

Matthew trat näher und ging neben der Büchse in die Hocke. »Ja, ist es. Das hat sie gekauft, als sie nach Nuuk kam.«

»Sicher?«

»Hundert Prozent.« Er streckte die Hand nach der Waffe aus.

Rakel schubste ihn an. »Spinnst du? Da müssen erst mal die Techniker ran.«

Er blickte zu ihr auf. »Wir können es ja nicht einfach hier liegen lassen. Außerdem will ich nachsehen, ob damit geschossen wurde.«

»Lass mich das machen.« Sie nahm das Gewehr zur Hand. »Und ja, du hast recht. Das kann nicht hier liegen bleiben. Wir haben ja keine Ahnung, was hier für Psychopathen rumlaufen.« Sie öffnete den Magazinschacht. »Eine Patrone fehlt. Aber die kann ja sonst wann abgefeuert worden sein.«

»Tupaarnaq geht nicht an Land, ohne vorher sicherzustellen, dass das Magazin voll ist«, erklärte Matthew. »Sie macht 
das ganz automatisch. Ich habe selbst schon mal für sie aufgefüllt.«

Rakel schaute sich im Waschhaus um. »Sonst irgendwas?«

»Ich glaube nicht.« Matthew rieb sich die Augen. »Verdammt staubig hier.«

»Wir werden deine Schwester finden«, sagte Rakel und legte Matthew die Hand auf die Schulter. »Scheiße, Mann … Wir fliegen noch mal rüber zu diesem Bárdur. Das kann doch nicht sein, dass der Typ von nichts weiß.«

»Ich bin mir sicher, dass er es war, der mich überfallen hat«, beeilte Matthew sich zu sagen. »Wer soll es denn sonst gewesen sein? Er muss wissen, wo Arnaq ist … und Tupaarnaq.«

»Dann müssen wir Viktor bitten, uns zu holen«, sagte Malik. »Was zum Teufel macht er eigentlich da drüben?«

»Ich schätze mal, er tankt?«, sagte Rakel. »Vielleicht ist das komplizierter als am Flughafen.«

»Ha!«, machte Malik. »Wetten, der sitzt da mit seinem Handy in der warmen Kabine und guckt sich hübsche Frauen an?«

»Ohne Internetverbindung?« Matthew reckte sein Telefon hoch über seinen Kopf. Das tat er immer wieder, aber Netz gab es nie. Nicht mal einen einzigen Balken. »Kann Arnaq überhaupt von hier aus angerufen haben?«

»Also, genau hier habe ich auch noch nie Empfang gehabt«, sagte Malik. »Aber wenn man etwas weiter Richtung Nuuk fährt, gibt es ab und zu ein paar Stellen, wo es geht. Nützt nur nicht viel, reicht nicht mal für Instagram.«

»Wenn sie zum Beispiel eine dänische SIM
-Karte hat, könnte es gut sein, dass sie so eine Stelle erwischt hat und zumindest kurz anrufen konnte.« Rakel ließ den Blick von Haus zu Haus wandern. »Aber Malik hat recht, die Chancen steigen, 
je näher man Nuuk kommt. Hier draußen tendieren sie wohl gegen null.«

Malik stellte seinen Rucksack auf dem Boden ab und setzte sich daneben. »Irgendjemand eine Rumkugel?«

»Du hast allen Ernstes Rumkugeln mit?« Auch Rakel setzte sich und legte vorsichtig das Gewehr und gleich daneben das Magazin ab.

Matthew schob ein paar Holzsplitter beiseite und setzte sich den beiden gegenüber.

Malik nickte und zog dann lächelnd eine Schachtel mit sechs großen Rumkugeln aus dem Rucksack. »Oder willst du lieber getrocknete Robbe?«

»Das hast du auch mit?«

Lachend schüttelte er den Kopf. »Nein, aber ich hätte etwas Walspeck mitnehmen sollen, wenn wir länger hier in der Kälte sitzen und Löcher in die Luft gucken müssen … Matt steht auf Walspeck.«

»Echt?« Rakel sah Matthew an.

»Nein.« Matthew rümpfte die Nase. »Malik beliebt zu scherzen. Er versucht immer wieder, mir mattak
 aufzuschwatzen, und erzählt, dass einem von dem Tran in dem rohen Speck ganz warm wird.«

»Stimmt ja auch!«, rief Malik.

Rakel nickte. »Also, was ist jetzt?« Malik gab ihr eine Rumkugel. Rakel wandte sich an Matthew. »Hat Malik dir auch erzählt, dass er noch nie selber was geschossen hat?«

Matthew runzelte die Stirn. »Ich dachte, du gehst so viel zur Jagd?«

»Njaa«, sagte Malik. »Ich begleite meine Kumpels … Das reicht mir. Ich schieße nicht gerne.«

»Jetzt erzähl schon von der Robbe«, sagte Rakel.

Malik sah sich in dem zertrümmerten Waschraum um und setzte sich etwas bequemer hin. »Wenn wir noch lange auf diesen blöden Viktor warten müssen, dann gehe ich rüber ins Gemeinschaftshaus. Da stehen wenigstens noch ein paar alte Sofas.«

»Ich komm mit«, sagte Matthew. »Aber jetzt erzähl schon. Was war das mit der Robbe?«

Malik biss von seiner Rumkugel ab. »Mit acht war ich mal mit meinem Vater draußen, um die Netze einzuholen … Da wohnten wir oben in Aasiaat. Scheißkalt war’s. Und als wir das Netz aus dem Wasser zogen, hing da eine tote Robbe drin. So. Total steif. Ertrunken und eiskalt. Aber sie guckte mich an. Aus ihren schwarzen, glänzenden Augen. Meinem Vater war es nur recht, mit einer frischen Robbe nach Hause zu kommen, aber ich fand das so unheimlich, wie die mich anguckte … und dass sie ertrunken war und alles. Und darum habe ich auf dem Nachhauseweg beschlossen, niemals ein Tier zu töten. Und nein, ich bin kein Vegetarier oder so’n Quatsch – ich habe nur nie Lust gehabt, selbst ein Tier zu töten.«

»Vor hundert Jahren hättest du in Grönland mit der Einstellung nicht lange überlebt«, sagte Rakel.

»Pff …«, machte Malik und stopfte sich den Rest der Rumkugel in den Mund. »Du kannst uns doch bestimmt eine Robbe schießen, falls wir länger hier hängen bleiben?«

»Damit sollte das jedenfalls kein Problem sein.« Matthew nickte in Richtung Gewehr. »Aber ich passe auch. Letztes Mal hätte ich mich fast übergeben.«

»Warum?«, fragte Rakel.

»Rohe Leber … Die hatte Tupaarnaq aus dem Bauch geschnitten … überall Gedärm und Blut und so …«

»Na ja, man muss das schon ordentlich machen«, sagte Rakel. »Man legt das Fleisch in klares Wasser und wechselt das Wasser immer wieder, bis es sich nicht mehr eintrübt … Und schmackhaft sind nur die Rippen … Ich mach dir bei Gelegenheit mal welche, danach wirst du deine Meinung ändern.«

Matthew versank kurz in seinen Gedanken und stopfte sich dann ebenfalls den letzten Bissen Rumkugel in den Mund. Dann sah er auf. »Können wir irgendwie zu Viktor rüberkommen?«

»Nicht ohne Boot«, sagte Malik. »Zu Fuß müssten wir bis zum Ende des Fjords marschieren und den ganzen Weg auf der anderen Seite wieder zurück bis zu Polaroil – das würde mehrere Tage dauern. Wenn wir überhaupt je ankämen. Wir haben ja keinerlei Ausrüstung mit für so eine Wanderung zu dieser Jahreszeit.«

»Schon krass«, sagte Matthew. »Wo es doch gleich da drüben liegt.«

»Das ist Grönland.« Malik lächelte. »Ohne Boot und ohne Flugzeug sitzt man fest. Und die Natur, die wartet nur darauf, dich kaltzumachen.«

»Ob Viktor vielleicht was passiert ist?«, meinte Rakel.

Malik schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Problem mit dem Blödmann. Wenn der erst mal den Sitz in Liegeposition gebracht hat, kann der stundenlang tief und fest schlafen.«
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Matthew hielt die Luft an. Er war sicher, dass die anderen es auch gehört hatten, denn die verhielten sich ebenfalls mucksmäuschenstill. Es klang, als ginge jemand draußen vor den kaputten Fenstern vorbei.

Als es immer dunkler geworden war, hatten sie beschlossen, zu dem länglichen roten Gebäude hinüberzugehen, das einst Speisesaal und Gemeinschaftshaus gewesen war. Dort hatte man seinerzeit Filme geguckt, Billard und Klavier gespielt, Musik gehört und vieles mehr. Das meiste war immer noch vorhanden, aber in desolatem Zustand. Selbst der schwere Billardtisch war zusammengebrochen und das Klavier so zerlegt, dass man darin kaum noch ein Klavier erkennen konnte. Aber ein paar der alten Möbel konnte man immer noch benutzen, und darum hatten sie es sich dort auf ein paar Sofas bequem gemacht, als ihnen das Warten auf Viktor zu lang wurde.

Keiner von ihnen hatte noch besonders viel Strom auf seinem Handy, darum lagen sie einfach in der Dunkelheit und unterhielten sich.

Bis sie das Geräusch hörten.

»Meint ihr, das ist Viktor?«, flüsterte Malik.

»Psst«, machte Rakel. »Wie denn, ohne den Hubschrauber, du Depp?«

Da hörten sie es wieder. Ein Geräusch wie von Schritten über gefrorenes Gras.

»Scheiße, ist das gruselig«, sagte Malik.

Rakel erhob sich langsam.

Matthew hörte, wie sie eine der kleinen Taschen an ihrem Gürtel öffnete, und kurz darauf ertönte das Klicken vom Entsichern ihrer Dienstwaffe.

»Komm, wir sehen nach«, flüsterte sie.

»Was?«, sagte Malik leise. »Du willst rausgehen?«

»Ja.« Sie zögerte. Blieb regungslos stehen. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann ist das hier genau das, worauf ich gehofft hatte, als wir herkamen.«

»Du hast sie doch nicht alle«, sagte Malik.

»Ja, ja«, flüsterte Rakel. »Jetzt komm schon mit und pass auf mich auf. Und Matthew, du nimmst dir die Büchse und lädst sie.«

»Okay.« Matthew setzte sich auf. Er hatte Mühe, ruhig zu atmen, und tastete sich vorsichtig zu dem Sofa, auf dem Rakel gelegen hatte.

Hinter ihm bewegten sich Malik und Rakel zur Tür. Matthew nahm das Gewehr, drückte das Magazin hinein und schob den Ladegriff einmal zurück und wieder nach vorne. Noch nie hatte ihm eine geladene Waffe in der Hand ein solches Gefühl der Erleichterung beschert. Er hatte immer noch eine Heidenangst, aber das Gewehr in seiner Hand gab ihm das Gefühl, die Situation wenigstens teilweise unter Kontrolle zu haben.

Da fiel im Flur ein Schuss. Malik schrie. Etwas fiel zu 
Boden. Etwas wurde gegen die Wand geschmettert. Dann wurde es still.

Matthew legte das Gewehr an. Den Schaft fest gegen die Schulter gepresst, die Mündung auf die Tür zum Flur gerichtet. Er hechelte. Drehte den Oberkörper immer wieder, und mit ihm die Waffe.

»Rakel?«, rief er gedämpft und zuckte beim Klang seiner eigenen Stimme zusammen.

Im Flur fing es wieder an zu knirschen.

»Stopp«, krächzte Matthew. Seine Stimme war kurz davor, ganz zu versagen. Die Muskeln in seinem Hals verkrampften sich, er konnte nicht schlucken. Stellte sich vor, wie Malik und Rakel blutend im Flur lagen. »Ich habe ein Gewehr. Es ist geladen … Wer ist da?«

Wieder knirschte es, als sich jemand über den verdreckten Boden näherte, und Matthew richtete die Büchse nach oben und drückte ab.

Der Schuss dröhnte in seinen Ohren. Es wurde kurz ganz still. Dann fing das Knirschen wieder an. Es entfernte sich. Es klang, als würde jemand etwas Schweres tragen.

»Ich schieße noch mal«, rief Matthew.

Das schleppende Geräusch hörte nicht auf, und kurz darauf fiel wieder ein Schuss. Matthew hörte, wie die Kugel in der Wand hinter im einschlug. Er warf sich zu Boden und rührte sich nicht. Lauschte. Das Gewehr lag schwer auf seiner Schulter.

Einige Minuten später wurde es still im Flur. Er hörte jemanden draußen über das gefrorene Gras gehen. Deutlich schwerfälliger als vorher.

Dann wurde es ganz still.

Matthew drehte sich auf den Rücken. Dann auf die Seite. Dann rappelte er sich auf. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er holte den Ring aus der Hosentasche und streifte ihn sich über den Finger. Schloss die Augen und atmete ein paarmal sehr tief durch. Die Luft schmeckte feucht und staubig. Selbst bei Minusgraden. Dann ging er Richtung Flur. Langsam und mit sehr kleinen Schritten.

Durch die Haustür zog es kalt herein. Matthew holte sein Handy hervor und leuchtete damit über den Boden und hin zur zertrümmerten Tür. Er sah Blutspuren auf dem Boden, an den Wänden und auf dem Betonabsatz vor der Tür, aber es war längst nicht so viel Blut wie in dem grauen Gebäude.

Er machte die Lampe wieder aus und trat hinaus auf die Treppe. Der Himmel war sternenklar, der Mond eine schmale Sichel. Schleifspuren führten über das Gras und durch den Schnee Richtung Meer.

Matthew setzte sich in Bewegung.

Unten beim Waschhaus sah er ein schwaches Licht. Von einer Taschenlampe vielleicht oder von einem Smartphone.

Er brauchte ein paar Minuten, bis er das Waschhaus erreicht hatte. Das Licht war immer noch da.

Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Das Gras unter seinen Füßen knackte wie zerbrechende Zweige.
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Das Waschhaus war genauso leer wie vorher. Aber dieses Mal befand sich ein bisschen Blut auf dem Boden, und einer der hohen Schränke beim Trockenraum war ein Stück nach vorn gezogen. Matthew hatte bei einem seiner letzten Besuche mal versucht, die schmalen Schränke, die eine ganze Wand füllten, zu bewegen, und festgestellt, dass sie sich um keinen Millimeter verrücken ließen.

Im Staub auf dem Betonboden war eine schmale Spur zu erkennen. Eine Schleifspur, genau wie draußen.

Matthew steuerte den herausgezogenen Schrank an. Das Gewehr in der einen Hand, öffnete er mit der anderen die Tür. Dahinter entdeckte er ein Schienensystem, so, wie es aussah, waren alle Schränke Bestandteil dieses Systems. Oben in jedem Schrank befand sich eine metallene Querstange, an der Kleidungsstücke zum Trocknen aufgehängt werden konn ten.

Die Tür wirkte sehr stabil, Matthew konnte gerade so durch die Öffnung schlüpfen. Er landete in einem großen Raum, an dessen Ende er ein Belüftungsgitter sah, das von einer Öffnung in der Wand abgenommen und daneben abgestellt worden war.

Das Licht, das er von draußen hatte sehen können, kam aus dem Loch, vor dem das Gitter eigentlich sitzen sollte.

Matthew legte das Gewehr an und bewegte sich auf das Loch zu. Er wagte kaum zu atmen.

Dann hörte er etwas. Schritte. Die sich näherten. Unten im Keller. In dem Loch.

Matthew wich zurück und drückte sich den Gewehrschaft fest gegen die Schulter. Er hörte, wie jemand eine Treppe oder eine Leiter heraufstieg. Das Licht flackerte. Die Gestalt musste sich vor die Lichtquelle geschoben haben. Matthew hielt die Luft an. Zielte auf das Loch.

Eine Hand kam zum Vorschein und legte sich auf die untere Kante. Dann kam die zweite Hand.

Matthew packte die Waffe noch fester. Sein Zeigefinger lag zitternd auf dem Abzug.

Ein Kopf erschien im Loch, und er drückte ab.

»Scheiße, Mann, was machst du denn?«, rief Rakel und ging wieder auf Tauchstation. »Ich bin’s, du Depp!«

Erschrocken ließ Matthew das Gewehr sinken. Er atmete kurz und oberflächlich.

»Ich komme jetzt wieder hoch«, rief sie. »Vollidiot.«

»Entschuldige«, japste Matthew. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Er konnte sehen, dass Rakel kurz davor war zu weinen. »Entschuldige bitte … Was zum Teufel machst du da unten?«

»Malik …« Rakels Stimme wackelte. »Komm mal mit runter.«

Matthew sicherte das Gewehr und ging zu dem Loch in der Wand. »Was ist los?«

»Das Schwein hat ihn erwischt. Der Riese.«

Matthew spähte in das Loch hinein und sah Malik auf dem Boden liegen. Er hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ist er tot?«

Rakel schüttelte den Kopf. »Noch nicht …«

»Was können wir tun?«, fragte Matthew heiser und kletterte die Leiter hinunter, die auf der anderen Seite der Wand verankert war.

»Ich hab getan, was ich konnte«, sagte Rakel. »Er hat einen Schlag gegen den oberen Rücken abbekommen. Ich schätze, dass er sich ein paar Rippen gebrochen hat und die Lunge punktiert ist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Mehr können wir hier und jetzt nicht tun.«

Matthew ging neben dem in stabiler Seitenlage liegenden Malik in die Knie. »Ist er ganz weg?«

Sie nickte. »Er muss dringend nach Nuuk. Sonst stirbt er.«

»Was ist denn das hier überhaupt?« Matthew sah sich nervös um. Sie standen in einem langen grauen Gang aus Beton. Darin befand sich nichts außer ein paar nackten Glühbirnen. »Sind sie hier?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Rakel. Ihr Gesicht war an der einen Seite rot und dick. Das eine Auge halbzugeschwollen.

»War das derselbe, der auch dich niedergeschlagen hat?«

»Ich weiß nicht, ob es einer oder zwei waren, es ging alles so schnell. Ich glaube, die haben meine Pistole. Ich bin eben erst hier neben Malik aufgewacht.« Sie sah zu Malik, der reglos auf dem Beton lag. Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Wir werden alle sterben.«

Matthew stand auf und nahm sie in den Arm. Sie presste sich an ihn.

»Ich will nach Hause«, heulte sie. »Meine Kinder haben doch nur mich.«

»Ich weiß.« Matthew drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Wir werden hier schon rauskommen. Das verspreche ich dir.« Er lauschte ihrem Schluchzen. »Hast du gesehen, wer euch niedergeschlagen hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber er war groß.«

»Wenn es dieser Bárdur war, dann muss sein Boot hier draußen liegen.«

»Vielleicht.« Sie löste sich von Matthew. Wischte sich die Augen. »Ich weiß es nicht, aber ich bin mir sicher, dass Arnaq und ihre Freunde hier unten sind. Seit sie verschwunden sind, haben wir zigmal sämtliche Häuser durchsucht und da oben keine einzige Spur gefunden. Aber hier unten … Ich habe noch nie etwas von dieser Anlage gehört.« Sie sah den Gang hinunter. »Die haben ja auch Malik und mich hier heruntergeschleppt.«

Auch Matthew starrte den Gang hinunter. »Wir müssen sofort Hilfe holen.«

»Das ist aber nicht möglich … Und das weißt du genauso gut wie ich.«

»Wir müssen aber. Ich lasse mir was einfallen … Was ist mit dir?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse Malik nicht alleine. Gib mir die Büchse, dann kann ich mich wenigstens verteidigen, falls die wiederkommen, bevor du zurück bist.«

Matthew reichte ihr das Gewehr. »Ich klettere wieder nach oben und sehe zu, was ich tun kann.«

Sie schloss die Augen und holte ein paarmal tief Luft. »Wir müssen hier raus«, sagte sie dann. »Wir müssen hier raus.« 
Sie sah ihn an und nickte ernst. »Ich werde mal sehen, ob es hier in der Nähe noch einen anderen Ausgang gibt. Diese komische Leiter kann doch nicht alles sein.«

»Gute Idee. Ich gehe nach oben und suche das Wasser ab.«

Die Dunkelheit war fast undurchdringlich, als er sich Richtung Mole und auf die leeren Speicher zu bewegte. Er war jetzt schon öfter dort gewesen, sogar etwas früher am selben Tag. Die Muskeln in seinen Armen waren angespannt, und er schwitzte, obwohl Minusgrade herrschten.

Er zog lang und ausgiebig an seiner Zigarette und sah die Glut aufglimmen. Er zog noch einmal, aber der Rauch beruhigte ihn nicht im Geringsten, und ein Boot konnte er auch nirgends erkennen.

Irgendwo unter dieser verlassenen Stadt, da, wo der lange graue Gang lag, mussten Arnaq und Tupaarnaq sein, dort wurden sie gefangen gehalten. Und so, wie Malik aussah, konnten sie nicht darauf warten, dass irgendwann von selbst Hilfe kam. Er musste sofort um Hilfe rufen, und zwar so laut, dass man es quer über die Berge bis ins gut fünfzig Kilometer entfernte Nuuk hören konnte.

Im Tor der ersten Lagerhalle entdeckte er einen Kanister mit Altöl. Und ihm fiel ein, dass im Prinzip überall alte Zehn-Liter-Kanister mit Öl herumstanden.

Seine Hände zitterten, als er das Öl auf der alten Holzkonstruktion verteilte. Er warf den Kanister weg, hob einen alten Lappen auf, tunkte ihn in das Öl und zündete ihn an. Kaum brannte der Lappen, warf Matthew ihn gegen die ölgetränkte Holzwand. Im Handumdrehen ging die Wand in Flammen auf.

So legte Matthew in einem Lagergebäude nach dem anderen Feuer, bis die gesamte, hundert Meter lange Holzmole lichterloh brannte. Die Flammen schlugen dreißig bis vierzig Meter hoch in die Luft, die Hitzeentwicklung war so massiv, dass Matthew in einem großen Bogen zum Waschhaus zurückgehen musste.

Die gesamte Siedlung wurde orangerot angeleuchtet, und kurz bevor Matthew zurück ins Waschhaus ging, sah er, dass auch andere Gebäude in der Nähe der Mole brannten. Das Feuer war auf sie übergesprungen.
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Die Hitze der brennenden Gebäude war bis zum Waschhaus zu spüren. Alles war in Orange getaucht. In zuckendes, flammendes Orange. Das Tosen der Feuersbrunst übertönte alles andere. Der Schnee in einem großen Umkreis vom Hafen war geschmolzen, das Gras an mehreren Stellen ver sengt.

Matthew legte die Hand auf die alte Holzfassade des Waschhauses. Sie war warm. Zwei weitere Häuser in Hafennähe standen in Flammen, sie brannten wie Zunder.

Matthew ging in das Waschhaus. Drinnen war es wärmer als draußen, auch hier stieg also die Temperatur, und es roch verbrannt. Er eilte durch den ersten Raum bis zu den Trockenschränken. Rakel und er mussten Malik gemeinsam wieder hochschaffen.

»Ich bin’s«, rief er. Das Brausen der Flammen klang sogar hinter den Schränken bedrohlich. »Wir müssen Malik hier hochschaffen … Ich habe alles in Brand gesteckt.«

Er steckte den Kopf durch die Öffnung in der Wand und sah nach unten – nichts. Keine Spur von Malik oder Rakel. Matthew stieg hinab und inspizierte den Fußboden. Nichts zu sehen.

Das Licht brannte immer noch. Durch das Loch konnte er das Donnern des Flammenmeers hören.

Die Wände waren kalt. Der lange unterirdische Gang musste in den Felsen hineingetrieben worden sein. Die Luft war trocken. Stickig, aber nicht feucht. Einfach nur trocken und staubig.

Matthew strich mit der einen Hand an der Wand entlang, während er den Gang hinunterschritt. Hier war es still. Er ärgerte sich, dass er keinen Stein oder irgendetwas, womit er zuschlagen konnte, mitgenommen hatte. Wenn er jemandem begegnete, würde er sich kaum wehren können. Er hatte sich darauf verlassen, Rakel und das Gewehr wiederzufinden, aber jetzt stand er mit leeren Händen da.

Der Gang teilte sich, Matthew bog nach rechts ab. Kurz darauf tauchten auf beiden Seiten Türen auf. Manche aus Holz, von dem die Farbe abblätterte, manche aus Metall. Die meisten waren abgeschlossen, aber nicht alle.

Hinter einer Tür lag ein Raum, der an ein ärztliches Sprechzimmer erinnerte, und hinter einer anderen eine Art Schlafzimmer. Sparsam möbliert mit einer Polsterliege aus den Siebzigern, Schränken und einem Waschbecken inklusive rundem Spiegel darüber. Es lagen einige Klamotten herum, das Bett war gemacht und frisch bezogen. Es roch, als würde hier normalerweise jemand schlafen, aber jetzt war das Zimmer leer.

Etwas weiter den Gang hinunter stand eine Tür offen. Sie führte zu einem kleineren Raum mit zwei weiteren Metalltüren. Beide Türen waren von außen mit massiven Riegeln gesichert.

Noch bevor er den Vorraum betrat, sah er den rosa 
Rucksack neben der einen Tür. Auf dem Rucksack lagen ein paar Sachen, und als er sich näherte, konnte er unter anderem ein zertrümmertes Handy erkennen.

Panisch entriegelte er die Tür, die sich mit einem metallischen Knirschen öffnete. Aus dem Raum drang der Gestank von Urin und Ammoniak. Matthew hielt sich Mund und Nase zu.

Hinter der Tür war es dunkel, aber das Licht aus dem Flur reichte, um eine auf dem Boden liegende Gestalt zu erkennen. Matthew stürzte über einen umgekippten Eimer und ein Tablett mit etwas, das wie gebratene Rippen aussah, hinweg und kniete neben der Gestalt nieder. Er fasste sie bei den Schultern und ging mit dem Ohr ganz nah heran an ihren Mund und ihre Nase, um zu hören, ob sie noch atmete. Nichts. Er kniff sie ins Ohr. Verdrehte ihr unsanft das Ohrläppchen.

Sie schlug die Augen auf und fing sofort an zu weinen, als sie ihn sah. Sie rührte sich nicht. Die Tränen liefen einfach nur, und aus ihrer Kehle drangen leise Geräusche.

»Ich bin ja hier«, sagte Matthew. »Ich bringe dich nach Hause … Kannst du aufstehen?« Sanft legte er die Hand auf ihre Wange. »Kannst du laufen?«

Sie schüttelte den Kopf. Minimal, aber so, dass er es sah.

Er nickte. »Ich muss nur schnell auch nebenan reingucken, ich bin gleich wieder da.«

Ihre Augen weiteten sich vor Angst.

»Ich bin gleich wieder da. Ich versprech’s dir … Ich glaube, nebenan ist jemand, der uns helfen kann.«

Arnaq sah durch ihn hindurch. »1
, 2
, 3
, 4
, 5
, 6
, 7
, 8
 …«, flüsterte sie vor sich hin.

Matthew verließ den Raum und ging zur verriegelten 
Nachbartür. Schon als er den Riegel beiseiteschob, konnte er von drinnen etwas hören, und kaum hatte er die Tür geöffnet, stand Tupaarnaq vor ihm.

»Ich habe mich noch nie so gefreut, dich zu sehen«, sagte sie. »Findest du hier wieder raus? Bist du allein? Was ist passiert?«

»Ich habe keine Ahnung, was das hier für ein Ort ist.« Er warf einen Blick in den Raum hinter ihr.

Sie schob ihn sanft zurück und zog die Tür hinter sich zu. »Da drin gibt es nichts zu sehen.«

Er beäugte die Wunde an ihrer Schläfe. Sie war nicht tief. Eigentlich eher eine längliche Beule.

»Die haben mich erwischt, die Schweine.« Vorsichtig betastete sie die Schwellung und sah sich um. »Bist du allein?«

»Ja. Ich bin zusammen mit Rakel und Malik hergekommen, aber ich glaube, die haben sie beide erwischt.« Seine Stimme war kurz davor zu brechen. »So, wie Malik aussah, glaube ich nicht, dass er es überlebt, irgendwo herumgeschleppt zu werden.«

»Scheiße. Wir zwei allein kommen gegen die nicht an … Zumal die sich mein Gewehr gekrallt haben.«

»Rakel hatte dein Gewehr«, sagte Matthew. »Aber Rakel ist weg.« Er hätte Rakel nicht mit Malik alleine lassen dürfen.

Tupaarnaq sah ihn an. »Würdest du hier rausfinden?«

»Ja. Aber Arnaq muss auch mit.«

»Hast du sie gefunden?«

»Sie liegt gleich nebenan, aber sie ist total entkräftet und kann nicht laufen … Sie ist mehr tot als lebendig.«

Tupaarnaq ballte die Hände zu Fäusten und rannte zur Nachbartür.

Matthew lief hinterher. »Sieht ganz so aus, als hätten sie sie hungern lassen. Obwohl da irgendwelches Fleisch herumsteht, aber …«

»Wir müssen sie tragen«, sagte Tupaarnaq. »Wenn sie das schafft. Getragen zu werden.«

Da hörten sie Geräusche vom Gang. Schritte und Rufe.

Tupaarnaq packte Matthew.

Bárdurs Stimme dröhnte durch den Vorraum, und noch bevor Matthew und Tupaarnaq die Tür erreichten, waren Bárdur und Símin bei ihnen.

Tupaarnaq hob den Eimer auf, doch Bárdur streckte sie mit einem Schlag nieder, bevor sie sich wieder aufgerichtet hatte.

Matthew wurde zu Boden gerissen und knallte mit dem Kopf auf den Betonboden. Dann wurde es Nacht um ihn.
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Færingehavn, Westgrönland


17
. April 1990


»Das geht so nicht.« Tom sah den dünnen, schwarzhaarigen Mann unverwandt an. Seine Gesichtszüge waren so streng wie immer. Irgendwie dämonenhaft, aber das machte Tom keine Angst mehr. Es war Tom gelungen, Abelsen eine Schwäche unterzujubeln: Er verlor die Kontrolle, wenn er unter Drogeneinfluss stand.

Abelsen rieb sich das Kinn. »Du hast also die letzten beiden Tage einfach nur hier herumgesessen und dich versteckt, oder was?«

»Ja, was hätte ich denn sonst machen sollen? Ihn umbringen?«

Abelsen grinste spöttisch. »Das will ich sehen.«

»Jeder ist sterblich.«

»Ah, gut, du kennst also mein Motto.«

»Herrgott nochmal! Sie müssen sich das mal ansehen, wie die leben. Kommen Sie.« Tom erhob sich und sah Abelsen auffordernd an. »Das geht einfach nicht.«

»Wie die leben? Was meinst du?«

»Na, dieser Bárdur, Herrgott.« Tom breitete die Arme aus. »Diese ganze Anlage hier ist doch kompletter Irrsinn, und dann vergewaltigt er die Frau, von der Sie sagen, dass Sie sie ihm besorgt haben … Die ist angekettet! Und was ist mit den beiden Mädchen? Solva und Kristina?«

Ablesen verzog gleichgültig das Gesicht.

»Wir müssen das beenden!«, fuhr Tom wütend fort. »Wissen Sie überhaupt, was hier unten vor sich geht?«

»Der Mensch«, sagte Abelsen, reckte den Hals und sah nachdenklich zur Decke, »ist so schwach geworden. Alles hat seinen Preis, Tom. Vor hundert Jahren ging der Fortschritt in jeder Hinsicht vor, er war immer wichtiger als der Einzelne. Ob man nun eine Brücke baute, einen Kanal oder eine ganz neue Industrie errichtete – man wusste, das würde Menschenleben kosten, und man war stets bereit, diesen Preis zu zahlen. Das hat Europa groß gemacht. Und jetzt sehen Sie uns an!«

»Was zum Teufel hat das mit Mona und den Mädchen zu tun?«

»Den Mädchen geht es hervorragend«, sagte Abelsen wütend und stand auf. »Ich sehe sie selbst regelmäßig.«

»Wie bitte?«

»Ja, was dachtest du denn?« Er breitete die Arme aus wie ein Gekreuzigter. »Das hier ist mein
 Experiment … meine Welt.«

Tom ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Sie sind ja krank … noch viel kränker, als ich dachte.«

»Krank sind die Blinden«, sagte Abelsen. »Ich bin die Zukunft.« Auch er setzte sich wieder. Seelenruhig. »Bárdur weiß, dass er dich nicht anrühren darf, Tom. In diesem Raum hier bist du in Sicherheit.«

»Ich pfeife auf meine Sicherheit«, brummte Tom. »Was ist mit Mona? Die ist angekettet, Mann! Er schlägt und vergewaltigt sie … Haben Sie mal ihren Blick gesehen?«

»Ich glaube, das Beste ist, wenn du dich in diesem Bereich der Anlage aufhältst und dich auf deinen Versuch konzentrierst.«

Toms Blick wanderte zu seinen Versuchsanordnungen – Bunsenbrenner und Glaskolben, viele kleine Schachteln und Plastikkästen. Die Tablettenpresse. Er schloss die Augen und atmete ganz langsam aus.

»Tom«, sagte Abelsen. »Wir beide haben eine Abmachung, und du hast dich im Grunde um nichts anderes zu kümmern als darum, diese Abmachung einzuhalten. Dann bleibt dein Junge am Leben. So einfach ist das.«

»Aber …«

»Hier unten wird sich nichts ändern«, sagte Abelsen. »Ich dachte, das hättest du kapiert, aber vielleicht war ich doch noch nicht deutlich genug?«

»Das ist total krank.« Mit geschlossenen Augen schüttelte Tom den Kopf. Seine Schläfen begannen zu pochen. »Gibt es hier unten überhaupt keine frische Luft?«

»Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, als ich dir neulich von Bárdur erzählte?«

Tom schwieg und hielt die Augen geschlossen.

»Bárdur ist hier draußen geboren, und er ist in einer sehr kleinen, abgeschiedenen Gemeinschaft groß geworden«, fuhr Abelsen fort. »Wie ich dir bereits sagte, war das eine sehr strenggläubige Christengemeinschaft, die auf strenge Erziehung, Bibelschule, Züchtigung und, ja, manchmal auch Missbrauch baute. So sah der Alltag für die allermeisten hier aus, 
und ich finde, du machst es dir ganz schön leicht, wenn du dich hier als Moralapostel aufspielst, ohne selbst die Vor- und Nachteile einer solchen Gemeinschaft und ihrer Werte erlebt zu haben.«

»Vor- und Nachteile«, sagte Tom trocken. »Ich wüsste nicht, welche Vorteile Prügel und Vergewaltigung haben sollten.«

»So ist das vielleicht in deiner Welt«, sagte Abelsen. »Du kennst es nicht anders. Und die Kinder hier sind nicht viel zur Schule gegangen. Wenn es hier überhaupt eine Schule gab … Hier sind die Bibel und die Glaubensgemeinschaft das A und O … Und dann verschwand Bárdurs Welt da oben immer mehr, und plötzlich war sein Vater nicht mehr da. Die Fischerei ging ein, alles zog hier weg. Am Schluss war nur noch Bárdur übrig. Du musst immer alles im Kontext sehen, Tom.«

»Kontext? Geht’s noch?« Tom erstarrte und fixierte Abelsen. »Sie tun gerade so, als wäre dieser Bárdur psychisch krank und zu bedauern, aber nichts, hören Sie?, nichts
 kann diese kranke Welt und die Vergewaltigungen entschuldigen!«

Abelsen seufzte und schlug sich mit den flachen Händen auf die Schenkel. »Ich habe keine Lust mehr, mir dein Geseier anzuhören, Tom. Bringt ja doch nichts. Halt die Klappe und mach mehr Tabletten. In zwei Stunden komme ich und hole sie ab. Ich bin zum Mittagessen bei Bárdur. Und nicht vergessen: Seine Mädchen schlucken die Dinger noch vor mir.«

»Sie sind ja noch viel kränker als er«, fuhr Tom ihn an.

»Ich habe ein paar Kisten für dich«, sprach Abelsen unbeirrt weiter. »Alles, was ich in Nuuk an Ausrüstung für dich beschaffen konnte. Von der Universität. Müsste also ganz gut sein. Zusammen mit deinen Notizen und den Daten aus Thule müsstest du dann jetzt loslegen können. Also, an die Arbeit!«

Tom wandte den Blick ab. »Machen Sie Ihren Scheiß doch selber.«

»Ich sorge dafür, dass du nächste Woche nach Dänemark fliegen kannst.«

»Was?«

»Ja, möchtest du denn nicht gerne an Matthews Beerdigung teilnehmen?«

»Verdammtes Dreckschwein!« Tom sprang auf, packte Abelsen am Hals und drückte zu. Gleichzeitig schoss ein unmenschlicher Schmerz durch seinen Körper und zwang ihn zu Boden. Er krampfte.

»Also, wirklich.« Abelsen betrachtete den Elektroschocker in seiner Hand. Dann sah er lächelnd auf Tom herab, der japsend auf dem Boden lag. »Matthew geht es gut, Tom. Es klang bloß gerade so, als wolltest du, dass wir daran etwas ändern, und da dachte ich, freundlich wie ich bin, dass du vielleicht gerne dabei wärst, wenn sein Sarg in die Erde gelassen wird.«

Tom hielt sich die Seite. Die Stelle, an der Abelsen den Elektroschocker angesetzt hatte, brannte fürchterlich.

»Zwei Stunden, Tom. Dann hole ich die nächste Portion Tabletten ab.«
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Tom verspürte einen Druck auf der Brust. Als würde Magensäure seine Lungen verätzen. Er versuchte zu atmen, bekam aber kaum Luft. Er war dabei zu ersticken.

Vor einer guten Stunde hatte Abelsen die neuen Tabletten abgeholt. Dieses Mal hatte Tom den Anteil der euphorisierenden Wirkstoffe reduziert. Wenn Abelsen zu viel davon nahm und krepierte, wäre es ihm ja egal, aber wenn Abelsen wirklich auch den Mädchen von den Tabletten gab … Das wollte Tom nicht riskieren.

Er knetete die Hände. Dann stand er auf und holte die ausgedruckten Fotos von Matthew. Er betrachtete den Jungen. Wenn er doch bloß wüsste, wem er da zulächelte. Zärtlich strich er über Matthews Gesicht und Haar, faltete die Blätter wieder zusammen und steckte sie in die Gesäßtasche. Auch eine kleine Tüte mit einer Handvoll Tabletten und ein kleines Taschenmesser, das er für sein Labor bekommen hatte, platzierte er dort. Dann nahm er die dünne Mappe mit den Unterlagen von ihrem Experiment in Thule, schob sie in eine Plastiktüte und steckte sie sich am Rücken flach in den Hosenbund.

Im Gang war es dunkel.

Inzwischen kannte er sich in den Fluren aus wie in seiner Westentasche. Er wusste genau, wie weit es bis zur nächsten Ecke war, wie weit bis zum Schlachtraum und zu den Zimmern, in denen Mona gefangen gehalten wurde und die beiden Mädchen schliefen. Auch den Raum mit dem Wasserbecken konnte er blind finden, aber er hatte den Plan, in die Freiheit zu tauchen, wieder aufgegeben. Die Flure der Anlage kamen ihm sehr lang und verzweigt vor, und wenn es sich mit den Unterwasserkanälen ähnlich verhielt, würde ihm vielleicht die Puste ausgehen, oder wenn die Kanäle sich womöglich verengten und er nicht weiterkäme, dann würde er einen klaustrophobischen Tod erleiden und auf dem Beckenboden bei den anderen Leichen enden.

Er strich mit der Hand über den rauen Beton der Wand und bog das erste Mal ab.

Neulich hatte Tom noch einen weiteren Gang entdeckt. Er endete an einer breiten Stahltür, die vollkommen bombenfest saß. Als wäre sie von außen zugeschüttet oder zugemauert. Dabei sah sie eigentlich so aus, als wäre sie mal so etwas wie der Haupteingang zu der Anlage gewesen.

Er verlangsamte das Tempo. Strich vorsichtig über die Tür zum Zimmer der Mädchen. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Wenn er Glück hatte, waren sie da drin. Er wollte mit Mona reden, und zwar unter vier Augen. Die Mädchen waren genauso kaputt wie ihr Vater, aber vielleicht würden sie auf ihre Mutter hören, wenn er sie dazu bewegen konnte zu fliehen.

Tom sah zur Decke. Eigentlich müsste das Licht angehen, aber nichts passierte.

Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Zum zweiten Mal 
stand er nun in diesem Raum, und beim ersten Mal hatte er kaum etwas anderes wahrgenommen als die angekettete Frau und die auf dem Boden spielenden Mädchen. Jetzt war niemand da. Der Sessel, in dem die Frau gesessen hatte, stand an der Wand, die Kette lag wie eine tote Schlange auf dem Boden, durch eine offene Tür hinter dem Sessel schlängelte sie sich ins Nachbarzimmer.

Vor dem Sessel lag der Teppich, auf dem die Mädchen gesessen hatten. Links von Tom standen ein Sofa und ein Couchtisch.

Er betrachtete das Kreuz an der Wand. Übermächtig hing es über einem altarähnlichen Regal mit zwei hohen Kerzen und einer abgegriffenen schwarzen Bibel. Am Kreuz hing Jesus. Müde. Ausgezehrt. Golden. Seitlich war herunterlaufendes Blut aufgemalt. Es floss aus Händen und Füßen. Vom Haupt unter der Dornenkrone. Sein Mund stand offen, ohnmächtig war der Blick gen Himmel gerichtet.

Tom ging zum Sessel und hob die Kette auf. Kalt und schwer lag das Eisen in seiner Hand. Er richtete sich auf und sah sich kurz um, bevor er die offene Tür zum Nachbarzimmer ansteuerte.

Im Zimmer stand ein Doppelbett. Die Kette verschwand auf der einen Seite unter dem Federbett. Die Decke auf der anderen, leeren Betthälfte war zurückgeschlagen. Es roch sauer und muffig. Aus dem Wohnzimmer drang etwas Licht herein und sorgte für dämmrige Beleuchtung. Tom betrat das Zimmer und räusperte sich.

Abrupt setzte die Frau sich auf und starrte ihn an. Die Kette rasselte ein wenig, als sie die Beine unter der Decke anzog und die Arme um ihre Knie schlang. Ihr Blick war leer und 
gleichzeitig voller Angst. Er wanderte von Tom zur offenen Tür hinaus.

»Ich bin hier, um dir zu helfen«, sagte Tom so leise wie möglich. »Ich kann dich hier rausbringen … jetzt.«

Sie kauerte sich noch mehr zusammen.

Er sah ihr in die Augen. Sie war gar nicht so alt, wie er zuerst angenommen hatte. Höchstens dreißig. Ungefähr wie Bárdur.

»Du heißt Mona, stimmt’s?« Er reichte ihr die Hand.

Sie glotzte die Hand an und sah dann wieder zu ihm auf.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte Tom. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich will dir nur helfen.«

Mona schwieg. Ihr Haar war zerzaust, aber nicht ungepflegt. Sie sah einfach nur aus wie jemand, der sehr viel Zeit im Bett verbrachte, blass und mit dunklen Augenringen. Sie hatte keinerlei Farbe im Gesicht, ihre Arme waren dünn.

»Ich bring dich hier raus.« Tom machte einen Schritt auf sie zu. »Du willst doch hier raus, oder?«

»Nein, ich …« Ihre Stimme klang heiser und panisch. »Nicht anfassen!«

Tom hielt die Luft an. Er spürte eine bleierne Schwere in der Brust.

»Ich beiße!«, fauchte sie. Plötzlich war ihr Blick ganz hart und wild. »Ehebrecher! Elender Ehebrecher!«

»Aber du musst doch von hier weg«, beharrte Tom. Er spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. »Weg von diesem schrecklichen, bösen Ort.«

»Ich will nicht mit dir ficken«, schrie Mona. »Ehebrecher! Weg hier!«

»Was?« Tom machte ein paar beschwichtigende 
Handbewegungen. »Aber ich will doch … Ich will doch nicht … Ich … Entschuldige.«

»Ihr wollt immer alle nur ficken!«, kreischte Mona. Sie löste die Arme um ihre Knie und zog sich die Decke über den Kopf. »Verschwinde! Los, raus hier!«

»Schsch …« Tom sah sich kurz über die Schulter, blickte dann aber wieder zum Bett. Monas Füße waren zum Vorschein gekommen, als sie sich die Decke über den Kopf zog. Sie schrie unter dem Federbett. Holte Luft und schrie wieder.

Ihre Beine waren genauso dünn wie ihre Arme. Der Fuß mit der Fessel war völlig vernarbt und gerötet von den vielen Jahren mit dem Eisenring ums Gelenk. Tom wollte nach ihrem Fuß greifen, um die Fessel zu lösen, aber Mona fing sofort an, um sich zu treten.

»Der Dämon!«, kreischte Solvas Stimme hinter ihm. »Der schwarze Mann!«

Tom fuhr herum.

»Vater!«, rief Kristina, den Blick starr und leer auf Tom gerichtet. »Vater!«

»Jetzt seid doch mal leise«, rief Tom den Mädchen zu. »Ich will euch helfen, verdammt. Kapiert ihr das denn nicht?«

Verzweifelt sah er zu Mona, die wieder unter ihrer Decke hervorschaute.

Tom hörte, wie die Wohnzimmertür zum Flur aufgestoßen wurde und Bárdur brüllend hereinstürzte.

In der Tür zum Schlafzimmer blieb der Hüne stehen. Sein Blick huschte von einem zum anderen. »Dieses Mal bringe ich dich um«, knurrte er. Seine Lippen bebten, in seinem roten Bart hingen Speichelblasen. Seine Hände zitterten. »Scheiß auf Erik.«

»Verdammt nochmal.« Schützend hielt Tom sich die Hände und Arme über den Kopf. »Ich will euch helfen.«

Bárdur stürzte sich auf Tom, der sich rechtzeitig wegduckte und Bárdur mit der rechten Faust kräftig in den Schritt hieb. Dann drehte er sich um und trat Bárdur mit seinem schweren Stiefel mit voller Wucht gegen das rechte Knie.

Die Mädchen schrien. Tom sah sie an. Sah ihre verängstigten Blicke. Solva hielt sich die Augen zu, linste aber zwischen den Fingern hindurch.

»Der schwarze Mann!«, rief Kristina. »Er ist gefährlich! Du musst ihn bestrafen, Vater! Mit Gottes Zorn!«

Ihr blasses, sommersprossiges Gesicht. Sie konnte nicht älter als fünf sein. Ihr rotes Haar trug sie in zwei Rattenschwänzen, sie hatte ein altmodisches, grünweiß gestreiftes Kleid an. Und rote Schuhe.

Er wandte sich wieder an Mona. »Ihr müsst hier raus!«

Mona sah apathisch geradeaus. Durch ihn hindurch.

»Ich bring dich um!«, schrie der sich aufrappelnde Bárdur. Abermals stürzte er sich auf Tom, der zu Boden ging, sich aber geschickt abrollte und sofort wieder auf die Füße kam. Er durfte sich auf keinen Fall mit dem Hünen prügeln, das würde er nicht überleben.

Bárdur startete den nächsten Angriff. Er erwischte Tom an der einen Schulter und riss ihn mit sich zu Boden.

»Der Mann soll des Todes sterben«, rief Bárdur. Seine Augen funkelten zornig, sein Speichel sprühte Tom ins Gesicht. »Die ganze Gemeinde soll ihn steinigen, während ich große Rache an ihm übe und seinen sündigen Körper mit Grimm bestrafe; auf dass er erfahre, dass ich der Herr bin, wenn ich ihn zerteile.«

Tom schlug Bárdur mehrfach fest in die Seite und ins Gesicht, aber das zeitigte keinen Erfolg. Stattdessen spürte er, wie sich Bárdurs Pranken um seinen Hals legten, und er schlug wild um sich. Mit der rechten Hand bekam er etwas Stoff zu fassen, er hörte eins der Mädchen schreien, dann trat sie gegen seinen Arm. Er packte fester zu und zog die Hand mitsamt dem Mädchen zu sich heran.

Sie schrie hysterisch und schlug panisch um sich, aber Tom hielt sie fest und schob sie zwischen sich und Bárdur.

Bárdur löste seinen Griff, und im selben Moment gelang es Tom, sich zu befreien und aufzustehen. Er stürzte zur Tür hinaus, sah aus dem Augenwinkel gerade noch, wie Bárdur Solva vorsichtig absetzte, und raste durchs Wohnzimmer.

»Ich bringe dich um!«, schrie Bárdur hinter ihm.

Tom lief, so schnell er konnte. Hier unten war er nicht mehr sicher. Nicht in seinem Zimmer, nicht im Sprechzimmer, nicht im Schwimmbecken oder sonst wo. Er musste fliehen.

Die Gänge waren jetzt alle beleuchtet. Er raste immer weiter, bis er ein paar übereinander ins Mauerwerk eingelassene Bügel erreichte, die zu einem großen Gitter hinaufführten. Das sah er zum ersten Mal. Zwar war er schon mal hier gewesen, aber in der ewigen Dunkelheit waren ihm Bügel und Gitter verborgen geblieben.

Das Gitter ließ sich leicht anheben, und kurz darauf stand Tom in einem leeren Waschhaus. Einige Fenster waren zertrümmert, aber ansonsten sah alles noch ziemlich intakt aus.

Er guckte sich um. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Es war sicher nur eine Frage von Minuten, bis Bárdur auftauchte.

Kaum trat er ins Freie, sah er auch schon das Boot in Ufernähe. Schlauchboote oder Jollen waren keine in Sicht, darum 
lief er weiter und sprang an einer geeigneten Stelle von den Felsen Richtung Boot ins eiskalte Wasser.

Ihm blieb die Luft weg. Er keuchte, versuchte zu atmen. Die Kälte schob sich tief unter seine Haut und stach in seine Muskeln. Dann fing er an zu schwimmen. Biss die Zähne zusammen und pflügte sich durch das Meer. Die Tüte an seinem Rücken schrappte ihm bei jeder Bewegung über die Haut. Er musste das Boot erreichen, bevor sein Körper anfing zu krampfen. Denn genau das war es, was er konnte: bei Unterkühlung weiterfunktionieren. Seine Arme kreisten, seine Beine paddelten. Die Muskeln fühlten sich jetzt besser an. Ruhiger. Das Boot kam näher.

Er hievte sich auf das niedrige Heck und robbte dann weiter an Deck. In der Kabine schien niemand zu sein, und die Schlauchboothalterung backbord war leer. Tom spähte Richtung Land, konnte aber immer noch niemanden erkennen. Vielleicht hatte er Bárdurs Bein doch härter getroffen, als er zu hoffen gewagt hatte?

Die Kabinentür war nicht abgeschlossen, zum Starten des Motors jedoch brauchte man einen Schlüssel. Mit seinem kleinen Taschenmesser legte er den Anlasser frei und sorgte für einen Kurzschluss. Der Motor sprang an. Die Tankanzeige stand auf voll.

Das Boot reagierte sofort, als er den Gashebel nach vorn schob. Er sah noch einmal kurz zurück, immer noch keine Spur von Bárdur. Dann drückte er den Gashebel noch weiter nach vorn. Er wollte nach Süden. Erst mal nach Fiskenæsset und dann mal sehen.

Er holte die Bilder von Matthew hervor und breitete sie zum Trocknen über dem Armaturenbrett aus. Sie waren nass, aber 
nicht hinüber. Aus Toms Haaren lief das Wasser über sein Gesicht, er strich es sich zurück.

Dann zog er die Tüte mit der Mappe aus Thule aus dem Hosenbund und überprüfte, ob die Unterlagen Schaden genommen hatten. Er legte sie neben die Bilder von Matthew und warf noch einen Blick zurück nach Færingehavn. Das Blut rauschte durch seinen Körper. Er zog den Gashebel wieder ein Stück zurück und setzte sich. Schloss die Augen. Der Duft des Meeres drang in die Kabine, gierig sog Tom ihn ein. Auf einmal liefen ihm Tränen über die Wangen. Sein Körper schüttelte sich. Die nassen Sachen klebten kalt auf seiner Haut. Die Tränen waren seine Reaktion auf die Freiheit, die er empfand – eine unfassbare Erlösung, nachdem er langsam geglaubt hatte, dass er in den dunklen unterirdischen Gängen sein Ende finden würde. Die Tränen waren aber auch Ausdruck von Angst. Der Angst, die die vor seinem eigenen baldigen Tod abgelöst hatte: der Angst, Matthew zu verlieren.
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Qeqertarsuatsiaat, Westgrönland


17
. April 1990


Es war dunkel, als Tom das Boot in den kleinen Hafen der Siedlung Qeqertarsuatsiaat navigierte, die zu Kolonialzeiten Fiskenæsset geheißen hatte. Knapp vier Stunden hatte die Fahrt gedauert, es war kurz nach elf Uhr abends, als er anlegte.

Die Fenster der meisten Häuser waren dunkel, nur hinter ein paar vereinzelten brannte Licht. Er war zum ersten Mal hier, die Siedlung wirkte noch kleiner, als er erwartet hatte. Er hatte höchstens achtzig Häuser gesehen, als er sich auf dem Wasser näherte, mehrheitlich kleine Holzhäuser. Hier und da lagen noch Schneereste, aber nicht viel.

Tom vertäute das Boot und ging über die gelbgestrichene Holzbrücke an Land. Er hatte die ganze Fahrt über die Heizung in der Kabine voll aufgedreht, seine Sachen waren darum jetzt zumindest so trocken, dass es nicht mehr unangenehm war. Er hatte gehofft, sich in Qeqertarsuatsiaat neue Sachen kaufen und sich ein paar Wochen dort verstecken zu können, aber der Ort war so klein, dass es wohl weder ein Bekleidungsgeschäft noch ein Hotel gab.

Er schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken. Die Hölle, die Bárdurs Welt für ihn gewesen war, nahm so viel Raum in seinem Kopf ein, dass kaum Platz zum Denken blieb. Es musste jetzt ungefähr einen Monat her sein, seit Bradley und Reese getötet worden waren – vielleicht von Abelsen. Aber alles war so inszeniert worden, dass im Falle eines Falles er selbst, Tom, dafür ins Gefängnis wandern würde. Und ein US
-Militärgericht würde unter den gegebenen Umständen sicher kein zimperliches Urteil sprechen.

Nicht weit von Tom entfernt heulten ein paar Hunde. Zunächst klang es, als würden sie raufen, aber dann wurde es schnell wieder still. Restlos still. Kein einziger Laut war zu hören. Nicht einmal vom Meer.

Tom kickte gegen einen Stein, der im hohen Bogen aufflog und dann ein paar leere Fischkästen traf. Es musste in diesem Nest doch jemanden mit Telefon geben. Und ein paar Zeitungen vom letzten Monat.

»Aluu!«

Tom drehte sich um und erblickte zwei Jungs. Den einen schätzte er auf neun Jahre, den anderen auf elf. »Hallo! Wisst ihr, ob man hier irgendwo übernachten kann?«

»Paasinngilara«, sagte der größere Junge. »Qanoq ateqarpit?«

»Ich versteh’ kein Wort.« Tom lächelte. »Könnt ihr kein Dänisch? Oder Englisch?«

Der Große schüttelte den Kopf. »Namik …«

Der Kleinere redete kurz und schnell auf den Größeren ein. Der sah wieder zu Tom und nickte. Dann zeigte er auf ein Haus, in dem noch Licht brannte. »Ikani.«

»Soll ich da hingehen?«, fragte Tom.

»Ja, da hingehen«, wiederholte der Große und schubste den Kleinen, dann drehten sich beide um und rannten weg.

Tom sah ihnen nach und ging dann zu dem Haus, auf das sie gezeigt hatten. Ein blaues, mittelgroßes Holzhaus. Gelb fiel das Licht durch die Fenster.

Der Mann, der ihm die Tür öffnete, war hochgewachsen und wohl um die sechzig. Als Tom seine Augen sah, war seine Erleichterung grenzenlos.

»Guten Abend«, sagte Tom. »Da waren zwei Jungs, die haben mich hierhergeschickt … Die konnten wohl nur Grönländisch.«

»Ich bin hier der einzige Däne«, sagte der ältere Herr und reichte ihm die Hand. »Ich bin Jakob. Kommen Sie rein.«

»Danke. Ich bin Tom, ich komme …« Er stockte.

»Ich weiß.« Jakob führte Tom ins Wohnzimmer, wo auf einem Tisch ein Stapel Zeitungen lag. Jakob überflog die Titelseiten, legte zwei Ausgaben beiseite, blätterte in ihnen und schob sie dann aufgeschlagen Tom hin. »Hunger?«

Tom nickte und vertiefte sich in die Zeitungen.

»Ihr Gesicht war in den letzten Wochen überall abgedruckt«, erzählte Jakob. »Aber keine Sorge, die beiden Jungs da draußen lesen keine Zeitung, und überhaupt haben wir hier in Fiskenæsset nicht viel Kontakt zum Rest der Welt.«

Tom schloss die Augen. Fast überall an seinem Körper stellten sich die Härchen auf. Er legte die Hände vors Gesicht und atmete sehr bewusst und langsam. »Und was werden Sie jetzt tun?«

»Ich war mal Polizist«, sagte Jakob. »Ich habe viele Schuldige ungeschoren davonkommen sehen – und viele Unschuldige, die bestraft wurden. Spontan finde ich es schon mehr als 
ungewöhnlich, wenn das amerikanische Militär einen internen Mordfall so lax verfolgt und nicht ernsthaft aufzuklären versucht – da muss was faul sein. Und allein die Tatsache, dass plötzlich ein Mann vor meiner Tür steht, von dem das Militär steif und fest behauptet, dass er tot sei, lässt bei mir sämtliche Alarmglocken schrillen.« Er blickte Tom in die Augen. »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte, dann sehen wir weiter.«

Tom nickte. Dann erzählte er. Von dem Experiment, von den Morden und von Abelsen, der ihn zur Flucht gezwungen hatte. Er erzählte von Bárdurs geheimer Welt unter Færingehavn, von der Lichtfolter, von Mona, den Mädchen und dem Becken mit den Toten. Jakob nickte immer mal wieder, sagte aber kein Wort, bis Tom mit seiner Geschichte fertig war.

»Ich glaube dir«, sagte Jakob. »Mir ist etwas ganz Ähnliches passiert.« Er schloss die Augen und trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Schon, als du von den Filmaufnahmen von dem Mädchen und der Lichtfolter sprachst, wusste ich, dass auch du in die Fänge von Abelsen geraten warst.«

Überrascht sah Tom Jakob an. »Du kennst das Mädchen?«

»Ich kenne die Aufnahmen. Ich habe sie 1973
 gesehen.«

»Und das Mädchen?«

»Ich habe sie nie gefunden.« Jakob seufzte. »Ich bin mir sicher, dass sie tot ist. Meine Tochter … meine Stieftochter, Paneeraq, hat dasselbe mitgemacht, aber die konnte ich da rausholen.«

»Der Mann ist ein Monster … Was machen wir jetzt?«

»Willst du kämpfen? Oder wäre das aussichtslos?«

»Ich glaube, das wäre aussichtslos«, sagte Tom. »Alles ist extrem geschickt eingefädelt. Ich habe die Wahl zwischen lebenslanger Haft und dem sicheren Tod.«

Jakob nickte frustriert. »Ich glaube, es ist besser, wenn du Westgrönland eine Weile verlässt. Was meinst du?«

»Was soll ich schon meinen? Ich habe nichts. Kein Geld, keine Klamotten, nichts«, sagte Tom. »Ich kann nichts machen.«

»Wir können dir helfen, nach Ostgrönland zu kommen, aber dann müssen wir sofort los. Es wird bald hell, die Leute stehen auf und kommen alle her, um den Mann zu sehen, der im Schutz der Dunkelheit in unserem kleinen Hafen angelegt hat.« Er sah zum Fenster hinaus Richtung Mole. »Wenn das Boot, das du dir ausgeliehen hast, Abelsens ist, dann wird er bald hier aufkreuzen. Das müssen wir auch verschwinden lassen.«

»Wie willst du mich denn von hier aus nach Ostgrönland bringen?«

»Übers Eis. Ich habe die nötige Ausrüstung.«

»Wie jetzt? Quer über die Eiskappe?«

»Genau. Bis nach Isortoq sind es knapp siebenhundert Kilometer. Wenn du es bis dahin schaffst, kannst du dort ein paar Jahre bleiben. In Isortoq wohnen keine hundert Menschen mehr, viele Häuser stehen leer.«

»Das heißt, wir fahren mit einem Schlitten quer übers Eis?« Tom biss sich auf die Unterlippe.

»Nicht wir. Du … Und es ist auch kein normaler Schlitten.« Jakob klopfte sich auf den Schenkel. »Alles Weitere besprechen wir auf dem Weg zum Eisrand. Ich rede kurz mit meiner Frau und mit Paneeraq … Wir suchen etwas Kleidung für dich zusammen, packen Nahrungsmittel und ein paar Wertsachen ein.«

»Du kommst also mit zum Eis?«

»Wir kommen alle drei mit. Wie ich bereits sagte, du bist 
nicht der Einzige, der sich vor Abelsen versteckt … oder vor den Behörden.«

»Danke … Vielen, vielen Dank, Jakob.« Tom strich sich über das Gesicht. »Gibt es hier ein Telefon? Ich muss wenigstens einmal kurz in Dänemark anrufen, bevor ich mich an die Eisüberquerung mache.«

»In der Schule gibt es ein Telefon«, sagte Jakob. »Das können wir benutzen – wenn es funktioniert.«

»Können wir jetzt gleich rübergehen? Ich möchte gerne sofort anrufen.«

»Ja, sicher, die Schule ist nie abgeschlossen. Paneeraq kann dich begleiten. Ich bleibe hier und fange an, alles vorzubereiten.«
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Eiskappe, Westgrönland


18
. April 1990


Im Morgengrauen legten sie wenige Kilometer vom Eis entfernt am Ende des langen Meeresarms an, der sich etwas südlich von Qeqertarsuatsiaat ins Landesinnere schnitt. Je näher sie dem Gletscher gekommen waren, desto mehr Eisbrocken trieben um sie herum im Fjord. Sie hatten sehr langsam fahren und den Eisbergen unterschiedlichster Größe ausweichen müssen. Viele der Blöcke waren so groß, dass sie das Boot zum Kentern bringen konnten, falls sie sich drehten.

Jakobs Frau Lisbeth war die erste halbe Stunde mit Abelsens Boot gefahren, dann hatten sie es stranden und Toms Kleidung auf den Felsen liegen lassen, damit es so aussah, als wäre er umgekommen.

Gut vier Stunden später erreichten sie die Hütte. Sie hatten sämtliches Gepäck an Land geschafft, dann war Jakob wieder ein Stück rausgefahren und hatte Anker geworfen. Mit einem Schlauchboot kam er dann abermals an Land.

In der Zwischenzeit schleppten Tom, Lisbeth und Paneeraq 
die Kisten mit Kleidung und Proviant zu der Jagdhütte, in der die kleine Familie zwei Wochen wohnen wollte.

Tom ließ den Blick über die Küste schweifen. Es musste Ebbe sein, denn auf den flachen, steinigen Ufern lagen jede Menge Eisblöcke. Auf Grund gelaufene Brocken von Inlandeis in allen Größen. Einige weiß wie Milch, andere glasklar oder türkis. Manche groß wie ein Lkw, andere so klein, dass sie auf der Handfläche Platz hatten. Er schloss die Augen und sog die Luft des Eismeeres ein. Auf der ganzen Welt gab es keine sauberere Luft als die über der Eiskappe, und sein Körper bebte im Innern bei diesem Gefühl von Freiheit.

»Vor tausend Jahren reichte das Eis bis ganz dahin.« Jakob zeigte zu den Bergen. »Die hellen Streifen da an den Flanken der Fjälls. Daran kannst du es erkennen.«

Tom nickte und sah den schlanken, älteren Mann an. Auf ihrem Weg nach Süden und auf dem Fjord Richtung Eisfeld hatte Jakob ihm sehr ausführlich von der Beschaffenheit des Inlandeises erzählt, von den vielen tiefen Spalten, von den Farbnuancen und vor allem von dem, was diese Nuancen verrieten: Höhlen, Risse und Schmelzwasserseen, die von einer dünnen Schnee- oder Eisschicht bedeckt sein, aber durchaus mehrere Hundert Meter tief sein konnten. In Toms Ohren klang die Überquerung der Eiskappe wie eine Reise in den sicheren Tod, aber Jakob wusste von mehreren Menschen zu berichten, die es geschafft hatten. Er hatte auch selbst schon öfter mehrere Tage auf der Eiskappe verbracht, jedoch nie einen Anlass gehabt, sie zu überqueren.

»Komm, wir sehen uns die Ausrüstung an, während die Frauen Frühstück machen«, sagte Jakob. »Ist alles im Schuppen hinter dem Haus.«

»Das Konzept an sich habe ich einigermaßen verstanden«, sagte Tom. »Aber ich würde das Ganze wirklich gerne minutiös durchgehen.« Er sah zum Gletscher hinüber, der über dem Meer lag wie ein schmaler Streifen Eis zwischen zwei hohen Bergen am Ende des Fjords. Er atmete sehr tief ein, so tief, dass sein Brustkasten sich weitete. Die seinen Hals durchströmende Luft fühlte sich angenehm kühl an.

Hinter dem Haus öffnete Jakob die Tür zu einem schmalen Schuppen. »Ich reich dir die Sachen an«, sagte er und drückte Tom bereits einen schwarzen Metallschlitten in die Hand. »Ist Leichtmetall«, kommentierte er. »Hab ich selbst gebaut.«

»Und warst du auch schon damit unterwegs?« Tom hob den leichten Schlitten an und betrachtete die schmalen Kufen.

»Schon viele hundert Stunden.« Jakob lächelte schief und reichte Tom eine große Tasche. »Das sind die Segel. Kannst gleich mal versuchen, eins aufzuriggen. Auf dem Eis wirst du alleine sein, ich kann dich nur ein Stück weit bringen. Den Rest musst du dann selbst schaffen. Das heißt, hoch aufs Eis und von da dann weiterkommen.«

Prüfend betrachtete Tom die Ausrüstung. »Der Schlitten hier wiegt nur halb so viel wie einer aus Holz, und statt von Hunden wird er von einer Art Fallschirm gezogen?«

»Ja, genau, ist das gleiche Prinzip, und man muss nicht tonnenweise Hundefutter mitschleppen.« Jakob reichte ihm ein paar lange Bänder und Seile voller Haken und Ösen. »Die musst du dir um den Bauch ziehen und dann am vorderen Holm des Schlittens befestigen.«

Tom legte das Geschirr an und zurrte es fest. »Bin ich dann nachher am Schlitten und
 am Fallschirm festgebunden?«

»Das entscheidest du, aber wenn du es so machst, kannst 
du dich jederzeit nach oben in die Luft retten, falls du in eine Spalte gerätst oder auf dem Eis über einem Schmelzwassersee einbrichst. Dann schneidest du einfach die beiden Gurte da durch und löst so den Fallschirm vom Schlitten. Der Schlitten stürzt in die Tiefe, und du wirst vom Fallschirm hochgezogen.« Er hielt kurz inne. »Du musst unbedingt daran denken, immer den kleinen Rucksack mit Proviant aufzuhaben, damit du nicht verhungerst. Wasser musst du nicht mit dir rumschleppen – wenn du Durst hast, bedien dich am Eis.«

»Kälte kann ich ganz gut aushalten«, sagte Tom. »Aber ich brauche was zu essen.« Er runzelte die Stirn. »Wenn ich den Schlitten verliere – kann ich dann zu Fuß weitergehen?«

Jakob zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt: keine Ahnung. Theoretisch schon, aber ich weiß nicht, wie lange das dauern würde und wie du reagieren würdest. Manche verlieren den Verstand vor lauter Kälte und Licht, und das überlebt man nicht, wenn man alleine ist.«

»Kälte und Licht bin ich von Thule her gewöhnt. Und ich bin gerade gefangen gehalten und mit Licht gefoltert worden, von daher wird mich das wohl kaum kleinkriegen.« Er befühlte seine Hosentasche. Tabletten müsste er genug haben.

»Das Eis ist lebensgefährlich«, schärfte Jakob ihm ein. »Aber wenn ich nicht glauben würde, dass du es mit meiner Ausrüstung schaffen kannst, dann würde ich dich nicht losschicken.«

»Und was ist mit einem Zelt oder so?«, fragte Tom.

»Alles da«, sagte Jakob. »Packen wir alles für dich ein. Auch Thermohose, Jacke, Stiefel, Brillen, Büchse, Schneeschuhe und so weiter. Wir beiden haben ja wohl ungefähr die gleiche Größe, du bekommst einfach meine Sachen.«

Toms Blick wanderte über die Kisten. Fallschirm, Schlitten, Rucksäcke. »Das muss doch alles ein Vermögen kosten … Und ich habe nichts, nicht eine Krone, die ich dir dafür geben könnte.«

»Ich sammele Steine.« Jakob lächelte. »Gar nicht so weit von hier befindet sich der sogenannte rote Berg. Da halte ich mich viel auf. Ist alles voller Rubine und rosa Saphire.«

Tom sah Jakob an und zog die Augenbrauen hoch.

»Von denen gebe ich dir auch ein Säckchen mit, dann wirst du schon eine Weile klarkommen im Osten.« Jakob betrachtete die Ausrüstung. Dann sah er zum Himmel. »Du musst heute noch los. Komm, wir gehen rein und packen deinen Proviant.«
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Færingehavn, Westgrönland


5
. Juni 1990


Jakob saß auf einer Steintreppe in Færingehavn, aß seine Brote und ließ den Blick über die verlassene Stadt wandern. Damals, Anfang der Siebziger, als Polizist, war er öfter hier draußen gewesen, und da hatte es noch Leben in der Stadt gegeben. Es war ein merkwürdiges Gefühl, hier zu sitzen, und alles war leer und verfallen. Die Fenster einiger Häuser waren kaputt, mehrere Türen aufgebrochen. Wirklich schade drum. Um die Häuser. Um diesen schönen Ort. Aber so war das nun mal in Grönland. Die kleinen Dörfer starben nach und nach aus, weil die nachwachsenden Generationen dahinterkamen, wie groß und weit die Welt jenseits des Dorfes war.

Jakob schluckte einen Bissen herunter. Mit dem Fuß schob er eine leere Bierflasche herum. Föroya Bjór. Bier von den Färöern. Die Flasche sah aus wie von Carlsberg.

An dem Tag, an dem Jakob Tom beim Eis absetzte, hatte er noch bis zur Dämmerung an der verabredeten Stelle gewartet, und auch an den folgenden Tagen war er immer wieder mit 
dem Boot dorthin gefahren und hatte Ausschau gehalten, aber Tom war nicht zurückgekommen.

Während sie am Rand des Eisfeldes letzte Hand anlegten, hatte Jakob Tom versprochen, zwei Wochen später nach Færingehavn zu fahren, um nach Mona und den Mädchen zu sehen. Er hatte drei Fischer aus Qeqertarsuatsiaat mit nach Færingehavn genommen, denn so, wie Tom die unterirdische Welt beschrieben hatte, wollte Jakob sich nur ungern alleine dort umschauen. Sie waren jetzt schon ein paar Stunden da, und die Fischer suchten immer noch. Bisher hatten sie nichts gefunden – jedenfalls nichts, das auf Menschen oder eine unterirdische Anlage hindeutete.

Gleich nach Toms Aufbruch hatte Jakob von Qeqertarsuatsiaat aus ein paar Nachforschungen angestellt. Unter anderem hatte er versucht, in den Büchern und Zeitschriften der Dorfbibliothek etwas über eine geheime Militäranlage zu finden – vergeblich. Er rief ein paar Freunde in Dänemark an, aber die konnten ihm auch nicht weiterhelfen. Keine Spur von einer US
-amerikanischen Anlage unter Færingehavn. Nicht die geringste.

Er packte seinen Rucksack, erhob sich von der Treppe und betrachtete die Häuser um sich herum. Zwei der Fischer standen ein Stück weiter und rauchten.

Die Sonne verschwand hinter einer langgezogenen Wolke. Jakob sah zum Himmel und ging dann zum zweiten Mal hinüber zu dem Waschhaus, von dem Tom erzählt hatte.

Drinnen war es sehr schmutzig. Die meisten Fensterscheiben waren noch intakt, aber nicht alle. Die großen Waschmaschinen waren völlig verstaubt, sahen aber sonst noch funktionstüchtig aus. Etwas weiter hinten befanden sich 
einige hohe Trockenschränke. Jakob rüttelte an einem nach dem anderen, konnte sie aber nicht vom Fleck bewegen. Er konnte keine Schlösser sehen und auch nichts, womit er sie hätte öffnen können. Genau wie vor zwei Stunden, als er schon einmal an allen Türen rüttelte, bevor er eine Runde durch die verlassene Stadt drehte.

Tom hatte ihm erzählt, er sei hier aus der unterirdischen Welt wieder nach oben gekommen, aber nicht einmal am Schmutz auf dem Boden konnte man ablesen, ob hier regelmäßig jemand an die Schränke ging.

Jakob rieb sich die Augen, massierte sich die Nasenwurzel und holte tief Luft.

»Habe ich mich in dir getäuscht?«, flüsterte er vor sich hin. Vielleicht war Tom ja doch der Geisteskranke, als den die Zeitungen ihn hingestellt hatten. An dem Tag am Rande des Eisfeldes, kurz bevor Tom die Ausrüstung an sich nahm und sich auf den Weg machte, hatte Jakob gesehen, wie er ein paar kleine weiße Pillen schluckte.

Jakob schüttelte den Kopf und ging zurück zur Mole, wo sie ihr Schlauchboot festgemacht hatten.

Der dritte Fischer saß ganz in der Nähe.

»Ruderst du mich schon mal zurück?«, fragte Jakob. »Dann kannst du die anderen beiden hinterherholen.«

Der Fischer nickte, Jakob setzte sich ins Schlauchboot, und los ging’s. Jakobs Gedanken kreisten um die Frage, ob Tom wirklich unschuldig war, darum, was nun wahr und was gelogen war. Wenn Tom nicht unschuldig war, dann deckte er mit seiner Verbindung zu Abelsen irgendetwas. Aber daran, dass er Abelsen kannte, bestand kein Zweifel. Andererseits würde niemand freiwillig allein quer über das Inlandeis 
fliehen, wenn es nicht wirklich der allerletzte Ausweg war. Und schon gar nicht, wenn die Zeitungen ihn ohnehin bereits für tot erklärt hatten. So oder so kam Jakob in der Angelegenheit nicht weiter. Wenn er sich mit der Polizei in Verbindung setzte, würden sie ihn ganz schnell finden, und Jakob durfte auf keinen Fall riskieren, dass in seiner und Lisbeths Vergangenheit gewühlt wurde … Der Umstand alleine, dass er und Lisbeth noch am Leben waren, würde sie sofort mit den Morden an den vier Männern in Verbindung bringen, die Lisbeth 1973
 begangen hatte.

Die Wellen schwappten gegen die Rundungen des Schlauchbootes. Fast fühlte es sich an, als würde das Meer erwachen, aber vielleicht war es auch nur der Tidenhub oder der ablandige Abendwind. Jakob konnte sich nicht mehr erinnern, wie das Meer in diesem Fjord zwischen Nuuk und Fiskenæsset auf diese beiden Einflüsse reagierte.

Sie würden die Tankanlage am gegenüberliegenden Fjordufer ansteuern müssen. Soweit Jakob sich entsann, lebte dort der letzte Einwohner von Færingehavn. Vielleicht wusste der ja, was es mit Toms Geschichte von einer Unterwelt in einer stillgelegten amerikanischen Anlage auf sich hatte.





Das Totenbecken

Toqusut naluttarfiat
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Færingehavn, Westgrönland


26
. Oktober 2014


In Matthews Hinterkopf pochte es. Vorsichtig drehte er den Kopf und fasste sich in den Nacken. Sein Mund war trocken und klebrig, sein Speichel schmeckte metallisch.

»Scheiße«, flüsterte er. Die Schmerzen im Genick standen denen nach seinem Verkehrsunfall in nichts nach.

Es war dunkel, nur durch den Spalt zwischen der Tür und dem Rahmen ein paar Meter von ihm entfernt drang ein wenig Licht.

Er griff nach einer der auf dem Boden herumliegenden Wasserflaschen. Der Inhalt roch neutral, wie reines Wasser, er nippte vorsichtig daran. Dann trank er ein paar Schlucke und schraubte die Flasche wieder zu.

Er befand sich in dem Raum, in dem er Arnaq gefunden hatte und in dem er niedergeschlagen worden war. Jetzt war er ganz allein – allein mit der Dunkelheit und dem Gestank. Das Wasser in seiner Hand zitterte. Er stellte die Flasche ab und holte seine Zigaretten hervor. Er bebte. Durch und durch. Am ganzen Leib. Als hätte er hohes Fieber. Schon 
beim ersten Zug wurde ihm schlecht vom Rauch. Er warf die Kippe weg.

Mit beiden Händen fasste er sich an den Kopf. Drehte ihn langsam von links nach rechts. Trank noch einen Schluck Wasser. Stand auf. Die Tür war nicht abgeschlossen. Die hatten wohl nicht damit gerechnet, dass er wieder auf die Beine käme.

Er sah Arnaqs Augen vor sich. Die Angst darin, als er den Raum verließ. Das Gefühl, gerettet worden und in Sicherheit zu sein, war ihr nur wenige Minuten vergönnt gewesen.

Er öffnete die Tür zur Nachbarzelle, in der er Tupaarnaq gefunden hatte, doch da war niemand.

Matthew ging hinaus auf den Gang und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Sämtliche nackten Glühbirnen leuchteten, bis auf eine, die schon zerschlagen gewesen war, als er kam. Matthew sah in die andere Richtung. Dort führte der Gang in die Dunkelheit. Da musste er hin. Wenn er den Weg nahm, den er gekommen war, würde er mitten in der brennenden Stadt landen. Die Finger der linken Hand spielten mit dem Ring an seiner rechten.

Nach etwa zwanzig Metern und ein paar verschlossenen Türen kam er zu einer offenen Tür zu einem Raum, der sich bereits auf den ersten Blick von allen anderen unterschied – der Boden war kein roher Beton, sondern gefliest. Es war dunkel, und es roch stechend. Er öffnete die Tür, so weit es ging. In der Mitte des Raumen standen zwei Stahltische, entlang der hinteren, gekachelten Wand befand sich eine längere Küchenarbeitsfläche mit Regalplatz darunter.

Auf einem der Tische lag eine Gestalt. Matthew versteifte sich. Hielt die Luft an. Kniff die Augen zusammen. Die Gestalt lag reglos da. Das Haar. Die Jacke.

»Malik«, flüsterte Matthew und lief auf ihn zu. Er berührte das Gesicht seines Freundes. Die Haut war warm und weich.

Ein Geräusch aus dem dunklen Gang veranlasste Matthew, sich umzudrehen. Es klang, als würde jemand gegen etwas treten. Matthew nahm sich ein langes, breites Messer von der Arbeitsfläche und warf einen Blick auf Malik, der sich keinen Millimeter gerührt hatte.

Da ertönte wieder ein Geräusch. Ein Klopfen.

Matthew schloss die Augen und fasste sich mit der linken Hand an die Brust. Zwang sich, langsam zu atmen. Die Finger der rechten Hand umschlossen weiter das Messer.

Er ging an Malik vorbei zur Tür, und kaum betrat er den Gang, hörte er wieder etwas. Dieses Mal klang es wie ein erstickter Schrei, der aus einem Raum nur wenige Meter weiter drang, dessen Tür einen Spalt offen stand.

Matthew sah sich um und zog sich wieder ein paar Schritte zurück.

»Darum kümmern wir uns später«, hörte er jemanden auf dem Gang sagen.

Matthew flitzte zu der Arbeitsfläche, warf sich auf den Boden und quetschte sich zwischen das unterste Regalbrett und den Fliesenboden.

Er zuckte zusammen, als das Licht eingeschaltet wurde. Er konnte nur flach atmen, weil es so eng war in seinem Versteck. Er spannte die Muskeln an, versuchte, seinen Körper zu kontrollieren, atmete langsam, obwohl seine Lungen nach mehr Sauerstoff gierten. In der rechten Hand hielt er immer noch das Messer.

Die eine Stimme war zweifelsfrei die von Abelsen. Matthew 
war Abelsen bisher erst einmal persönlich begegnet – als Ulrik ihn in Jakobs Haus an einen Sessel gefesselt hatte. Jetzt war Abelsens Stimme wieder ganz in der Nähe, aber dieses Mal hatten sie die Rollen getauscht. Matthew saß fest und war gefangen, während Abelsen sich frei bewegte.

Matthew konnte nur ihre Schuhe sehen. Ein Paar schwarze Wanderschuhe und ein Paar ausgelatschte Holzstiefel, mehrere Nummern größer als die Wanderschuhe.

»Verdammte Scheiße«, fluchte Abelsen. »Dieses Schlachthaus geht mir langsam auf die Nerven.«

»Ich kümmere mich gut um die Toten, Erik«, sagte der andere und schnaufte dabei, als würde er eine schwere Last tragen.

Matthew erkannte auch Bárdurs Stimme wieder, und er hörte, wie Bárdur ächzend etwas ablud. Etwas Schweres. Kurz darauf tropfte nicht weit von Matthews Versteck Wasser auf den Boden.

»Ist ja gut«, sagte Abelsen müde. »Ich will nur nichts mehr davon hören und es auch nicht mehr sehen, okay?«

Bárdur brummte etwas, das Matthew nicht verstand.

»Das überlasse ich ganz dir«, sagte Abelsen. »Und die toten Mädchen wirfst du immer noch ins Becken, oder was?«

Bárdur murmelte etwas von schmutzigen Wesen, mehr bekam Matthew nicht mit.

»Bárdur.« Abelsen schlug einen mahnenden Ton an. »Wenn ich dir sage, wer leben und wer sterben soll, dann musst du dich daran halten, verstanden? Sonst räumen wir den Keller hier. Komplett und für immer.«

»Ich bekomme Kristina und Solva nicht in den Griff«, sagte Bárdur. »Die machen, was sie wollen.«

»Quatsch. Das sind deine Töchter. Du musst sie härter anpacken. Sie müssen dir genauso gehorchen wie Símin.«

Bárdur murmelte etwas. Matthew hörte nur »der Pilot« und »das Becken«.

»Mir ist es scheißegal, was du mit den Toten machst«, sagte Abelsen. »Solange keiner stirbt, den ich noch brauche, okay? Und das gilt auch für deine aufmüpfigen Töchter. Finger weg von Leuten, die ich noch brauche.«

»Von einer Frau nahm die Sünde ihren Anfang, ihretwegen müssen wir alle sterben«, rief Bárdur plötzlich.

»Ja, ja«, sagte Abelsen. »Wo sind die Mädchen?«

»Meine oder deine?«, brummte Bárdur.

»Meine natürlich. Jetzt hör mal zu, du Missgeburt, wenn Arnaq stirbt, bevor wir Tom geschnappt haben, dann ist das deine Schuld, und du wirst fürchterlich dafür bestraft werden, dafür werde ich schon sorgen. Solange Tom frei herumläuft, brauchen wir Arnaq und Matthew lebend. Kapiert?«

»Das mit Arnaq ist ein bisschen schwierig«, sagte Bárdur leise. »Sie … Ihr geht’s nicht so gut.«

»Natürlich nicht, wenn ihr Vollidioten ihr praktisch nichts zu essen gebt.«

»Sie hat Fleisch bekommen.« Bárdur klang beleidigt.

»Idiot.« Abelsen seufzte. »Der Oberst hat gehört, dass Tom in Ittoqqortoormiit ist. Du hättest auch nichts dagegen, Tom zu finden, oder? Nach allem, was er Mona angetan hat? Die Rache ist dein und des Herrn, mein Freund.«

»Er muss in Wut und Empörung verurteilt und gezüchtigt werden.« Bárdur klang jetzt fast heiter. »Das ist der Wille und das Wort des Herrn.«

»Genau«, sagte Abelsen. »Wir müssen uns Tom schnappen, 
bevor irgendjemand plötzlich anfängt, seine Nase in diese ganze Scheiße hier zu stecken.«

Matthew hielt kurz die Luft an. Sein Brustkorb war so eingezwängt. Die Fliesen drückten sich immer tiefer in seine Haut und betäubten sie mit ihrer Kälte. Abelsen wusste, wo Tom war. Gab es eigentlich irgendjemanden, der nicht hinter seinem Vater her war? Und warum zum Teufel ausgerechnet jetzt? Warum hatten sie ihn sich nicht in den letzten vierundzwanzig Jahren vorgeknöpft? Warum jetzt?

»Hier riecht es verbrannt«, sagte Abelsen. »Hab ich doch eben schon mal gesagt, oder? Hier brennt was.«

»Ich war das nicht«, sagte Bárdur.

»So eine Scheiße«, sagte Abelsen. »Wir können hier draußen nicht noch mehr Neugierige gebrauchen. Ist ja jetzt schon das reinste Gewusel.«

Ihre Füße bewegten sich Richtung Tür.

»Soll ich mich dann jetzt um deine Mädchen kümmern?«, murmelte Bárdur.

»Nein, verdammt«, kanzelte Abelsen ihn ab. »Das sagte ich doch gerade! Der Oberst bringt uns um … Wir brauchen Arnaq … Und um meine eigene missratene Tochter werde ich mich schon selbst kümmern, wenn sie nicht bald ihre schwarzen Drecksklamotten packt und mir mit ihrer Glatze aus den Augen geht.«

»Und die Politesse?«

»Die Poli-was?« Abelsens Stiefel blieben stehen. »Hey, Dummkopf. Vergiss das alles mal eben, ja? Wir müssen rausfinden, wo dieser Rauchgeruch herkommt. Um alles andere kümmern wir uns später.« Er zögerte. »Und dann bekommst du sie, okay?«

»Ich kriege sie? Die Politesse?«

»Ja.« Abelsen seufzte müde. »Wenn es das ist, was du brauchst, dann ja. Sie gehört ab sofort dir … Kannst sie behalten … Angekettet hast du sie ja schon, oder?«

Bárdur grunzte zufrieden.

»Machen wir, dass wir hier wegkommen«, sagte Abelsen dann. »Wir müssen Tom finden … Mach das Boot fertig, jetzt sofort, ich komme in fünf Minuten nach.«
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Matthew rührte sich nicht, bis es wieder ganz still geworden war. Dann schob er sich seitwärts aus seinem Versteck und blieb noch kurz liegen, den Blick gegen die Decke gerichtet. Das Licht hatten die beiden wieder ausgeschaltet, aber seine Augen hatten sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt.

Er holte tief Luft und stand auf. Abelsen hatte recht, es roch selbst hier unten in den hintersten Räumen der bunkerähnlichen Anlage nach Rauch – es war also davon auszugehen, dass es oben immer noch kräftig brannte.

Auf dem Tisch gleich neben ihm lag Viktor. Wegen ihm waren sie also hier gewesen. Bárdur lud seine Toten im Küchenraum ab, hatte aber anscheinend seine Töchter nicht im Griff, die Viktor in ein Becken geworfen hatten, in das nur Mädchen geworfen werden durften. Jetzt lag er also stattdessen in der Küche und tropfte.

Es fing wieder an zu klopfen, und Matthew sah zur Tür. Dann wieder zu Viktor. Er war zweifelsohne tot. Und nur die Pilotenjacke verriet, wer er war, denn sein Gesicht war vollkommen entstellt. Matthew tupfte die Fingerspitzen in das Wasser, das sich neben Viktors Leiche auf dem Stahltisch gesammelt hatte, und leckte sie dann ab. Salzwasser. Behutsam 
legt er die Hand auf Viktors Arm und betrachtete sein malträtiertes Gesicht.

Wieder war das Geräusch von draußen zu hören, und Matthew eilte hinaus auf den Gang. Er hatte gehört, wie Bárdur und Abelsen sich entfernt hatten, sie konnten es also nicht sein.

Vorsichtig öffnete er die Tür, die einen Spalt offen stand. Dahinter verbarg sich eine Wohnstube. Eine sehr altmodische Wohnstube. Wie die von Bárdur auf der anderen Seite des Fjords – nur war dieser Raum größer und roch bewohnter.

Als Erstes fielen ihm ein Altar und ein großes Kruzifix ins Auge. Matthew runzelte die Stirn. Auf zwei großen silbernen Kerzenständern brannten zwei lange Kerzen. Jesu Augen waren in ihren Höhlen versunken, sein Mund stand offen. Seine goldene Haut und die Blutstropfen schimmerten im Kerzenschein.

Mitten im Zimmer stand ein alter Sessel, auf der Sitzfläche lag eine Rolle Gaffer-Tape. Hinter dem Sessel war eine schmale Tür, die einen Spaltbreit offen stand.

Matthew atmete tief durch. Hinter der schmalen Tür brannte Licht. Kaum betrat er das Zimmer, sah er auch schon die beiden Frauen auf dem Bett. Die eine saß vornübergebeugt und in sich zusammengesunken auf der Bettkante und starrte zu Boden, die andere lag da und sah ihn an. Rakel. Mit Gaffer-Tape quer über dem Mund. Auch ihre Hände und Füße waren mit dem silbergrauen Klebeband gefesselt. Um den einen Fuß lag ein Eisenring, am Eisenring war eine lange Kette befestigt.

Aus ihren schwarzen Augen sah sie ihn flehend an, während sie gleichzeitig in Richtung der alten Frau auf der Bettkante nickte.

Am liebsten wäre Matthew sofort zu Rakel gestürzt und hätte sie befreit, aber als er sah, was die alte Frau in den Händen hielt, blieb er wie angewurzelt stehen. In jeder Hand befand sich eine entsicherte Handgranate, und neben ihr stand ein schmaler grüner Metallkasten mit weiteren Granaten darin. Die Sicherungsstifte lagen zu ihren Füßen auf dem Boden. Ihre Beine waren mager. Das eine Fußgelenk sah sehr mitgenommen aus.

»Entschuldigen Sie«, sagte Matthew und wagte sich einen Schritt nach vorne. »Darf ich Ihnen mit denen hier helfen?« Sein ganzer Körper bebte vor Angst. »Sie halten sie gut fest, ja?«

Sie sah auf. Ihr glattes Haar hing ihr strähnig um das Gesicht. Früher war es sicher mal blond gewesen, jetzt war es weiß. Matthew holte ganz langsam Luft. Sie sah jetzt doch nicht ganz so alt aus wie auf den ersten Blick, aber sie wirkte abwesend und stumpf. Matthew betrachtete noch einmal ihr Fußgelenk und sah dann zu Rakel auf dem Bett. »Entschuldigen Sie«, wiederholte er. »Darf ich die Stifte jetzt aufsammeln?«

»Nein«, sagte sie tonlos und ließ beide Granaten fallen.

Matthew wirbelte herum und hechtete zurück in die Wohnstube. Er landete auf dem Boden, die Arme schützend um den Kopf gelegt, und im nächsten Moment zerstörte die Explosion alles, was sich im Schlafzimmer hinter ihm befand.

Die Druckwelle schleuderte ihn gegen den Sessel. Die Tür wurde aus dem Rahmen gerissen, Stichflammen sengten seinen Nacken und seine Hände an.

Durch die Erschütterungen bröselte Putz von der Decke, die große Jesusfigur kippte um und zerbrach in mehrere Teile. 
Flammen leckten aus dem Schlafzimmer. Matthew spürte die Hitze, konnte aber fast nichts hören. Er fasste sich an die Ohren. Aus dem einen lief Blut, in beiden dröhnte es. Er rappelte sich ein Stückchen auf, bis er kniete. Sein linker kleiner Finger stand seltsam schief zur Seite ab. Matthew merkte, dass es weh tat, konnte aber die vielen Schmerzen gar nicht sauber voneinander trennen. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Entschuldigung!«, rief er.

Jesu Kopf war durch den Sturz abgesprungen, er lag jetzt neben dem Sessel. Matthew glotzte in die leeren Augenhöhlen und den offenen Mund.

»Entschuldigung«, flüsterte er.

Das Feuer im Schlafzimmer erstarb. Alles war voller Rauch, es kratzte in Hals und Lungen. Matthew betrachtete seinen schiefen kleinen Finger, packte ihn entschlossen und schob ihn wieder zurecht. Es waren barbarische Schmerzen.

»Scheiße!«, schrie er und schlug mit der heilen Hand mehrmals hart auf den Boden. »Verdammte Scheiße!«

Er stand auf, fand das Messer wieder und nahm die Rolle mit dem Klebeband an sich. Er hustete. Er hustete noch mehr, als er anfing, sich zu bewegen. Er schnitt ein Stück von dem Tape ab, legte den gebrochenen Finger an den Ringfinger wie an eine Schiene und wickelte das Band darum. Die Schmerzen schossen durch den ganzen Arm, aber es nützte ja nichts, der gebrochene Finger würde sonst lose herumbaumeln, wenn er jetzt versuchte, einen Ausgang zu finden. Im Nacken brannte die versengte Haut. Seine Augen brannten vom Rauch und von den Tränen.

Er sah zu der Türöffnung zum Schlafzimmer. Sein rechtes Augenlid fühlte sich an, als würde es herunterhängen. 
Leblos. Er hatte einen Geschmack von Metall und Rauch und Fäulnis im Mund, als wäre alles in ihm vermodert und würde widerlich stinken. Er wollte hineingehen, konnte aber kaum die Füße heben, als er die schwarzen Spuren der Explosion am Türrahmen, auf dem Boden und bis zur Decke sah.

Matthew hielt sich die linke Hand vor den Mund. Biss sich in den Zeigefinger. Vorsichtig. Immer wieder.

Das Bett war vollkommen zerfetzt. Die Einzelteile waren wie alles andere auch gegen die Wände geschleudert worden. Überall Löcher, Blut und Fleischklümpchen. Er sank in sich zusammen, taumelte gegen den verrußten Türrahmen. Mit offenem Mund japste er völlig unkontrolliert nach Luft.

Die Finger seiner rechten Hand umklammerten immer noch das Messer.

Er drehte sich um und rannte durch die Wohnstube hinaus auf den Gang.

Er rannte, ohne sich noch einmal umzusehen, rannte immer weiter den Gang hinunter. Seine Beine bewegten sich ganz automatisch, sie fühlten sich fremd an. Er sah die Tropfspuren von Viktors Kleidung, als Bárdur ihn zur Küche geschleppt hatte. Er folgte der Wasserspur, an den Gefängniszellen vorbei. Ein Stückchen weiter führten die Spuren an einer zerstörten Tür vorbei in einen Raum, in dem Licht brannte. Er ähnelte einer Umkleide mit Linoleumfußboden.

Auf dem Boden waren Blutspuren, und auch an der Tür zum Gang und an der doppelten Glastür am anderen Ende des Raumes war Blut.

Hinter der Glastür erahnte er ein gefülltes Wasserbecken. Schnell stieß er die Tür auf, sofort erblickte er Arnaq und Tupaarnaq, die beide mit auf dem Rücken gefesselten Händen 
auf dem Boden neben dem Becken lagen. Tupaarnaq war auch an den Füßen gefesselt und hatte Klebeband über dem Mund.

»Alles okay?«, rief er und packte Tupaarnaq bei den Schultern.

Sie nickte und rief etwas hinter ihrem Klebebandknebel.

Vorsichtig entfernte er das Tape.

»Schaff Arnaq hier raus!«, keuchte sie.

»Jetzt?«

Tupaarnaq nickte. »Wir müssen hier weg … sofort … Ich muss nur eben zu mir kommen … Das Becken ist voller Leichen … Wir müssen hier weg. Sofort.«

Matthew hustete kurz. Seine Lungen pfiffen.

»Sie können jeden Moment hier sein.«

»Ich glaube, Abelsen und Bárdur sind schon wieder oben.«

»Die meine ich nicht«, sagte sie. »Schaff sie hier raus. Ich bin gleich so weit.«

»Okay.« Matthew nickte und schnitt vorsichtig Tupaarnaqs Fesseln auf.

»Du Dämon hast im Becken der Toten nichts verloren!«

Matthew fuhr herum und sah zur Tür. Zwei rothaarige Frauen starrten ihn an. Die eine lachte seltsam abgehackt. Beide waren sie dünn und bleich. Und Ende zwanzig.

»Das Becken ist nur für die Toten«, fuhr die Größere der beiden fort.

»Das Becken der Toten?« Matthew sah zum Wasser.

»Ja«, sagte die Große und verstellte die Stimme, als würde sie jemanden nachahmen: »Mädchen ins Becken, Jungs in den Bauch.«

Sie lachten beide, aber die Kleinere lachte am meisten.

Matthew runzelte die Stirn und erhob sich.

»Du bist ein Dämon von oben«, sagte die Kleinere. Sie schüttelte den Kopf, als würden ihre eigenen Worte ihr Angst machen.

»Dämonen müssen sterben«, sagte die Größere.

Tupaarnaq kam hoch und baute sich neben Matthew auf.

»Jetzt habe ich aber verdammt nochmal genug von dieser Dämonenscheiße!«, fauchte sie und sah sich um. Dann schubste sie Matthew auf die beiden rothaarigen Frauen zu und machte selbst einen Satz zurück, um einen Schrubber aufzuheben. Matthew hatte im Fallen eine der Frauen mit sich zu Boden gerissen, der anderen verpasste Tupaarnaq mit dem Schrubber einen ordentlichen Schlag. Dann trat sie wie wild auf die Frauen ein.

Die beiden schrien hysterisch.

»Gott wird euch besiegen und euch in einen Pfuhl aus Feuer werfen«, fauchte die Größere dann. Ihre Lippen bebten vor Wut, gleichzeitig sah es aus, als würde sie wie eine Wahnsinnige lächeln, so, als erwartete sie, dass Gott der Herr Matthew und Tupaarnaq umgehend den Garaus machte.

»Ins Wasser mit euch!«, rief Tupaarnaq und prügelte sie mit dem Schrubber Richtung Becken. Sie versuchte, ihre Gesichter zu treffen. »Runter mit euch zu den Toten!«

Die Größere versuchte, den Schrubber zu fassen zu kriegen, doch Tupaarnaq war schneller und versetzte ihr einen ordentlichen Stoß gegen die Brust, worauf die Rothaarige fast ins Becken rutschte.

Matthew trug Arnaq aus dem Raum mit dem Becken, und Tupaarnaq folgte ihnen rückwärts gehend. Blitzschnell schloss sie die Türen und blockierte sie, indem sie den Schrubber quer durch die beiden großen Türgriffe schob.

Die beiden rothaarigen Frauen trommelten mit den Fäusten gegen die Glasflächen. Sie fletschten die Zähne, ihre Augen funkelten hasserfüllt. Die Kleinere lachte und schüttelte den Kopf, während sie etwas von Gottes Strafe rief.

Matthew starrte in ihre türkisfarbenen Augen.

»Komm!« Tupaarnaq stupste ihn an. »Wir müssen Arnaq hier rausbringen. Was ist mit den anderen?«

»Malik und Viktor liegen ein Stück weiter den Gang runter«, sagte Matthew heiser und sah Tupaarnaq an. »Viktor ist tot.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Rakel …« Ein enormer Kloß im Hals hinderte ihn daran weiterzusprechen.

»Die Explosion?«

Er nickte.

Sie presste die Lippen zusammen und berührte vorsichtig seinen Nacken mit den versengten Haaren. Dann fiel ihr Blick auf die zusammengeklebten Finger. »Die konnte ich bis hierher hören. Und spüren.« Sie stockte. »Das war Rakel?«

»Es …« Sein Oberkörper bebte. Er atmete ein paarmal durch. »Es ist nichts … übrig … sie …« Er schüttelte den Kopf. »Ihre Kinder …«

Tupaarnaq seufzte schwer. Drückte mitfühlend seinen Oberarm. »Komm. Wir müssen deine Schwester und Malik hier rausschaffen.«

Zwar war Arnaq enorm entkräftet, aber sie schaffte es dennoch, mit Matthews und Tupaarnaqs Hilfe die schmale Leiter hinaufzukommen, die im Trockenraum des Waschhauses endete. Der Lärm der brennenden Mole war immer noch ohrenbetäubend und übertönte alles andere.

»Draußen ist jemand.« Tupaarnaq duckte sich.

Matthew tat es ihr nach. Sah zu den zertrümmerten Fenstern. Der Lärm der Feuersbrunst sowie die Rauchentwicklung waren immens.

Tupaarnaq schnappte sich eine Holzlatte und hob sie verteidigend vor sich, bereit zuzuschlagen.

»Warte mal.« Matthew runzelte die Stirn und ging geduckt zu einem der Fenster auf der dem Meer abgewandten Seite des Hauses. »Da draußen steht ein blauer Lynx-Helikopter … Der muss vom Arktischen Kommando sein.« Er ging zur Tür hinaus und sah, dass in der Nähe des alten Bürogebäudes in der Mitte des Ortes Soldaten und Polizisten standen. »Hey«, rief er und ruderte mit den Armen. »Hier drüben.«
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Das Kreuz schwang vor seiner Nase hin und her wie ein Pendel. Den Arm vor sich ausgestreckt, hielt er die Halskette in der Hand und starrte auf das Kreuz, das gleichmäßig vor seinen Augen schaukelte. Es gehörte seiner Mutter. Sie hatte es ihm gegeben, als sie sie zurückließen. Er wusste nicht, weshalb sie es ihm geschenkt hatte, denn sie hatte es getragen, solange er denken konnte.

Das war gewesen, kurz nachdem sie die neue Frau ans Bett gekettet hatten. Sein Vater hatte seine Mutter angesehen und gesagt: »Du bist frei, dich zu bewegen, Weib. Steh auf, nimm dein Bett und gehe hin!« Doch sie war sitzen geblieben. Ohne ihn anzusehen. Aber Símin hatte sie angesehen. Und ihm dann die Kette mit dem Kreuz gegeben.

Símin schaute zur Decke. Sie war aus Granit. Der Raum, in dem er sich befand, groß und kalt. Er war vor langer Zeit in den Berg geschlagen worden. Erik hatte erzählt, er sei früher als Pulverlager verwendet worden. Die Hand mit dem Kreuz fiel zu Boden. Erik hatte seiner Mutter einen grünen 
Metallkasten gegeben, als sie gingen. Vielleicht hatte sie ihm deshalb das Kreuz geschenkt. Dann war da plötzlich dieser Rauch gewesen, und alles veränderte sich. Símin musste mit ihnen mit, sagte sein Vater. Kristina und Solva konnten sie in der Eile nicht finden. Sein Vater nannte sie die Opfer der letzten Tage. Símin konnte sich nicht erinnern, in der Bibel etwas von den Opfern der letzten Tage gelesen zu haben, aber sein Vater hatte gesagt, wer seine Kinder nicht in die Hand Gottes zu legen wagt, der verleugnet Gottes Stärke. Der Herr prüft uns, mein Sohn, und wer sind wir, dass wir seinen Ratschluss bezweifeln wollten?

Sein Vater wollte die Neue heiraten. So viel wusste Símin. Und Erik sollte dafür sorgen.

Seine Mutter war frei.

Ein Lächeln breitete sich auf dem bleichen Gesicht des jungen Mannes aus. Arnaq gehörte ihm. Das hatte sein Vater gesagt. Erik hatte gesagt, dass sie sie behalten durften. Er griff in die Tasche und zog Arnaqs zerrissenen Pullover hervor. Er roch nach ihr. Durch ihren Geruch konnte er ihre Brüste spüren. So weich. So warm. Er atmete schwer. Sein Glied richtete sich auf, er drückte es mit der einen Hand wieder herunter. Umschloss es fest mit den Fingern. Arnaq gehörte ihm. Ihm allein. Wenn sie zu Hause zurück waren, würde er sie wieder anfassen. Er würde ihr in die Brüste beißen, sie verschlingen. Seine Finger quetschten sein Glied so fest, dass es weh tat. Eine Woche lang sollte er in der Höhle bleiben, hatte Erik gesagt. Sie konnten ihn nicht mitnehmen, hatte er gesagt, und sein Vater hatte nicht gewollt, dass er unten blieb. Also hatten sie ihn mit Wasser, Essen und Wolldecken in die Höhle gebracht. Und hier bleibst du, hatte Erik gesagt. 
Du gehst nicht hier raus. Da draußen sind Dämonen, hatte sein Vater gesagt. Das sind alles Dämonen. Der Blick seines Vaters war unruhig gewesen. Die Dämonen haben unser Zuhause in Brand gesteckt, aber jetzt fängt Erik die Dämonen. Wir werden sie in Rache und großer Wut töten. Du wartest hier.

Er hatte die alte schwarze Bibel seines Vaters bei sich. Mutters Kreuz. Er massierte sein Glied und drückte sich Arnaqs Pullover gegen Nase und Mund.

»Gott hat die Hure geschaffen«, stöhnte er und schielte zur Bibel. »Die Jungfrau wird schwanger sein.«

Vom in die Grotte führenden Eisentor her ertönte ein Rascheln. Símin hörte auf, sein Glied zu massieren, und ließ die Hand mit dem Pullover sinken.

Er drückte sich gegen die Felswand und sank zu Boden, als das Geräusch sich wiederholte und lauter wurde. Da war jemand am Tor. Jemand Lebendiges. Símin glotzte auf die Bibel und seine blasse Hand. Warf Arnaqs Pullover beiseite und nahm stattdessen wieder das Kreuz seiner Mutter.

»Und ob ich auch wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück«, flüsterte er und umschloss das Kreuz so fest mit der Hand, dass es sich ihm in die Haut bohrte. »Denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.«

Er sah den Mann, der hereingekommen war, in dem durch das geöffnete Tor einfallende Licht herumgehen. Der Mann war ungepflegt. Seine Kleidung alt und lumpig. Gesicht und Haare dreckig.

Das Kreuz schnitt Símin in die Haut. Er schloss die Augen und atmete genießerisch aus. Drückte die Hand noch fester zu. »Jesus ist mein Hirte«, stöhnte er gedämpft. Blut lief aus 
seiner Hand. »Mein Ein und Alles, er hat für alle meine Sünden bezahlt.«

»Hallo?«

Abrupt sah Símin auf. Hörte auf, die Hand zuzudrücken. »Du darfst mich nicht sehen«, flüsterte er zögernd.

Der Mann kam näher. Sprach. Wie ein Dämon. Seine Worte klangen seltsam und lispelnd. Símin riss die Augen auf. Vielleicht war die Zunge des Mannes gespalten? Ein lispelnder, dreckiger Dämon?

Der Mann redete weiter und kam immer näher.

»Du darfst mich nicht sehen«, wiederholte Símin laut und hielt sich die blutende Hand vor den Mund.

»Ach, du bist Däne«, sagte der Dämon. »Ich wusste nicht, dass es auch dänische Obdachlose gibt.«

»Du darfst mich nicht sehen«, sagte Símin wütend und erhob sich.

»Hast du was geraucht?« Das Gesicht des Dämons verzerrte sich vor Lachen, im Mund steckten braune Zahnstümpfe.

Símin trat einen Schritt nach vorn und schlug den Mann zu Boden. Der Mann jaulte auf und jammerte in seiner lispelnden, schrillen Dämonensprache.

Símin sah sich um. So, wie der schrie, würde die Höhle bald voll sein von Dämonen. Er setzte sich ihm auf die Brust. Mit seinen großen Händen packte er den Kopf des Mannes so, dass sich die Finger um den Schädel legten und die Daumen sich in seine Augen bohrten. Der Mann schrie erbärmlich vor Schmerzen und trat um sich. Doch er trat ins Leere, und seine Arme blockierte Símin, indem er die Knie in seine Oberarme bohrte.

»Du … darfst … mich … nicht … sehen … Dämon!«, schrie 
Símin. Seine Daumen bohrten sich immer tiefer in die Augen des Mannes, bis sie ganz in den Augenhöhlen verschwunden waren.





53

Nuuk, Westgrönland


29
. Oktober 2014


Die vielen Nationaltrachten leuchteten in kräftigen Farben. Robbenfell und Rot trugen alle in irgendeiner Form, aber die breiten Perlenkränze um Hals und Brust waren an jeder Frau anders.

Sechs Angehörige der Polizei trugen den weißen Sarg. Ihnen voran schritt Paneeraq mit einem hohen weißen Kreuz.

Matthew sah sich um. Die meisten Männer steckten in weißem Anorak und schwarzen Hosen, aber viele hatten – wie er – ihre normale Alltagskleidung an.

Auf dem Schotterweg weg von der Kirche wurde es eng. Zu eng für Matthews Geschmack. Aber es waren eben sehr viele Menschen gekommen, um sich von Jakob zu verabschieden – was Matthew etwas überraschte, weil Jakob Nuuk schließlich 1973
 verlassen hatte. Aber die Kirche war proppenvoll gewesen.

Jakobs Sarg war darin aufgebahrt gewesen, und viele Frauen hatten vor ihm innegehalten und ihn geküsst, bevor die Trauerfeier losging. Auch Paneeraq und Else.

Matthew hatte neben Else gesessen – und neben Arnaq, die sie für die Beerdigung aus dem Krankenhaus geholt hatten. Körperlich hatte sie sich recht schnell erholt, nachdem sie an den Kochsalzlösungstropf gekommen war und etwas zu essen bekommen hatte.

Alles war sehr schnell gegangen, nachdem sie in Færingehavn endlich in den Hubschrauber gesetzt und zurück nach Nuuk gebracht worden waren. Und als der Trubel sich ein wenig gelegt hatte, hatte Matthew sich vierundzwanzig Stunden lang komplett ausgeklinkt. Tupaarnaq schlief bei Paneeraq in Jakobs Haus, Arnaq war im Krankenhaus. Und Malik auch.

Matthew sah zu der kantigen weißen Kirche zurück, die auf einem erhöhten Felsen mitten in Nuuk stand. Unterhalb des Weges zur Kirche befanden sich das Wirtshaus Mutten und daneben das Gebäude, in dem Briggs arbeitete. Auf der gegenüberliegenden Seite reihten sich das rostbraune Tele-Post-Gebäude, ein Café und das blaue Gemeinschaftshaus aneinander.

Unten beim Wirtshaus stand ein Mann und brüllte herum. Das richtete sich aber anscheinend nicht an die Trauergemeinde.

Der lackierte Sarg glänzte in der Mittagssonne. Jakob hatte lange auf sein Begräbnis warten müssen, weil zunächst Rechtsmediziner aus Dänemark eingeflogen werden mussten, aber jetzt konnte er endlich zur Ruhe kommen.

Tränen waren Matthew die meiste Zeit während der Trauerfeier über die Wangen gelaufen, vor allem bei den Kirchenliedern. Als Nächstes stand die Beerdigung von Rakel an, und Matthew sah bereits ihre Kinder vor sich, wie sie am Sarg ihrer Mutter standen.

Jemand fasste Matthew am Arm.

»Wir müssen ein bisschen mehr über das alles schreiben.« Der Chefredakteur.

Matthew nickte in Zeitlupe.

»Und ich dachte mir … Na ja, weißt schon, Matthew. Ich dachte, du bist ja am nächsten dran, darum hab ich noch niemand anderen angesprochen. Aber gestern konnte ich dich ja nicht erreichen.«

»Nein, ich …« Matthew zögerte. »Ich hatte gestern alles abgeschaltet.«

Der Chefredakteur nickte. »Ist ja auch ganz schön viel los. Also gut, klar, wir haben von Rakel und dem allem berichtet, aber ich hätte gerne einen großen Artikel über diese ganze Unterwelt, die es da draußen geben soll, wie ich höre.«

Matthews Blick wanderte von den sechs Männern und dem Sarg zu dem schmalen Weg hinunter. Dort hielt ein Leichenwagen und wartete darauf, den Sarg zum Friedhof bei Nuussuaq zu fahren, wo er in dem bisschen Erde, das es dort gab, vergraben werden wollte. »Das Kreuz, das Paneeraq trägt«, sagte Matthew. »Kommt das auf sein Grab?«

»Was?« Der Chefredakteur sah verwirrt zum Sarg und dem Kreuz ein Stück vor ihnen. »Ja, das Kreuz … Ja, das macht man hier oft.«

Matthew sah den gedrungenen Mann an. »Ich übernehme das.«

Der Redakteur guckte leicht verwirrt. »Das Kreuz?«

»Den Artikel über alles da draußen in Færingehavn.«

»Ah, ja … Das freut mich … So muss es sein … Und auch das mit Solva und Kristina, ja? Diese beiden geisteskranken Frauen, die sie aus den Tunneln geholt haben. Hast du sie gesehen?«

Matthew hob beide Augenbrauen. »Ja, ich habe sie gesehen, aber ich muss vorher kurz mit Ottesen reden, wenn er zurück ist. Abelsen und dieser Bárdur und sein Sohn sind ja entwischt, soweit ich weiß, darum weiß ich nicht, worüber genau wir jetzt schreiben dürfen.«

»Okay«, murmelte der Redakteur kopfschüttelnd. »Der Sohn ist aber ja wohl nicht so weit gekommen.«

»Ich hab’s gesehen«, sagte Matthew. »Auf der Website.«

»Ja, die Meldung haben wir ziemlich schnell gepostet.« Der Chefredakteur wirkte begeistert. »Kommt ja nicht jeden Tag vor, dass ein Obdachloser schreiend im alten Industriegebiet herumläuft, nachdem ihm irgendein bleicher, weißhaariger Mann, der ständig was von Dämonen faselt, mit den Fingern beide Augen rausgebohrt hat.«

»Das war Símin«, sagte Matthew.

»Símin? Der heißt Símin? Die Polizei hat gesagt, sie wüssten nichts Konkretes.«

Matthew seufzte müde und schüttelte den Kopf. »Dann vergiss es wieder.«

»Ach.« Sein Chef blieb stehen und drehte sich um. »Ich muss mal eben mit Bjørn reden … Er muss noch ein Zitat absegnen.« Er ging auf den Polizeimeister zu.

Inzwischen waren die meisten unten angekommen. Der Sarg wurde in den Leichenwagen geschoben, und Paneeraq legte das Kreuz daneben.

»Hallo …«

Matthew erkannte die tiefe Stimme sofort. »Hallo, Briggs.«

»Beerdigungen machen einen immer so nachdenklich«, sagte der große, breitschultrige Mann. »Vor allem, wenn es um einen Mord wie diesen geht. So furchtbar sinnlos, nicht wahr?«

»Ja.« Matthew war zurückhaltend. »Jakob wurde wohl aufgrund seiner Vergangenheit ermordet, aber es ist doch wirklich kompletter Schwachsinn, einen Dreiundachtzigjährigen zu töten, egal, was passiert ist.«

»Ja«, sagte Briggs und sah zum Leichenwagen. »Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen.«

»Das …« Matthew schüttelte den Kopf. Er hatte keine Lust zu erklären, was er gemeint hatte.

»Hast du noch mal was von Tom gehört?«, fragte Briggs. »Wir würden sehr gerne mit ihm reden, und ich habe ihm vor sehr langer Zeit mal versprochen, dass ich dir helfen würde, falls du eines Tages auftauchen und Hilfe brauchen solltest.«

»Nein, ich hab nichts gehört«, sagte Matthew schnell. »Er hat sich wohl wieder in sein Schneckenhaus zurückgezogen.«

»Na, so was … Er wird schon noch auftauchen, ganz sicher.« Briggs klopfte Matthew auf die Schulter. »Er war ein feiner Kerl, dein Vater. Bevor alles schieflief. Damals in Portland war er mein bester Freund.«

Matthew nickte verbissen. Er musste so schnell wie möglich nach Ittoqqortoormiit, um seinen Vater vor Abelsen und Bárdur zu warnen, aber das wollte er Briggs jetzt nicht auf die Nase binden. Briggs und das Militär wollten ganz offenkundig auch an Tom herankommen, und Tom wollte seinen Vater vorher sehen. Nach allem, was er von allen Seiten gehört hatte, würde sein Vater womöglich für viele Jahre hinter den Gittern eines US
-amerikanischen Gefängnisses landen.
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»Möchtest du direkt mit zum Friedhof?«, fragte Paneeraq. »Ich fahre mit Karlos Vetter, und im Auto ist noch Platz.«

»Nein.« Matthew räusperte sich und sah dem Leichenwagen hinterher, wie er langsam vom Platz rollte und auf die Straße Richtung Brugseni und Hotel Hans Egede abbog. »Ich habe versprochen, Arnaq sofort nach Hause zu bringen, damit sie sich nicht gleich am ersten Tag überanstrengt. Aber ich komme dann nach. Maliks Auto steht bei mir.«

Am Flaggenmast vor der Kirche war die Fahne von halbmast auf vollmast gesetzt worden.

Sein Chef kam von hinten und klopfte Matthew im Vorbeigehen auf die Schulter. »Sehen wir uns morgen in der Redaktion?«

»Ja, ich komme.« Aus dem Augenwinkel sah Matthew, wie Briggs Paneeraq kondolierte. In wenigen Tagen würden sie alle schon wieder dort stehen, wenn Rakel dran war. Würden sie dann ihren Kindern kondolieren? Wie kondolierte man Kindern? Entschuldigt bitte, ich habe eure Mutter mit zu ein paar durchgeknallten Idioten genommen, und die haben sie in die Luft gesprengt, so dass leider nichts von ihr übrig geblieben ist, das man hätte in den Sarg legen und von dem ihr euch hättet verabschieden können?

Es pochte in Matthews Schläfen und in dem gebrochenen Finger, der jetzt in einer blauen Plastikschiene steckte. Viktor musste auch beerdigt werden, aber den hatte er nicht so gut gekannt. Rakels Tod war es, der ihm am meisten zu schaffen machte. Dadurch waren viele Wunden wieder aufgerissen worden, die gerade angefangen hatten zu heilen.

»Matt?«

Arnaq sah ihn an. »Gehen wir?«

»Ja, komm, ich bringe dich nach Hause.« Ihr Gesicht war in der Woche ihrer Gefangenschaft sehr schmal geworden. Auch ihre Augen hatten sich verändert. Er bot ihr seinen Arm an.

»Ich kann alleine gehen.« Sie ließ den Blick über die vielen Menschen wandern, die immer noch auf dem Kirchenparkplatz herumstanden. »Wo ist Tupaarnaq?«

»Bei Jakob … Also, in Jakobs Haus. Sie steht nicht so auf Beerdigungen. Und auch nicht auf Menschen.«

Arnaq sah zu Boden. »Ich auch nicht mehr. Aber Tupaarnaq ist cool …«

Sie gingen über die Straße. Matthew wohnte nur knapp vierzig Meter weiter, aber jetzt steuerten sie die Treppe hinter dem Gemeinschaftshaus an, um zum Radiofjeldet zu gehen, wo Else wohnte.

Als sie den gegenüberliegenden Gehsteig erreichten, tauchte ein großer, dünner Mann in grauem Kapuzenpulli auf und schubste Matthew grob beiseite.

»Hey!«, rief Matthew. »Geht’s noch?«

»Spinnst du, oder was?«, rief Arnaq. »Pass doch auf.«

Matthew hob die Hand, um Arnaq zum Schweigen zu bringen. Das Gesicht des Mannes verschwand zur Hälfte in der 
Kapuze, aber die bleiche Haut und die hellen, türkisfarbenen Augen ließen Matthew das Blut in den Adern gefrieren.

Der Mann packte Arnaq beim Arm, und als sie sein Gesicht sah, fing sie an zu schreien.

Er zog ein Messer hervor und drückte es ihr an den Hals, während er sie von hinten packte und rückwärts mit sich zum Gemeinschaftshaus zerrte.

»Sie gehört mir«, knurrte er. »Mir! Hat Erik gesagt … Hier ist alles verdorben. Ihr verderbt sie.«

Er ging immer weiter rückwärts.

»Símin!« Matthew hatte sich ihnen genähert. »Das ist doch keine Liebe, wenn man jemanden zwingt, mit einem zusammen zu sein. Das muss doch aus freien Stücken passieren.«

»Dämon!«, knurrte Símin. Er drückte Arnaq die Klinge so fest an den Hals, dass ein wenig Blut lief. »Alle Menschen hier müssen niedergeknüppelt und Gott geopfert werden.«

Arnaq stolperte, Símin musste ihr hochhelfen. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Fürchte dich nicht«, flüsterte Símin ihr ins Ohr. »Denn ich bin bei dir … Mit der Kraft meines Gottes helfe ich dir.«

Immer mehr Beerdigungsteilnehmer hatten nun auch die Straße überquert, und ein Auto war ganz in ihrer Nähe rechts rangefahren. Matthew versuchte, ihnen mit Gesten zu verstehen zu geben, dass sie Abstand halten sollten. Keiner von ihnen machte sich einen Begriff davon, was Símin für ein Mensch war und wie sehr seine Denkweise von allem abwich, was sie kannten.

Ein paar fingen an zu rufen.

Símin glotzte verzweifelt die anwachsende, näher kommende Menschenmenge an. »Gott hat entschieden, wenn man so 
lebt wie ihr, dann hat man den Tod verdient«, rief er. Seine Stimme klang jetzt anders. Das Knurren war weg. »War das die Rettung, die du dir für mich vorgestellt hattest?«, flüsterte er Arnaq zu. »Hordenweise Dämonen in Menschengestalt?«

»Das …« Sie konnte kaum sprechen und musste ein paarmal schlucken. »Das tut weh, Símin … Lass mich los.«

Símin bebte. Sein Mund stand offen. Seine Augen zuckten hin und her. »Ist das hier deine Welt?«

»Lass mich los«, sagte sie leise. »Símin. Lass mich los.«

Er drückte sie nur noch fester an sich. Atmete ihr schwer ins Ohr.

»Lass sie los«, sagte Matthew. Er versuchte, Símin in die Augen zu schauen, aber die zuckten weiter. »Wir können dir helfen … Du kannst frei werden.«

»Sie gehört mir«, rief Símin. Da war das Knurren wieder.

Plötzlich marschierte Briggs an Matthew vorbei.

Matthew wollte ihn festhalten, aber da war Briggs schon bei Símin und Arnaq. Das Flackern in Símins Augen beruhigte sich kurz, er lächelte. Dann beförderte Briggs ihn mit einem einzigen Schlag ins Gesicht in die Bewusstlosigkeit.

Arnaq riss sich los und lief zu Matthew, der sie in den Arm nahm und fest an sich drückte. Weinend eilte Else zu ihnen und umarmte beide.

Ohne größere Anstrengung schulterte Briggs den bewusstlosen Símin. »Ich bringe ihn ins Krankenhaus und bleibe da, bis die Polizei kommt.«

Matthew nickte. Presste die Lippen zusammen und lächelte kurz. »Danke.«
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Ittoqqortoormiit, Ostgrönland


30
. Oktober 2014


»Schläfst du?«

Matthew schüttelte den Kopf, den er seitlich an die Scheibe des kleinen Hubschraubers gelehnt hatte. »Nein, ich gucke einfach nur raus. Ist ja irre.«

Der Anflug auf Ittoqqortoormiit war völlig anders als der auf Nuuk, und das half Matthew, gedanklich endlich einmal zur Ruhe zu kommen. Nach Rakels Tod und Símins Angriff auf Arnaq war er vollkommen durcheinander gewesen, und dass er bereits am Tag nach Jakobs Beerdigung nach Ittoqqortoormiit fliegen musste, hatte es auch nicht besser gemacht. Es gab jedoch nur dienstags und donnerstags eine Flugverbindung zu dem isolierten Ort, und bis Dienstag hatte Matthew auf keinen Fall warten wollen – schließlich konnte es ja sein, dass Abelsen seine Drohung, Tom auf die Spur zu kommen, wahr gemacht hatte und auch schon unterwegs war.

Der Helikopter flog über die Siedlung. Um sie herum war alles schneebedeckt, und entlang der bergigen Küste breiteten sich Bänder aus Eis ins Meer. Da wo das Wasser nicht gefroren 
war, trieben große Eisschollen. Offenbar waren nicht nur die Fjorde und Buchten, sondern auch das Meer kurz davor zuzufrieren.

»Wie viel weiter nördlich als Nuuk liegt Ittoqqortoormiit eigentlich?«, fragte Matthew über die Schulter gegen den Lärm der Rotorblätter an.

»Keine Ahnung«, sagte Tupaarnaq. »Ziemlich weit.«

»Wir sind hier ungefähr auf demselben Breitengrad wie Ilulissat an der Diskobucht im Westen«, rief der Pilot. »Aber die Natur hier im Nordosten ist eine ganze Ecke rauer.«

Matthew ließ den Blick über die bunten Häuser wandern, die keine fünfzig Meter unter ihnen halb unter Schnee begraben waren.

»Und dieses Jahr ist der Winter früh dran«, erzählte der Pilot weiter.

»Ich dachte, hier wäre es rund um die Uhr dunkel?«, rief Matthew zurück.

»Nein, noch nicht«, antwortete der Pilot. »Aber das geht jetzt schnell. In drei Wochen wird es nicht mehr hell.«

»Weißt du, welches Haus die Nummer 87
 hat?«

Der Pilot schüttelte den Kopf.

»Kannst du die Kirche sehen?«, rief der Copilot.

Matthew suchte die Gebäude ab und entdeckte etwas, das er für die Kirche hielt. »Ja.«

»Drei Häuser weiter den Hang hinauf und dann eins nach rechts. Das blaue.«

»Als würde es in Ittoqqortoormiit überhaupt mehr als drei Häuser geben«, merkte Tupaarnaq trocken an.

Eine knappe halbe Stunde später standen sie vor dem Haus mit der Nummer 87
. Es war klein, aber nicht das kleinste im Ort. Blau, wie der Copilot gesagt hatte. Drinnen brannte kein Licht, aber es war auch noch nicht ganz dunkel draußen.

Tupaarnaq ließ ihren Rucksack auf den Schnee sinken, die Tasche mit dem Gewehr behielt sie auf der Schulter. »Die Tür ist aufgebrochen worden.«

Stirnrunzelnd betrachtete Matthew die Tür. Tupaarnaq hatte recht. Die Tür stand einen Spalt offen, die Klinke sah mitgenommen aus. Er drückte die Tür auf. Dahinter lag ein kleiner Flur, in dem sie beide gerade so Platz hatten.

»Meinst du, dein Vater wohnt hier?« Tupaarnaq nahm ihren Rucksack, warf ihn in den Flur und ging weiter zur nächsten Tür. Von ihrer Hose und ihren Stiefeln rieselte Schnee.

Matthew folgte ihr und stellte seinen Rucksack neben ihrem ab. »Wollen wir die Stiefel ausziehen?«

Sie zuckte die Schultern und ging weiter. »Kommt mir ziemlich verlassen vor.«

Matthew wurde unruhig. »Aber wir hätten doch bestimmt davon gehört, wenn Abelsen Tom erwischt hätte? Hier wohnen ja kaum mehr als vierhundert Menschen, da kriegt man so was doch mit.«

»Ich glaube, hier kommt man mit allem durch, wenn man will.«

Die Wohnstube war klein und schlicht eingerichtet. An der einen Wand stand ein altes Sofa. Davor ein Couchtisch, gegenüber zwei Sessel – und für viel mehr war dann auch kein Platz mehr. Auf dem Sofa lag eine Bettdecke, und es sah insgesamt so aus, als diente das Sofa regelmäßig als Bett.

Neben dem Sofa stand ein alter Kachelofen. Vorsichtig legte 
Matthew die Hand auf eine der Kacheln. Sie fühlte sich noch kälter an als die Luft im Raum. Auf dem Tisch lagen ein paar Zeitschriften, in den Regalen standen eine ganze Menge Bücher. Auf dem Sofa lag ein dicker Strickpulli.

Matthew nahm den Pullover zur Hand, der sich trotz des groben Garns weich anfühlte. Er hielt ihn sich vor die Nase und atmete tief ein. Inhalierte den Duft, bis er in die letzten Bläschen seiner Lungen gelangt war. Es war so lange her, seit er seinen Vater zuletzt gesehen hatte. Er wusste nicht, ob der Pullover nach Tom roch. Aber er roch nach einem Menschen. Nach einem Mann.

Matthew setzte sich aufs Sofa und sank in sich zusammen. Mit der einen Hand hielt er den Pullover, mit der anderen strich er langsam über den Bettbezug. Ein Teil von ihm hätte am liebsten geweint. Aber ein anderer Teil war wütend.

»Wo bleibst du denn?«, fragte Tupaarnaq und steckte vom Nachbarzimmer aus den Kopf zur Tür herein. »Komm mal her.«

»Okay.« Matthews Blick war entrückt. »Ich muss nur eben …«

»Jetzt komm schon«, sagte sie und verschwand wieder im Nachbarzimmer. »Das hier ist ein richtiges kleines Labor.«

»Ein was?« Matthew runzelte die Stirn. Er musste an Briggs’ Geschichten von Experimenten und Pillen denken.

»Und ich verstehe nicht, wieso hier jemand die Tür aufgebrochen hat«, wunderte sich Tupaarnaq. »Sieht nämlich nicht so aus, als wenn etwas fehlen würde … Alles sieht komplett aus … Glaube ich.«

»Wow.« Matthew blieb in der Tür stehen. »Also damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.«

»Nee, ne?«

Überrascht ließ er den Blick durch das Zimmer wandern. Es war noch kleiner als die Wohnstube, aber voller. Mittendrin zwei Esstische, auf dem einen mehrere Stapel Papier, Bücher, jede Menge Schachteln und Plastikbecher und ein paar Glasbehälter. Auf dem anderen flogen Papiere, schmale Mappen und Kugelschreiber herum – neben einem alten, ziemlich klobigen PC
-Tower und einem kleinen, sehr tiefen Bildschirm.

»Sieht jedenfalls nicht so aus, als hätte jemand hier etwas gesucht«, stellte Matthew fest.

»Egal, was man klauen könnte – man könnte es hier ohnehin nicht verkaufen.«

Matthew ging zu dem Tisch mit den Schachteln und Behältern. Es handelte sich um viele verschiedene Chemikalien, einige davon ohne Etikett.

»Sollen wir alles durchgehen?«, fragte Tupaarnaq.

Er nickte. »Ja. Und dann mal sehen, was passiert.« Er sah aus dem Fenster. Das Licht draußen leuchtete rosa. »Wir müssen auch eine Runde durch den Ort drehen und jemanden finden, der meinen Vater kennt«, sagte er. »Und herausfinden, ob Abelsen und Bárdur vorgestern hier aufgekreuzt sind.«

»Ja.« Tupaarnaq hatte bereits angefangen, sich umzusehen. »Wonach suchen wir?«

»Ich weiß es nicht.« Matthews Blick fiel auf die Papiere neben dem PC
.

»Ich …« Sie hielt inne. »Ich guck mir noch eben die anderen Zimmer an.«

Er sah auf.

»Irgendjemand hat die Tür aufgebrochen«, sagte sie. »Und 
wenn Tom jetzt irgendwo tot herumliegt, ist es ja wohl suboptmimal, wenn wir beide hier herumtrampeln.«

Matthew bekam eine Gänsehaut. »Stimmt«, sagte er leise und heiser.

Es musste einen ersten Stock geben, direkt vor der Tür zur Wohnstube führte nämlich eine schmale Stiege nach oben.

»Guck du dich hier weiter um«, sagte Tupaarnaq. »Da oben ist wahrscheinlich sowieso nur Platz für einen von uns.«

Matthew nickte und sah zu den Papierstapeln. Die meisten Blätter waren von Hand beschrieben – entweder mit Notizen und Daten zu einer Versuchsreihe oder mit etwas, das aussah wie chemische Formeln und gezeichnete Molekülmodelle. Aber einige Blätter waren auch mit Texten bedruckt, vielleicht mit Artikeln oder sogar einer regelrechten Abhandlung.

Draußen wurde es jetzt schnell dunkler, Matthew schaltete das Deckenlicht ein. Drückte auf den Startknopf am PC
. Keine Reaktion. Er konnte nicht sehen, ob das Gerät überhaupt angeschlossen war, weil es direkt an der Wand stand.

»Hey, guck mal.«

Matthew drehte sich um. Tupaarnaq war wieder heruntergekommen. Sie hatte einen kleinen Metallkasten und eine alte braune Mappe in der Hand. »Dein Vater ist nicht hier, aber den Kasten habe ich oben gefunden und die Unterlagen draußen in der Mülltonne.«

»Was ist das?«

»In dem Kasten liegen eine Pistole und zwei Erkennungsmarken …«

»Scheiße.« Matthew schloss die Augen.

»Alles okay?« Sie stellte den Kasten auf dem Tisch ab und 
legte die Mappe daneben. »Ich wusste nicht, dass du noch blasser werden kannst, als du ohnehin schon bist.«

Er schluckte. »Was steht auf den Erkennungsmarken?«

»Christian John Bradley und Mark Reese … Blutgruppen A+ und 0
.«

Matthew räusperte sich. Dann klappte er den Deckel auf.

»Die Pistole nicht anfassen«, sagte sie schnell. »Das muss alles untersucht werden.«

»Das da …« Matthew setzte sich auf den Bürostuhl vor dem Tisch mit dem PC
. »So langsam glaube ich auch, dass mein Vater die beiden Männer umgebracht hat, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Warum hebt er diese Sachen auf?«

»Keine Ahnung«, sagte Tupaarnaq. »Als Trophäe? Aus schlechtem Gewissen? Wäre nicht so wahnsinnig ungewöhnlich.«

Matthew atmete aus. »So langsam wächst mir das hier alles über den Kopf.«

»Wir müssen versuchen, uns einen Überblick zu verschaffen, wenn wir hier fertig sein.«

»Ja, und Ottesen muss die Sachen hier so schnell wie möglich kriegen.« Matthew befingerte den Metallkasten, so dass der Deckel plötzlich wieder zuklappte. Erschrocken zuckte er zusammen.

»Clown … Was ist mit den Unterlagen aus der Müllton ne?«

»Keine Ahnung. Hast du mal reingeguckt?« Er betrachtete die braune Mappe. In violetter Stempelfarbe standen die Wörter U.S. NAVY
 und CONFIDENTIAL
 darauf. Etwas weiter unten, mit roter Stempelfarbe, das Wort TUPILAK
.

»Nur ganz kurz«, sagte sie. »Sieht nach ziemlich vielen 
Daten und Messwerten aus, klingt sehr medizinisch.« Sie schlug die Mappe auf und blätterte ein wenig darin. »Abgesehen davon, dass das ziemlich krasse Werte sind, sagt mir das alles nicht viel.«

Matthew überflog die Papiere. Es schien sich um zwei verschiedene Arten von Dokumenten zu handeln. Das eine war eine sehr ausführliche Übersicht über Einkäufe und Bestellungen, das andere eine Tabelle mit vielen Messergebnissen über einen längeren Zeitraum.

»Also, dafür, dass Briggs mir gegenüber behauptet hat, er hätte sich irgendwann aus dem Projekt ausgeklinkt, sind aber ganz schön viele Dokumente von ihm unterschrieben«, sagte Matthew. »Ich weiß ja nicht, wann er sich ausgeklinkt hat, aber diese Unterlagen hier reichen zurück bis März 1990
.« Er sah zu Tupaarnaq. »Ich muss rausfinden, wann die Morde passiert sind … Die Postkarte, die ich von meinem Vater bekommen habe, hat er im August 1990
 aus Nuuk geschickt.«

»Und was hat er da geschrieben?«

»Dass er uns doch nicht so schnell wie eigentlich geplant nach Dänemark folgen kann.«

Sie nickte. »Sagen die anderen Sachen dir was?«

Matthew überflog die Messwerte. »Vitamin B12
, Blutdruck 157
/97
, 163
/101
, 172
/105
, EKG
. Keine Ahnung, was Homozystein ist, aber der Wert steigt ziemlich krass an, und wenn 100
 der Normalwert ist, dann müssen die Versuchspersonen am Schluss ziemlich fertig gewesen sein … Oder was auch immer zu viel Homozystein mit einem macht.«

Tupaarnaq hatte ihr Handy hervorgeholt und betrachtete das Display, während sie nickte. »Ich habe hier praktisch keinen Empfang.«

»Nein«, sagte Matthew. »Hier oben hat man in Sachen mobiles Internet ziemlich schlechte Karten.«

»Stimmt. Ich kann keine Websites öffnen.« Tupaarnaq ließ die Hand sinken. »Und was machen wir jetzt?«

»In den Kühlschrank gucken?«

»Ich dachte jetzt mehr so, ob wir versuchen sollten herauszufinden, ob Abelsen und Bárdur hier sind?«

»Und wenn ja?«, sagte Matthew. »Wir kommen hier ja eh nicht weg.«

»Dann setze ich mich hin und warte auf sie«, sagte Tupaarnaq und klopfte auf ihre Gewehrtasche.
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In der kleinen Wohnstube duftete es nach Cup Noodles. Besonders viel hatte die Küche nicht hergegeben, aber immerhin hatten sie sich Wasser kochen und damit die bunten Becher mit trockenen Asia-Nudeln – Geschmacksrichtung Huhn – aufgießen können.

Matthew hatte gerade den Löffel in seinen zweiten Becher gesteckt, als sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde und jemand den Flur betrat.

Sie sahen beide auf, hatten den Eingangsbereich aber nicht im Blick.

Tupaarnaq sprang blitzschnell auf und verschwand im Nebenzimmer, während Matthew seine Nudeln auf dem Couchtisch abstellte und sich langsam erhob.

»Tom?«, rief jemand aus dem Flur.

»Hallo«, sagte Matthew vorsichtig und schielte zur anderen Tür, aus der nun die Mündung von Tupaarnaqs Büchse lugte – gerichtet auf die Tür zum Flur.

Ein kleiner Grönländer erschien. Das meiste von ihm verschwand in einer dicken Jacke. Er schüttelte sich Schnee aus dem Haar.

Matthew schloss kurz die Augen und atmete erleichtert auf.

»Du bist nicht Tom«, sagte der Fremde.

»Ich heiße Matthew.«

Der kleine Mann kniff die Augen zusammen und kam näher. »Du bist Matthew? Toms Matthew?«

»Ja …« Er wollte noch mehr sagen, aber die Worte wollten sich nicht richtig formen.

»Ich bin Sakkak.« Der Inuit guckte verlegen und reichte ihm die Hand. »Ich hab gesehen, dass hier drinnen Licht ist, und da dachte ich, Tom sei wieder zurück.« Er wandte sich der anderen Tür zu. »Kannst das Gewehr weglegen. Ich bin ein Freund von Tom.« Er runzelte die Stirn. »Aber das könnt ihr natürlich nicht wissen.«

»Wo ist mein Vater?«

»Unterwegs an der Küste, schätze ich mal.«

»Wie, unterwegs?«

»Mit dem Schlitten.« Sakkak lächelte. »Er hat so ein Monstrum, das nicht von Hunden, sondern vom Wind gezogen wird. Nichts für mich, das kann ich euch sagen, aber Tom ist ziemlich begeistert von seinem Drachenschlitten.«

Tupaarnaq kam in die Wohnstube und legte das Gewehr ab.

»Hatte wahrscheinlich keine Lust mehr, auf dich zu warten.« Sakkak sah Matthew in die Augen. »Er wollte bis ganz nach Daneborg, aber das dauert ja mehrere Wochen, und er ist ganz alleine … Wir werden sehen.«

»Ich habe meinen Vater vierundzwanzig Jahre nicht gesehen«, sagte Matthew gekränkt. Die Worte keine Lust mehr, auf dich zu warten
 machten ihn wütend. Vor gerade mal zwei Wochen hatte er diesen Wisch von einem Brief von ihm bekommen – und wo war Tom gewesen, als es darum ging, seiner Tochter das Leben zu retten?

»Kaffee?«, schaltete Tupaarnaq sich ein.

Sakkak sah sie lächelnd an. »Da sag ich nicht Nein.«

Sie nickte und nahm ihre und Matthews Nudelbecher mit in die Küche.

Sakkak wandte sich wieder an Matthew. »Ich kenne deinen Vater seit vielen Jahren. Wir waren zusammen auf der Thule Air Base, ich habe da bei einem Versuch mit irgendwelchen Pillen mitgemacht.« Er nickte Richtung Nebenzimmer. »Tom ist wie besessen von diesem ganzen Chemie-Kram.«

Matthew lächelte halbherzig. »Was will er denn in Daneborg?«, fragte er. »Das verstehe ich nicht. Da wohnen doch nur Soldaten, oder?«

»Ja, im Prinzip schon. Ist ja das Hauptlager der Sirius-Patrouille.« Sakkak zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. »Ich habe Tom immer wieder gesagt, er soll seinen Sohn suchen, aber er hat enorme Angst vor allem Möglichen, wovor genau, das weiß ich auch nicht.«

»Ich verstehe nicht, was er in Daneborg will«, sagte Matthew eigentlich mehr zu sich selbst. Dann sah er Sakkak an. »Weißt du, was er in all den Jahren so gemacht hat?«

Sakkak presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich bin vor sieben Jahren mit meinem Sohn hierher an die Ostküste gezogen, nachdem meine Frau gestorben war. Da war Tom schon hier.« Seine Miene hellte sich kurz auf. »Ich habe ihn sofort wiedererkannt, und ihr beiden seht euch ganz schön ähnlich.«

»Bitte schön.« Tupaarnaq stellte eine Tasse dampfenden Kaffees vor Sakkak ab, der in seiner Jacke nach etwas suchte.

»Danke«, sagte er und zog sein Mobiltelefon hervor. »Wenn du deinen Vater sehen willst, dann kann ich dir ein paar Filme 
vom letzten Jahr zeigen. Da haben wir getanzt, und mein Sohn Nukannguaq hat uns aufgenommen.« Etwas verunsichert lächelte er Matthew an und trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe Tom den Maskentanz beigebracht, und wie man die Qilaat spielt.«

Matthew nahm das Handy entgegen. Auf dem Display war ein Video zu sehen, in dem Sakkak und Tom den Maskentanz vollführten. Ein junger Inuit spielte dazu auf einer schmalen runden Trommel.

Zum ersten Mal seit vierundzwanzig Jahren sah er seinen Vater – und erkannte ihn nicht wieder. Er sah einfach nur einen hochgewachsenen, schlanken Mann, der sich rot und schwarz angemalt hatte wie ein richtiger Maskentänzer. Die blonden Haare waren noch zu sehen, aber das Gesicht war komplett und bis zur Unkenntlichkeit überschminkt. Rot und schwarz und rund aufgeplusterte Backen. Die beiden Tänzer bewegten sich wie in Trance zum monotonen Schlag der Trommel, Holz auf Holz.

Als der Film zu Ende war, sah Matthew unverwandt weiter auf das Display. Tupaarnaq klopfte ihm leicht auf den Oberschenkel.

»Ich erkenne ihn nicht wieder«, sagte Matthew und gab das Telefon zurück. »Aber der mit der Trommel, von dem habe ich vorletzte Woche ein paar Bilder gesehen.«

»Ja.« Sakkak nickte verbissen. »Das ist Miki, der da Qilaat spielt. Er ist tot.«

»Der Mordfall«, sagte Matthew leise. »Tut mir leid. Ich bin Journalist und habe ein bisschen über den Fall geschrieben. Aber irgendwie blicke ich da nicht richtig durch … Ist völlig in Ordnung, wenn du nicht drüber reden willst.«

»Ich weiß, dass du für die Sermitsiaq
 schreibst«, sagte Sakkak. »Dein Vater zeigt mir immer ganz stolz deine Artikel. Ich habe gelesen, was du über Nukannguaq geschrieben hast.«

»Mir kam das alles sehr, sehr spanisch vor.« Matthew fummelte an dem Sofakissen herum, auf dem sein Arm ruhte. Tupaarnaq saß neben ihm, die Füße hochgezogen.

»Tom hat versucht, mir dabei zu helfen, die jungen Leute hier ein bisschen auf Zack zu bringen«, fuhr Sakkak fort. »So, wie sich alles entwickelt hat, müssen die jungen Leute heute irgendetwas Besonderes können, wenn sie hier eine Zukunft haben wollen. Wir werden von Jahr zu Jahr weniger, und der Kommune und der Selbstverwaltung ist das völlig egal – die wollen uns am liebsten langsam ausbluten lassen … Genau wie sie es mit Moriusaq gemacht haben, meinem Heimatdorf. Da mussten wir am Ende auch wegziehen, und jetzt passiert hier genau das Gleiche.«

»So ist es überall auf der Welt«, sagte Matthew. »Die Leute ziehen weg aus den kleinen Dörfern, dorthin, wo das Angebot besser ist. Warum sollte es grönländischen Siedlungen anders ergehen, schließlich ist Grönland an sich ja auch schon ganz schön abgeschnitten vom Rest der Welt?«

»Das ist natürlich richtig, aber dann müssen wir eben selbst für ein gutes Angebot und interessante Möglichkeiten sorgen.« Sakkak nickte und trank noch einen Schluck Kaffee. »Die jungen Leute müssen stark sein und sich neue Chancen erarbeiten. Darum hatten wir beschlossen, Salik, Miki, Konrad und Nukannguaq widerstandsfähiger gegen die Kälte zu machen … Um neue Möglichkeiten für sie zu schaffen. Wir haben hier ja neun Monate Winter, und wenn sie der Kälte 
besser trotzen könnten, wäre das ein großer Vorteil für die Winterjagd. Tom meinte auch, dass wir das Potential für Wintertourismus längst noch nicht voll ausschöpfen.«

Matthew hatte sich aufgerichtet. »Was habt ihr gemacht, um sie widerstandsfähiger gegen die Kälte zu machen?«

Sakkak blies seine Wangen auf, bis sie so rund waren wie die eines Maskentänzers. »Noch vor fünfzig Jahren konnte ein Jäger hier oben locker das Fünffache von dem erlegen, was man in Tasiilaq an Beute mit nach Hause brachte, aber die Zeiten sind vorbei. Unsere Lebensgrundlage fällt weg, und wir haben keine andere.«

»Und was tut ihr dagegen?«, fragte Tupaarnaq.

»Tom spürt überhaupt keine Kälte«, erzählte Sakkak und spielte mit der Kaffeetasse auf dem Tisch. »Wenn wir zusammen auf die Jagd gehen, macht ihm die Kälte nicht im Geringsten zu schaffen. Ich wollte dasselbe für meinen Nukannguaq, und darum fragte ich Tom, ob das etwas mit der Sache in Thule damals zu tun hatte, wo ich immer vor ihm anfing zu frieren, und da hat er mir dann von seinen Pillen erzählt.« Sakkak sah mit leerem Blick vor sich hin. »Er hat mir auch erzählt, dass sie mir damals Placebos gegeben haben und dass die echten Pillen auf die jungen Männer genau dieselbe Wirkung haben würden wie auf ihn.«

»Das heißt, die Tabletten, die sie an dem Tag eingeworfen hatten, an dem … die waren von meinem Vater?«

»Ja. Sie durften ja nur eine am Tag nehmen … aber die jungen Leute …« Er schüttelte den Kopf. »Da drin sah’s aus wie im Schlachthaus.«

»Dann hast du die Tabletten von da verschwinden lassen?«, fragte Tupaarnaq.

»Nein«, beeilte Sakkak sich zu sagen. »Ich hab da keine Tabletten gesehen.«

»Können wir uns das Haus angucken?«

»Ja, morgen.« Mit dem Daumennagel fuhr Sakkak immer wieder über eine Hosennaht, dass es leise klickte. »Ist gar kein Problem. Vorgestern ist auch ein Polizist aus Nuuk hier gewesen … Der ist dann weitergeflogen nach Reykjavík, um mit Nukannguaq zu reden.« Er sah auf. »Ich war die ersten fünf Tage nach der Schießerei auch in Reykjavík, bin dann aber nach Hause, als mein Junge wieder stabil war. Ganz schön teuer, der Flug und das Hotel und alles.«

»Ja, Island ist extrem teuer«, sagte Matthew. »Hast du dem Polizisten auch von eurem kleinen Experiment erzählt?«

Sakkak schüttelte den Kopf. »Nukannguaq ist unschuldig«, sagte er mit fester Stimme. »Ich kenne meinen Sohn. Das war Konrad, der die anderen da in etwas mit reingezogen hat, und wenn irgendeiner von denen hier eingebrochen ist, um an mehr von Toms Pillen ranzukommen, dann war das Konrad.«

»Du glaubst, die haben hier die Tür aufgebrochen?«

Sakkak sackte in sich zusammen. »Nukannguaq faselt ja ständig weiter von irgendwelchen Pillen und Dämonen und was sie dazu gebracht hat, Selbstmord zu begehen.«

»Hatte man zweien von ihnen denn nicht von vorn in die Brust geschossen?«, meldete Tupaarnaq sich zu Wort.

»Doch«, sagte Sakkak. »Darum ist Nukannguaq ja auch immer noch in Gewahrsam.« Er räusperte sich ein paarmal. »Die beiden waren Brüder. Salik und Miki.«

»Die waren Brüder?«, sagte Matthew. »Weiß die Polizei in Nuuk das denn?«

»Ja, ja, das wissen die.«

»Was glaubst du, ist passiert?«, fragte Tupaarnaq.

»Ich weiß es nicht.« Sakkak zögerte. »Da war irgendwas mit ihrer kleinen Schwester und Konrad, aber darüber wird nicht geredet.«

»Wessen kleine Schwester?«, hakte Tupaarnaq sofort nach.

»Saliks und Mikis.«

»Wie alt ist sie?«

»Siebzehn, glaube ich. Ja, doch, Sika müsste jetzt siebzehn sein.«

»Und das alles weiß die Polizei auch, ja?«, fragte Matthew. »Also der Polizist, der gerade hier war? Aus Nuuk?«

»Ja«, sagte Sakkak. »Ich glaube, er hat ein paarmal mit ihr gesprochen.« Er sah auf. »Es liegt an Konrad. Wenn irgendwas Schlimmes passiert ist, dann hat Konrad das getan.«

Matthew runzelte die Stirn. »Aber Nukannguaq wollte sich selbst erschießen, oder?«

Sakkak nickte langsam.

In der Wohnstube wurde es still. Draußen war es jetzt ganz dunkel.

Tupaarnaq stand auf. »Wohnt hier außer Tom sonst noch jemand?«

Sakkak schüttelte den Kopf. »Nein. Nur Tom. Warum?«

»Wir müssen irgendwo schlafen«, sagte sie und betrachtete die Bettdecke auf dem Sofa. »Ich geh mal gucken, ob ich frische Bettwäsche finde. Oben liegen noch mehr Bettdecken.«

»Ich kann gerne auf dem Sofa schlafen«, sagte Matthew.

»Ja«, sagte sie knapp und verließ den Raum.

Sakkak schlug sich auf die Schenkel. »Ich muss dann auch mal nach Hause.« Er stand auf.

Matthew sah ihn an und schob das Sofakissen zur Seite. 
»Was ich noch fragen wollte … Sind irgendwelche Fremden hier gewesen, die sich nach Tom erkundigt haben?«

»Der Polizist wollte gerne mit Tom sprechen, aber da war Tom ja schon weg. Und gestern waren auch noch zwei Männer hier, die mit Tom reden wollten.«

»Gestern? Aber gestern war doch Mittwoch?«

»Ja, aber die kamen auf Schlitten. Wie die Sirius-Leute, wenn sie im Februar hier vorbeikommen.« Er legte die Stirn in Falten. »Irgendwie hatten die auch was Militärisches an sich, aber die gehörten nicht zu Sirius, die kennen wir alle. Diese beiden hatten ganz weiße Polarklamotten an, von Kopf bis Fuß schneeweiß.«

»War der eine vielleicht ein dünner Mann mit schwarzen Haaren, so um die sechzig, und der andere ein großer Rothaariger um die fünfzig?«

Sakkak zuckte die Schultern und wiegte den Kopf. »Kann schon sein, dass die so um die fünfzig waren, und der eine hatte vielleicht auch rote Haare. Aber das war wirklich schwer zu sehen. Die beiden hatten Mützen auf, und die Jacken hatten dicke Pelzkrägen.«

»Hieß der eine Abelsen?«

»Ich weiß nicht, wie die hießen, aber der eine kam mir irgendwie bekannt vor.«

Matthew bekam eine Gänsehaut. »Und wo sind die jetzt?«

»Ich glaube, die sind weitergefahren.«

»Hinter Tom her?«

»Keine Ahnung. Die haben fast nichts gesagt.«

Tupaarnaq kam zurück in die Wohnstube. »Betten sind fertig.« Sie warf Matthew ein frisch bezogenes Kopfkissen zu und einen frischen Bettbezug.





57

Matthew drehte sich auf dem Sofa um. Die Decke war nicht besonders dick, aber das machte nichts, weil sie es nach mehreren erfolglosen Versuchen doch noch geschafft hatten, Feuer im Kachelofen zu machen. Ganz dicht war der Ofen nicht, so dass es in der Stube nach Rauch roch, aber das war immer noch besser als klirrende Kälte.

Er hatte im Laufe des Abends eine ganze Reihe von SMS
 an Ottesen geschickt, um ihn über seine Erkenntnisse in Ittoqqortoormiit zu informieren. Jetzt ging er die Nachrichten noch einmal durch, um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hatte. Ich weiß nicht, wie weit Du gekommen bist, als Du hier warst, aber ich glaube, ich habe die Tatwaffe von den Morden in Thule gefunden. Eine Pistole, die im Haus meines Vaters lag. Wir nehmen sie mit nach Nuuk – haben sie nicht angefasst. Das mit meinem Vater ist einfach nur großer Mist. Hast Du ihn gesehen? Ich habe ein paar neue Informationen zu der Mordnacht hier in Ittoqqortoormiit. Habe mit Nukannguaqs Vater Sakkak gesprochen – Du sicher auch. Die vier haben Hasch geraucht und ein paar Pillen eingeworfen, die wohl eine ähnliche Wirkung haben wie die von dem Experiment in Thule
 1990
. Die Tabletten enthalten Stoffe, die bei einer Überdosierung vermutlich 
blitzschnell heftige Psychosen und Wahnvorstellungen auslösen können. Sakkak hat angedeutet, dass Konrad Sika, die kleine Schwester von Salik und Miki, vergewaltigt hat, aber das weißt Du sicher schon? Er meint auch, dass, wenn die anderen tatsächlich ermordet wurden, ganz bestimmt Konrad sie erschossen hat. Da könnte er recht haben. Nukannguaq war ja total weggetreten, wie in Trance, und für ihn war das wahrscheinlich alles gar nicht real, was da ablief – bis Konrad plötzlich anfing rumzuballern und sich am Ende selbst erschoss. Und dann war da noch das mit dem Dämon, der an die Scheibe klopfte. Vielleicht ist Nukannguaq komplett in Panik geraten und hat dann versucht, sich zu erschießen.


Matthew schrak zusammen, als eine Matratze die schmale Treppe herunterstürzte.

Kurz darauf stand auch Tupaarnaq am Fuß der Treppe, eine Bettdecke über dem Arm, in Jogginghose und schwarzem Tanktop.

»Da oben bildet sich von innen Eis an den Wänden«, sagte sie und warf Bettdecke und Kopfkissen auf den Wohnzimmerboden. »Jetzt verstehe ich, warum dein Vater auf dem Sofa schläft … Ich penne auch hier neben dem Ofen.«

»Möchtest du das Sofa haben?«

»Nein, ich hab ja die Matratze.« Sie schob ihr Lager in der Nähe des Ofens zurecht und setzte sich dann mit der Decke um Bauch und Beine darauf. »Was machst du?«

»Hab Ottesen geschrieben, was wir heute so rausgefunden haben.«

»Alter Spitzel.«

»Ich hab ihm nicht alles geschrieben.«

»Klar.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. 
»War auch bloß ein Scherz. Ist schon okay. Schließlich müssen wir deinen Vater finden.«

Ihre Haut schimmerte golden im Feuerschein, der durch die Tür des Kachelofens drang. Am meisten am Kopf und im Gesicht, wo sie nicht tätowiert war. Die Tätowierungen auf ihren Schlüsselbeinen, Schultern und Armen wirkten in dem flackernden Licht fast lebendig. Die vielen Blätter, Stängel und Ranken sahen aus, als würden sie sich ganz langsam bewegen.

Sie zog sich die Bettdecke über die Schultern. »Meinst du, dein Vater ist hier irgendwo?«

Matthew hob beide Augenbrauen und löste den Blick von ihrer Haut. »Also, jedenfalls kommt mir das mit Daneborg komisch vor. Was sollte er da wollen? Nachdem er sich vierundzwanzig Jahre lang vor dem Militär versteckt hat?«

»Vielleicht ist er verzweifelt«, sagte sie. »Immerhin ist Daneborg dänisch, nicht amerikanisch.«

Matthew nickte. »Und ich glaube nicht, dass die beiden Männer in den weißen Polaranzügen Abelsen und Bárdur waren. Wieso sollten die plötzlich mit Hundeschlitten auf die andere Seite der Eiskappe fahren? Das klingt für mich viel mehr nach der Sirius-Patrouille, auch wenn Sakkak die beiden nicht kannte.«

»Und was könnte Sirius von deinem Vater wollen?«

»Wahrscheinlich dasselbe, was er von ihnen will.« Matthew presste sich die Hand auf die Augen und atmete schwer aus. »Ich glaube, dass das alles mit den Versuchen von 1990
 zusammenhängt.«

»Du meinst, mit der Mappe, die ich im Müll gefunden habe?«, fragte Tupaarnaq. »Tupilak?«

»Ja, genau. Ich glaube, der Versuch ist irgendwie immer weitergelaufen, und jetzt, wo das ans Licht kommt, geraten ein paar Leute enorm unter Druck.«

»Weißt du, was ein Tupilak ist?«

»Hat irgendwas mit Geistern zu tun, oder?«

»Ein Tupilak ist der Geist eines Vorfahren, den man herbeirufen kann, indem man eine kleine Dämonenfigur schnitzt und ihm weiht – und dann kann man ihn auf seine Feinde ansetzen. Die Sache ist nicht ganz ungefährlich, denn wenn ein Tupilak auf einen stärkeren Geist trifft, kann der ihn umkehren, und dann kommt er womöglich zurück und zerstört seinen Schöpfer. Ich habe den Eindruck, dass ein paar von denen, die bei diesem Experiment mitgemischt haben, der ganze Scheiß jetzt mächtig um die Ohren fliegt.«

Matthew legte sich auf den Rücken. »Glaubst du an diese Geistergeschichten und so?«

»Nee«, sagte sie. »Ich glaube an gar nichts.«

Er ließ den Blick über die Zimmerdecke wandern. Sie war vor vielen Jahren mal tapeziert worden, und die Tapete klebte nicht mehr richtig. An einer Stelle schien sich die ganze Bahn zu lösen. »Ich würde gerne an Seelen und Geister glauben.«

»Weil es den Tod erträglicher macht?«

»Ja.« Ihn fröstelte, er zog die Decke fester um sich.

»War ein Verkehrsunfall, stimmt’s?«

Matthew räusperte sich. Im Nu hatte sich das Frösteln in ein Schwitzen verwandelt, ihm brach auf Stirn und Brust der Schweiß aus. »Da kam ein rotes Auto. Mit vier Rumänen drin. Haben uns wie die gesenkten Säue überholt und dabei von der Straße abgedrängt. Der Fahrer hat überlebt, aber Tine und Emily sind gestorben.« Matthew schluckte. Schob die Decke 
vom Oberkörper. »Wir sind immer weitergerollt, über das Feld. Ich war die ganze Zeit bei Bewusstsein. Tine ist gestorben. Ich habe ihren Bauch berührt. Sie waren eingeklemmt. Sie hat geblutet.«

»Hast du schon mal dran gedacht, ihn zu suchen?«

»Wen?«

»Den, der deine Frau und deine Tochter getötet hat?«

Verstohlen wischte Matthew sich eine Träne aus dem Auge. »Schon … Aber nicht so richtig. Was soll mir das bringen? Ich will den Typen nicht sehen. Was soll ich mit dem?«

»Ihn umbringen.«

Es wurde still. Nur das Feuer knisterte im Ofen.

»Tut es immer noch genauso weh?«, fragte Tupaarnaq dann.

Matthew rieb sich den nackten Ringfinger. »Den Ring habe ich fast immer in der Hosentasche.«

»Warum?«

»Du kennst das doch«, sagte er heiser. »Und ich glaube, deine Schmerzen sind schlimmer als meine.«

»Aber ich will sie gerne loswerden«, sagte sie. »Und ich will Abelsen finden und töten.«

»Weil du meinst, dass er am Tod deiner Familie schuld ist?«

»Weil ich weiß, dass er in dem Moment, als er meine Mutter vergewaltigte, über sie, meine Schwestern und mich ein Todesurteil verhängte«, sagte sie wütend. »Selbst sein eigener, aus einer Vergewaltigung entstandener Sohn ist tot. Jetzt sind nur noch Abelsen und ich übrig, und ich will, dass er stirbt.«

»Er muss ins Gefängnis.« Matthew setzte sich auf, um Tupaarnaq ansehen zu können. »Wenn du ihm was tust, landest du für den Rest deines Lebens im Knast … Das ist doch total bescheuert.«

»Ich habe nicht mehr so wahnsinnig viel vor in meinem Leben. Aber ich will ihn sterben sehen.«

»Als ich in dieser unterirdischen Anlage in Færingehavn war, da musste ich mich einmal vor Abelsen und Bárdur verstecken. Und da habe ich mitgehört, wie die beiden sich unterhielten.« Matthew ließ sich zurück auf das Sofa sinken und glotzte wieder an die Tapete an der Decke. Sein Herz klopfte, er atmete schneller.

»Und?«

»Scheiße …« Er stockte wieder. »Abelsen. Er hat gesagt … Er hat von dir als seiner Tochter gesprochen.«

Stille.

Dann stand Tupaarnaq wortlos auf und ließ die Bettdecke zu Boden fallen. Sie sah Matthew nicht einmal an. Ging einfach raus. Mit aufrechtem Rücken und geballten Fäusten. Deutlich zeichneten sich ihre Muskeln unter der tätowierten Haut ab.

»Entschuldige«, rief Matthew ihr hinterher und setzte sich ganz auf. »Früher oder später musste ich es dir sagen.« Er zögerte. Hörte sie die Treppe hochgehen. »Wir wissen ja nicht, ob das stimmt.« Er schlug die Hände vors Gesicht. Abelsen hatte nun wirklich keinen Grund gehabt zu lügen, so ganz allein mit Bárdur, dem toten Viktor und dem bewusstlosen Malik.

Matthew stand auf und schnappte sich seine Hose. Er hatte es ihr gesagt, damit sie die fixe Idee aufgab, Abelsen töten zu müssen, aber jetzt befürchtete er, das Gegenteil erreicht zu haben. Er hatte das nicht durchdacht. Der, von dem alle geglaubt hatten, dass er ihr und Ulriks Vater sei, hatte die Mutter und die beiden Kleinen umgebracht, als er dahinterkam, dass eben nicht er Ulriks Vater war, sondern Abelsen. Was, wenn 
er gleichzeitig herausgefunden hatte, dass er auch nicht Tupaarnaqs Vater war? Zwölf Jahre hatte sie für den Mord an den vieren im Gefängnis gesessen, in dem Wissen, dass sie lediglich ihren Vater getötet hatte, der den Tod in ihren Augen mehr als verdient hatte. Vielleicht hatte sie jetzt das Gefühl, indirekt mit schuld zu sein am Tod der anderen? Weil ihr Vater auch wegen ihr so durchgedreht war?

Oben fiel etwas zu Boden.

Kurz darauf kam Tupaarnaq wieder die Treppe herunter. Komplett angezogen, mit Jacke und allem. Das Gewehr hing ihr über die rechte Schulter. Ihr Blick war fest auf den Boden gerichtet, nicht eine Sekunde sah sie auf. Sie verschwand zur Tür hinaus in die dunkle arktische Nacht.
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Ittoqqortoormiit, Ostgrönland


31
. Oktober 2014


Der Wind hatte über Nacht zugenommen. Gegen zwei Uhr hatte das kleine Haus immer wieder unter den heftigen Böen geächzt, die über die Felsen mit der kleinen Siedlung darauf hinwegfegten. Von ein paar dänischen Soldaten in Mestersvig abgesehen, gab es im Umkreis von mehr als sechshundert Kilometern keine Menschen, und die einzigen beiden Möglichkeiten, von hier wegzukommen, waren der Hubschrauber und der Hundeschlitten.

Jenseits der kleinen Fenster war alles schwarz. Gardinen aus Schneekristallen flatterten draußen im Wind.

Er hatte unruhig geschlafen. Immer wieder war er aufgestanden und hatte die Unterlagen seines Vaters durchgesehen, ohne einen sinnvollen Zusammenhang herstellen zu können. Das Einzige, das aufgrund der Messdaten auf der Hand zu liegen schien, war, dass das Experiment in Thule für sie alle extrem belastend gewesen sein musste – sowohl psychisch als auch körperlich. Und ohne genau zu wissen, wie sich das alles auf den menschlichen Körper auswirkte, kam 
es Matthew nicht ganz unlogisch vor, dass die Sache aufgrund eines Kurzschlusses in einer Katastrophe geendet war. Soweit er das sehen konnte, hatten sie damals bei Überschreiten der Grenzwerte längst nicht Schluss gemacht. Was er dagegen vollkommen verrückt fand, war, dass Tom viele Jahre später fast genau das Gleiche noch einmal durchgezogen hatte – in Ittoqqortoormiit. Das war sicher Teil des verzweifelten Versuchs gewesen, eine neue Lebensgrundlage für die jungen Menschen zu schaffen, und insgesamt etwas zahmer abgelaufen – aber trotzdem indiskutabel!

Um neun wurde es hell. Matthew schob die Bettdecke weg und sah aus dem Fenster über die Stadt. Die Wolken hatten sich verzogen, alles lag in rosa Licht getaucht. Der Schnee zwischen den Häusern war gewandert, hier und da schaufelten die Bewohner ihre Türen frei.

Matthew ging in die Küche und holte sich ein Glas eiskaltes Wasser. In einem kleinen Holzschrank fand er eine Packung Kekse. Er setzte sich wieder aufs Sofa und öffnete den Metallkasten mit der Pistole. Sie glänzte und sah schwer aus. Eine kräftige Handfeuerwaffe. Neun Millimeter. Er hatte Lust, sie in die Hand zu nehmen. Einfach nur, um zu sehen, ob ihn das irgendwie klüger machen würde. Aber er ließ sie liegen, und als er ein Schneemobil bis zur Haustür fahren hörte, schloss er den Kasten und schob ihn in die Mitte des Tisches.

Noch bevor er sich erhoben hatte, ging die Haustür auf, und gleich darauf stand Tupaarnaq in der Tür zur Wohnstube. Schnee bedeckte ihre Kleider, Schal und Mütze waren voller Eis. Ihre Wangen begannen in der plötzlichen Wärme zu glühen. Die Büchse hing ihr über die rechte Schulter, und in der rechten Hand hielt sie drei tote Schneehasen an den Ohren.

Sie ließ die Kadaver auf den Boden plumpsen. »Die nehme ich später aus.«

Matthew hatte sich aufgerichtet und war bei ihrem Anblick und dem der toten Tiere erstarrt.

»Tut mir wirklich lei…«

»Klappe«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Wann treffen wir uns noch mal mit Sakkak? Um elf?«

»Ja.«

»Ich geh duschen.« Ihr Blick war fest auf den Boden gerichtet. »Und du bleibst draußen.«
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Die Sonne stand nur knapp über dem Horizont, als sie Sakkak am Haus mit der Nummer 73
 trafen.

Der kleine, gedrungene Inuit lächelte ihnen fröhlich zu, als sie sich näherten. Mit einem Blick auf das Gewehr, das Tupaarnaq über der Schulter hängen hatte, sagte er: »Wir gehen nicht auf die Jagd.«

»Ich bin immer auf der Jagd«, entgegnete sie tonlos und ohne aufzusehen.

»Wollen wir reingehen?«, sagte Matthew schnell.

Sakkak nickte verkniffen und drückte die Tür auf.

Schon draußen hatte es seltsam muffig gerochen, und der üble Geruch verstärkte sich nur, als sie hineingingen. In der kalten, feuchten Luft hing der Dunst von altem Bier und Rauch.

»Müsste das hier nicht abgesperrt sein?«, fragte Matthew, als er das Wohnzimmer betrat.

»Hm, nja«, sagte Sakkak leise. »Hier war wohl mehr oder weniger Tag der offenen Tür, während ich in Reykjavík war. Alle wollten rein und sehen, was passiert war.«

»Das heißt, hier drin sind alle möglichen Leute rumgelatscht?«, fragte Tupaarnaq.

»Ja, im Prinzip alles, was hier Beine hat.« Sakkak zeigte zum Couchtisch. »Da war’s.«

Matthew betrachtete den Teppich vor dem Couchtisch. Betrachtete das viele Blut. Er schloss die Augen und hatte plötzlich den Geruch aus den unterirdischen Gängen in Færingehavn in der Nase. Die Polizei hatte die Leichen von Andreas und Lasse in einer großen Tiefkühltruhe im Schlachtraum in der Nähe von Bárdurs Zimmer gefunden, und Matthew quälte sich immer noch mit dem Selbstvorwurf, die vier Jugendlichen nicht mit zurück nach Nuuk genommen zu haben, als er sie in Færingehavn besuchte. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass eine Familie von Geisteskranken im Untergrund lebte? Almas Leiche hatte die Polizei am Boden des Beckens in dem Raum mit dem Linoleumfußboden und den Glastüren gefunden – und das war nicht die einzige Tote dort gewesen. Die Taucher vom Arktisk Kommando hatten einen ganzen Tag gebraucht, um die Überreste von einer Reihe von Toten möglichst sorgfältig hochzuholen. Von manchen waren nur noch die Knochen übrig gewesen, Alma war noch an einem Stück. Die meisten Skelette stammten von Neugeborenen. Alle mit Genickbruch.

»Nukannguaq hat da drüben gesessen«, sagte Sakkak heiser.

Matthew versuchte, die Gedanken abzuschütteln, und sah zu Sakkak, der auf einen abgewetzten, fleckigen Sessel zeigte. Hinter dem Sessel, gleich über seiner Rückenlehne, waren Blutspritzer an der Wand.

»Und Salik und Miki saßen da.« Sakkak zeigte auf das Sofa auf der anderen Seite des Couchtisches, auf dem immer noch leere Flaschen und volle Aschenbecher herumstanden. »Konrad hat auf dem Boden gelegen.«

Überall war Blut. Auf dem Sofa, vor dem Sofa, auf dem Teppich.

»Und ihm war auch in den Mund geschossen worden, genau wie Nukannguaq, richtig?«

Sakkak nickte, ohne die beiden anzusehen. Er wirkte müde.

Matthew stellte sich neben Konrads Blutfleck auf dem Teppich und zeigte zum Sofa. Er holte sein Handy hervor und suchte das Bild, auf dem Salik und Miki tot auf dem Sofa zu sehen waren. »Der hat die erschossen«, flüsterte er und sah zu Tupaarnaq hinüber. »Aber warum? Wenn er es war, der ihre Schwester vergewaltigt hatte? Dann hätten die doch ihn erschießen müssen, oder?«

Tupaarnaq zuckte die Achseln. »Die waren doch total zugedröhnt. Waren vielleicht psychotisch. Aber ja, ich an ihrer Stelle hätte Konrad abgeknallt.«

Matthew biss sich auf die Lippe. Das hier bot genau das gleiche Bild wie der Fall in Thule, wo sein Vater die beiden anderen angeblich in einem psychotischen Rausch, ausgelöst durch die Versuchspillen, ermordet hatte. Aber irgendetwas passte nicht ganz zusammen. Er wandte sich an Sakkak. »Das Gewehr lag doch bei Nukannguaq, als die vier hier gefunden wurden, oder?«

»Ja. Er war ja der Letzte, der versucht hat, sich zu erschießen.«

Matthew sah zum Sessel. Der stand genau auf der anderen Seite des Couchtisches. Direkt gegenüber vom Sofa. »Wie gut kannte Nukannguaq die Schwester?«

»Hier kennt jeder jeden. Sind ja nur wenige junge Leute hier.«

»Können wir mit ihr reden?«

»Als ich aus Island wiederkam, war sie weg. Ist wohl nach Tasiilaq gefahren, um ihre Tante zu besuchen, nachdem die Polizei mit ihr gesprochen hatte.«

»Ich habe bloß …« Matthew wurde von einem Geräusch aus dem Nachbarzimmer unterbrochen.

Tupaarnaq nahm das Gewehr zur Hand und entsicherte es.

»Ist hier jemand?«, fragte Matthew mit gerunzelter Stirn.

Sakkak schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«

Matthew sah zu Tupaarnaq. Zum ersten Mal seit dem Vorabend erwiderte sie seinen Blick.

Mit der Mündung fuchtelte sie Richtung Tür.

Matthew nickte ernst. Spürte einen Druck auf der Brust. Er öffnete die Tür, ohne selbst in der Öffnung zu stehen. Stattdessen richtete er den Blick zurück auf Tupaarnaq und Sakkak.

»Tom!«, rief Sakkak.

Matthew schaute durch die Tür. Im Nebenzimmer saß ein hochgewachsener, blonder Mann an einen Stuhl gefesselt. Der Mann sah sie an. In seinem Gesicht getrocknete Blutspritzer.

»Alles in Ordnung?« Sakkak war an Matthew vorbeigeeilt und ging neben seinem Freund in die Hocke. Er entfernte das Klebeband von seinem Mund und machte sich dann an dem Seil zu schaffen, mit dem Tom festgebunden war.

Matthews Hände zitterten, er war plötzlich enorm kurzatmig, seine Lungen gierten nach mehr Sauerstoff.

Tupaarnaq legte die Hand auf Matthews Schulter. »Gibt es ihn also doch.«

»Ja.« Matthews Stimme war kaum zu hören. Seine Schultern zuckten, und auf einmal war er wieder der kleine vierjährige Junge, der ganz oben auf der Flugzeugtreppe stand und 
seinem Vater zuwinkte. Er nickte. Tupaarnaq ging an ihm vorbei. Zu Tom.

In den ersten Monaten hatte Matthew nicht geglaubt, dass sein Vater nie nach Dänemark kommen würde. Damals wusste er noch nicht, was nie
 bedeutete – aber das lernte er bald. Nicht von einem Tag auf den anderen. Eher nach und nach. Und eines Tages hatte er dann verstanden, dass es so etwas wie nie
 gab, und angefangen zu weinen. Jahrelang hatte er leise geweint. Er hatte geweint, wenn er allein im Dunklen saß und wenn er Filme über Väter sah. Selbst in der Schule hatte er heimlich geweint, wenn an manchen Tagen die Eltern eingeladen waren und alle anderen ihre Väter dabeihatten. Am Anfang hatte er den anderen erzählt, sein Vater sei Spion auf einer amerikanischen Basis in Grönland, und alle hatten ihm geglaubt. Aber damit war irgendwann Schluss gewesen. Die Geschichte war zu nie
 geworden. Zu nichts. Am Ende konnte er sich kaum noch an seinen Vater erinnern. Alles war weg gewesen – sein Gesicht, sein Lächeln, sein Geruch und sogar seine Stimme.

Sakkak hatte die Fesseln gelöst, und Tom saß schweigend da und rieb sich die Handgelenke. Sein Blick ruhte unverwandt auf Matthew.

Tupaarnaq stand genauso schweigend vor Tom, dann nickte sie seufzend und verließ den Raum, das Gewehr über dem Arm hängend.

Tom biss sich auf die Unterlippe. »Matthew«, flüsterte er. Tränen liefen ihm übers Gesicht.

Matthew erbebte, als er Toms Stimme hörte. Auf einmal konnte er sich wieder erinnern. An seinen Vater. An sein Gesicht, seine Stimme – ihren Klang, ihre Tiefe, ihre Wärme. 
Er hatte Lust, Toms Gesicht mit beiden Händen zu umfassen. Lust, sich an ihn zu drücken, an seine Brust. Sein erwachsenes Herz darin schlagen zu hören. Aber er hielt sich zurück. Er versuchte, »Vater« zu sagen, aber es ging nicht.

»Wer war das?«, erklang da Sakkaks Stimme.

Tom schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht … Ich habe sie nicht gesehen. Ich sitze hier schon seit gestern früh.«

Tupaarnaq kam mit einem Glas Wasser zurück, das sie Tom reichte.

Er nahm es und leerte es in einem Zug. Dann atmete er hörbar aus und nickte. »Danke.« Er versuchte aufzustehen, fiel aber zurück auf den Stuhl. »Meine Muskeln sind ganz steif.«

»Soll ich dir schnell eine saubere Hose holen?«, fragte Sakkak.

Tom sah an sich herunter und nickte. Die Flecken stammten nicht nur von Blut. »Ja, bitte … Ich bleibe noch einen Moment hier sitzen und strecke die Beine aus, bis ich aufstehen kann.«

Sakkak verließ das Zimmer. Es wurde still.

Matthew hatte sich auf das Bett neben Toms Stuhl gesetzt. Tupaarnaq stand am Fenster und sah hinaus.

»Sag doch irgendwas«, bat Tom und sah Matthew an, der noch kein einziges Wort gesprochen hatte.

Matthew schüttelte den Kopf. Was ihm gerade durch den Kopf ging, war viel zu komplex, als dass er es auf der Kante eines zerwühlten Bettes in einem der entlegensten Orte der Welt in Worte hätten fassen können. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und knetete sie.

»Es ist zu viel«, sagte er heiser.

Tupaarnaq drehte sich um und sah sie an. »Sag Bescheid, 
wenn du wieder laufen kannst. Ich finde, wir sollten nicht länger als unbedingt nötig hier drinbleiben.«

»Dauert nicht lange«, sagte Tom.

»Damals in Thule«, sagte Matthew. Sein Blick bohrte sich in den Fußboden, der hier genauso dreckig war wie im Rest des Hauses. »Warst du das?«

Tom rieb sich das Gesicht. Holte sehr tief Luft. »Wie viel weißt du?«

»So ziemlich alles«, sagte Matthew. »Tupilak, die Pillen, die krassen Werte, Sakkak, Briggs. Ich will einfach nur wissen, ob du der Mann bist, den sie alle wegen Doppelmordes einbuchten wollen.«

»Ich glaube nicht, dass du fast alles weißt.« Tom seufzte. »An dem Abend ging es uns richtig dreckig. Das Ganze war außer Kontrolle geraten, und wahrscheinlich sind wir einfach zu weit gegangen.«

»Wahrscheinlich? So wie ich das sehe, wart ihr alle kurz davor, zu kollabieren und einen Schlaganfall zu kriegen«, sagte Matthew.

»Das war es zwar nicht, was ich damit sagen wollte, aber du hast natürlich nicht unrecht«, sagte Tom. »Sakkak hat an dem Abend den Maskentanz für uns aufgeführt, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund haben der Tanz und die Musik dazu unsere düsterste Seite angesprochen. Auf einmal gingen sich Bradley und Reese an die Gurgel. Wie die Berserker. Sind vollkommen ausgerastet. Sakkak ist abgehauen, und dann kam Abelsen. Keine Ahnung, wo der Drecksack auf der Lauer gelegen hatte. Ich rief ihm zu, dass die Tabletten niemals aus Thule herauskommen dürfen, aber der Mann interessiert sich für nichts anderes als sich selbst.« Tom rieb sich wieder übers 
Gesicht. »An mehr kann ich mich nicht erinnern. Nur fetzenweise … Bradley und Reese, blutüberströmt. Reglos lagen sie da. Ich glaube, sie wurden erschossen.«

»Aber von wem?«

»Ich weiß es nicht.« Tom klang resigniert. Er hatte die Augen weit aufgerissen. »Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat … Da habe ich einen kompletten Filmriss. Vielleicht Abelsen, weil ich den Versuch stoppen wollte … Vielleicht aber auch ich. Ich weiß es nicht. Ich hatte ja die Pistole aus dem Schrank geholt, und es gab eine Rangelei … Ich wurde niedergeschlagen und war erst mal weg. Als ich wieder zu mir kam, lagen drei leere Patronenhülsen neben mir, und Bradley und Reese waren … aber … die Pistole hatte ich nicht mehr … glaube ich.« Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Ist alles verdammt weit weg.«

»Kann Sakkak sich denn nicht erinnern?«

Tom schüttelte den Kopf. »Der weiß noch weniger als ich. Er ist ja abgehauen, kurz bevor Abelsen kam.«

»Wir haben in deinem Haus einen kleinen Metallkasten gefunden«, sagte Tupaarnaq. »Mit einer Pistole und zwei Erkennungsmarken drin. Von Bradley und von Reese.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Tom. »Die Pistole habe ich seit jenem Abend nicht mehr in der Hand gehabt, und Bradleys und Reese’ Erkennungsmarken habe ich nie gehabt. Abelsen hat mich zur Flucht gezwungen und dazu unterzutauchen. Ich habe nichts mitgenommen von der Basis. Nichts.« Er sah zu Boden.

»Ich weiß nicht, was ich mir auf das alles für einen Reim machen soll«, sagte Matthew müde. »Wir haben viel zu besprechen.« Er sah zum Wohnzimmer hinüber. »Und was ist 
mit den jungen Männern hier? War das das Gleiche wie in Thule?«

»Nein.« Tom schüttelte den Kopf.

»Kann das nicht warten?«, schaltete Tupaarnaq sich ein. Sie sah Tom an. »Sollen wir mal versuchen, ob wir dich auf die Beine und mit vereinten Kräften rüber zu deinem Haus bringen können? Hier krieg ich Zustände. Und die, die dich gefesselt haben, kommen ja bestimmt auch irgendwann wieder.«
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Toms Haustür stand weit offen, als sie sich bald darauf über den in den Schnee getrampelten Pfad näherten. Wind und Frost hatten große Schneeplacken an die blauen Holzwände geklebt, und in der kurzen Zeit, die die Tür offen gestanden hatte, war der Schnee bereits über einen Meter weit in den Flur gefegt.

Matthew wischte sich über die Augenbrauen. Auf den gerade mal sechzig Metern, die sie von dem einen Holzhaus zum anderen gestapft waren, hatten sich Eiskristalle an den Härchen gebildet. Er klopfte sich den Schnee von der Jacke und ging hinein.

Hinter ihm hatte Tupaarnaq Tom losgelassen. Der drehte sich in den Wind und kniff die Augen zum Schutz vor den piksenden Schneeflocken zusammen.

»Toll, dass es so viel schneien kann«, sagte er. »Ohne dass es schneit.«

»Sakkak?«, rief Matthew.

Tom wandte sich um und sah verwundert zu seinem Sohn, der im selben Moment durch den Flur weiter ins Haus stürzte.

Tupaarnaq nahm ihre Büchse zur Hand.

Matthew ließ sich neben Sakkak auf die Knie fallen, der bäuchlings vor der Tür zum Wohnzimmer lag.

»Was ist los?«, fragte Tom. Er war Matthew gefolgt, ging neben ihm in die Knie und legte die Hand an Sakkaks Hals.

Matthew wollte gerade etwas sagen, hielt aber inne, als ein hochgewachsener Mann in der Tür zum Büro-Labor erschien. Er steckte von den Stiefeln bis zur Mütze in weißer Polarkleidung. Er starrte Tom an, richtete eine Pistole auf ihn und drückte ab. Blitzschnell sprang Matthew auf und warf sich vor seinen Vater. Die Kugel traf seinen Arm, es fühlte sich an, als würde er komplett abgerissen.

Da erschien noch ein Mann in der Tür, genauso gekleidet wie der erste.

Matthew schrie und japste, während er sich mit der linken Hand die Wunde am rechten Arm hielt. Tupaarnaq stand mit der Büchse im Anschlag direkt hinter ihm und zielte auf den Mann, der Matthew angeschossen hatte und die Waffe nun auf Tom richtete.

Der andere Mann schob mit dem Fuß einen kleinen dunkelgrünen Plastikzylinder in die Wohnstube, der im nächsten Augenblick explodierte und den Raum komplett mit dichtem grauem Rauch vernebelte. Es fielen drei Schüsse. Zwei aus der Pistole und einer aus Tupaarnaqs Gewehr.

»Raus hier!«, rief Tupaarnaq irgendwo im Rauch.

Matthew konnte keinen Meter weit sehen. Er musste husten. Musste ausspucken.

»Raus hier, verdammt!«, rief Tupaarnaq abermals.

Matthew spürte, wie sie ihn anschubste. Ihm fiel auf, dass er beide Arme bewegen konnte, obwohl der eine doch verletzt war. Er war kurz davor, sich zu übergeben, und hörte, wie auch die anderen husteten und spuckten. Er kämpfte sich zur Tür durch und war schnell wieder draußen im Schnee. Das Haus 
rauchte durch die Tür und durch das Dach. Matthew betrachtete seinen Arm und zog die blutige Jacke aus. Glatter Durchschuss.

»Fass mal mit an«, rief Tupaarnaq aus dem Flur.

Sie mühte sich ab, Tom herauszuschaffen, und Matthew ging ihr sofort zur Hand.

Tom prustete und jammerte. Knurrte. Japste. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

Aus dem Haus roch es jetzt nach Feuer. Sakkak taumelte zur Tür heraus, Tupaarnaq stützte ihn ab und platzierte ihn neben Tom, bevor sie noch einmal ins Haus lief.

Tom keuchte immer heftiger. Stöhnend riss er sich Jacke und Pullover vom Leib. Zum Vorschein kam eine engsitzende schwarze Weste, die er schnellstens öffnete. Direkt über dem Brustbein zeichnete sich ein großer roter Fleck auf der Haut ab. Sein rechter Arm blutete.

Tupaarnaq kam wieder heraus und warf ihre und Matthews Taschen in den Schnee.

»Das kann nicht sein«, sagte Tom und starrte vor sich hin. Er war kreidebleich, seine Lippen bebten.

Flammen züngelten aus den Fenstern des kleinen Hau ses.

Tom versuchte, auf die Beine zu kommen, schrie gequält auf und ließ sich wieder zurücksinken.

»Es ist zu spät«, sagte Tupaarnaq. »Die haben in dem kleinen Zimmer Feuer gelegt, da brennt alles lichterloh.«

»Besonders gut getroffen haben sie ja nicht.« Sakkak betrachtete Toms Arm.

»Er hat sehr gut getroffen«, sagte Tom. Schneeflocken 
landeten auf seiner Haut. »Die drei Schüsse waren alle sehr präzise Volltreffer.«

»Wie, was meinst du?«, fragte Matthew. »Kanntest du die?«

»Der geschossen hat, war Bradley. Und der andere Reese.«
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Constable Point, Ostgrönland


31
. Oktober 2014


Tupaarnaq wurde immer kleiner, je höher der Hubschrauber stieg. Matthew drückte die linke Hand gegen die Scheibe. Sie hatte kurz gewinkt, als sie abhoben, und jetzt war sie kaum noch mehr als ein Punkt auf dem wohl einsamsten Flughafen der Welt bei Constable Point.

Ottesen hatte ärztliche Hilfe aus Island angefordert, und gut zwei Stunden später war ein Helikopter mit Ärztin an Bord in Ittoqqortoormiit gelandet.

In der Zwischenzeit hatten sie ihre Wunden, so gut es ging, selbst versorgt und die Schmerzmittelreserven der Gesundheitsstation in dem kleinen Ort geplündert. Ein Arzt war diese Woche nicht anwesend, aber die einzige Krankenpflegerin der Siedlung half ihnen.

Die Ärztin aus Island befand, dass Toms und Matthews Verletzungen nicht so gravierend waren, als dass die beiden zur Behandlung nach Reykjavík geflogen werden müssten. Das Krankenhaus in Nuuk reichte aus.

Der Hubschrauber aus Island flog sie von Ittoqqortoormiit 
nach Nerlerit Inaat, das die Amerikaner Constable Point nannten, wo sie in einen Bell 212
 von Air Greenland umstiegen.

Tupaarnaq hatte gesagt, sie bräuchte dringend Ruhe und würde mit dem nächsten Hubschrauber von Nerlerit Inaat nach Tasiilaq fliegen.

Inzwischen war auch das Terminal weit unter ihnen kaum mehr als ein Punkt. Matthew riss sich los. Er trank einen Schluck Cola und schielte verstohlen zu Tom.

Sie saßen nebeneinander, mit einem freien Platz zwischen sich. Matthews Tasche lag auf dem Boden. Tom hatte nichts bei sich.

»Du lächelst«, sagte Matthew.

»Ja.« Tom lachte kurz auf. »Ich habe nach vierundzwanzig Jahren meinen Sohn zum ersten Mal wiedergesehen und ganz nebenbei herausgefunden, dass ich kein Mörder bin.«

»Hast du eine Ahnung, warum Bradley und Reese ausgerechnet jetzt aufgetaucht sind?«, fragte Matthew. »Briggs hat mir erzählt, ihr wäret 1990
 alle in die USA
 geflogen worden. In Särgen. Aber die müssen dann ja wohl leer gewesen sein?«

»Bis vor wenigen Stunden war ich in dem Glauben, dass die beiden tot sind.« Tom massierte sich die Nasenwurzel. »Und ich schätze mal, dass nur sehr, sehr wenige Menschen überhaupt wissen, dass die beiden am Leben sind.«

»Aber das ergibt doch keinen richtigen Sinn, oder?«

»Doch, schon. Aber dafür muss ich dir in aller Ausführlichkeit die Hintergründe erklären. Und darum hatte ich dir geschrieben.« Er justierte seine Armschlinge ein wenig. »Ich hatte jede Menge Informationen gesammelt, aber die sind jetzt in meinem Haus verbrannt. Also muss ich dir alles mündlich berichten.«

»Okay.« Matthew sah hinunter zu seiner Hosentasche, in der das Handy steckte. Er hätte das Gespräch gerne aufgezeichnet, fühlte sich aber mit dem rechten Arm in der Schlinge und dem linken kleinen Finger in einem dicken Verband etwas außer Gefecht gesetzt. Er trank noch einen Schluck Cola und klemmte die Dose dann zwischen die Oberschenkel.

»Du hast doch bestimmt von dem Chinesen gelesen, der vor sieben Wochen bei Kangerlussuaq verschwunden ist, oder?«, fragte Tom.

»Ja, klar, wir haben selbst ein paarmal drüber geschrieben. Wieso?«

»Schon als ich die erste Meldung über ihn las, hatte ich das Gefühl, dass da mehr dahintersteckte, als euch bei der Zeitung bewusst war. Kangerlussuaq ist ja nicht nur ein ziviler, sondern auch ein militärischer Flughafen, und als ich die Bilder von dem Chinesen sah, wie er sich auf den Weg in die Wildnis machte, war mir gleich klar, dass der keine ganz normale Fotoausrüstung bei sich hatte. Der Typ war jedenfalls kein gewöhnlicher Tourist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das Land vermessen wollte. Insbesondere das, auf dem die Flughafenanlage liegt.«

»Du meinst also, das Militär hatte bei seinem Verschwinden die Finger mit im Spiel?«

»Ein Chinese, der sich mit Landvermesserausrüstung in einem Gebiet von Grönland herumtreibt, das für das amerikanische Militär von Interesse ist? Also, da bin ich mir schon ziemlich sicher, dass der nicht einfach in eine Felsspalte gefallen oder ertrunken ist … Jedenfalls nicht von selbst. Alles in allem ist die Situation hier oben sehr viel brisanter, als den meisten Menschen klar ist. Der dänische Nachrichtendienst 
passt auf wie ein Schießhund, dass die Chinesen nicht zu viel Land in Grönland aufkaufen, weil weder die Dänen noch die Amerikaner daran interessiert sind, dass die Chinesen größeren Einfluss auf die Politik in Grönland nehmen können. Und wie du sicher gesehen hast, haben mehrere Medien bereits Wind davon bekommen, dass die dänische Staatsministerin sich mit den anderen Parteiführern darauf geeinigt hat, den Marinestützpunkt Grønnedal wieder zu öffnen, um eine chinesische Bergbaugesellschaft abzuwehren, die ein Auge auf die alte Militäranlage geworfen hat.« Tom hustete kurz in seine linke Hand. »Und das Misstrauen des Nachrichtendienstes gegenüber den großen chinesischen Konzernen rührt genau daher, dass die Strukturen dieser Konzerne völlig undurchschaubar sind – keiner weiß, wie eng sie mit der chinesischen Regierung und damit auch mit dem chinesischen Heer verbunden sind.«

»Ich muss mir das alles aufschreiben, wenn wir landen«, sagte Matthew. »Und dann musst du mir noch erklären, wie das alles mit Tupilak zusammenhängt. Du hattest mir ja geschrieben, dass du mir davon erzählen wolltest, und in deinem Haus haben wir eine Mappe mit jeder Menge Daten von dem Experiment in Thule gefunden – und auf der Mappe stand ›Tupilak‹.«

»Ja. Das mit dem Versuch und den Tabletten in Thule war Teil einer größeren Operation mit Decknamen ›Tupilak‹ – und als der Chinese verschwand, kam mir der Verdacht, dass Tupilak vielleicht doch noch nicht abgeschlossen ist. Das war natürlich geraten, aber heute haben wir den Beweis dafür gesehen, dass ich richtig geraten hatte.«

»Du meinst Bradley und Reese?«

»Ja. Diese Schweine! Das Schlimmste ist fast, dass ich nicht mal richtig sauer auf sie sein kann, weil die beiden ja bloß das gemacht haben, was wir eigentlich alle vier vorhatten. Und das war es, worüber ich mit dir reden wollte.« Er zögerte kurz. »Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass du ausgerechnet zu Briggs gehen und ihm von mir und Tupilak erzählen würdest.«

»Woher hätte ich denn wissen sollen, dass Tupilak eine geheime Militäroperation war?« Matthew senkte den Blick. »Und Briggs hat mir stundenlang von eurer quasi lebenslangen Freundschaft erzählt.«

»Stimmt«, sagte Tom. »Und wir hatten Glück im Unglück: Jetzt wissen wir, dass Bradley und Reese noch leben.« Er rieb sich das Gesicht. »Ich kapier nur nicht, wie das sein kann. Ich hab sie damals doch gesehen … Da war überall Blut.« Er ließ die Hand sinken und sah Matthew an. »Ich hatte Blut an den Händen … Ich krieg das einfach nicht in den Kopf, dass sie nicht tot sind.«

»Meinst du, die wollten dich umbringen?«

»Ja – sobald sie die Unterlagen gefunden hatten.« Er geriet ins Stocken. »Ich bin mir sicher, dass sie es waren, die den Kasten mit der Pistole und den Erkennungsmarken in meinem Haus deponiert haben.«

Matthew nickte und sah zu seiner Tasche. Den Metallkasten hatte er dabei, aber die Unterlagen waren verschwunden. Zweifelsohne hatten Bradley und Reese sie gefunden und vielleicht mit dem Haus verbrennen lassen. Aber den Kasten hatten sie nicht haben wollen, obwohl er an derselben Stelle gelegen hatte wie die Unterlagen. Zum Glück hatte Matthew von allem, was in der Mappe gelegen hatte, mit dem Handy Fotos gemacht und ein paar davon direkt an seinen Kollegen 
Leiff geschickt. Der sollte herausfinden, was es mit den verschiedenen Messungen und Analysen auf sich hatte. Dann sah Matthew wieder zu seinem Vater. »Warum haben die dich nicht in deinem eigenen Haus gefesselt und geknebelt?«

Tom hob beide Augenbrauen. »Ich war in Konrads Haus, als ich niedergeschlagen wurde. Ich vermute, die haben den ganzen Ort tagelang beobachtet, bevor sie aktiv wurden.«

»Du warst in Konrads Haus?«

»Da habe ich in letzter Zeit öfter gesessen und Löcher in die Luft gestarrt«, sagte Tom und sah zur Hubschrauberdecke. »Ich bin ganz bestimmt nicht stolz darauf, dass die Tabletten einfach so herumlagen und die vier Jungs an sie rankamen. Schön und gut, dass Bradley und Reese in Wirklichkeit doch nicht tot sind, aber Konrad, Salik und Miki, die sind tot. Die kommen nicht wieder.«

Matthew betrachtete das unter ihnen hinweggleitende Inlandeis. Die Sonne stand orangerosa dicht über dem Horizont. In kaum mehr als einer halben Stunde würde es dunkel sein. »Ich glaube kaum, dass du in Nuuk der Polizei wirst entgehen können«, sagte Matthew schließlich.

»Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas entgehen kann.« Tom presste die Lippen zusammen. Dann sagte er: »Was meinst du wohl, wer mir glauben wird, wenn ich sage, dass Bradley und Reese nicht tot sind?«

»Briggs vielleicht?«

»Briggs? Briggs saß bei der ganzen Geschichte doch noch höher im System als ich. Der wird einen Teufel tun, mich zu verteidigen, denn wenn die weitergemacht haben mit Tupilak, dann ist Briggs einer der wenigen, die die ganze Zeit davon wussten.«

Matthew schloss die Augen und legte die Wange an die kühle Scheibe. »Scheiße, was bin ich doch für ein Idiot.« Er schlug ein paarmal sanft mit dem Kopf gegen das Fenster. »Was genau ist Tupilak eigentlich? Was sind Bradley und Reese?«

»Tja, was sind die? Die Idee war, kleine Militäreinheiten à la Sirius zu schaffen. Die amerikanische Version sollte aber ganz besonders kälteresistent sein. Tupilak sollten Schatteneinheiten sein, die dazu ausgebildet werden, sich mit Hundeschlitten kreuz und quer über das Eis zu bewegen und von dort aus zu operieren. Briggs und ich waren eine dieser Einheiten, Bradley und Reese die andere. Zwei und zwei, genau wie die dänischen Sirius-Leute, und wir sollten uns darauf konzentrieren, mit dänischem Segen amerikanische Interessen in Grönland zu schützen – sowohl militärische als auch politische.« Tom seufzte und setzte sich ein wenig um. »Also wiederum genau wie Sirius, aber einen Gang höher und mit einer versteckten militärischen Agenda. Wenn es Tupilak wirklich gibt, und danach sieht es gerade sehr aus, dann weiß ich allerdings nicht, wie weit ihre Befugnisse im gegenwärtigen Zustand reichen. Ich wollte ja raus aus der Sache, weil mir irgendwann aufgegangen ist, dass wir nichts anderes werden sollten als Uncle Sams Auftragsmörder.«

»Du glaubst also, die haben den Chinesen umgebracht?«

»Ja. Wegen Spionage an einer militärischen Anlage.«

»Und was ist mit Lyberth?«

»Lyberth?«

»Der ist vor zwei Monaten in einer Wohnung in Nuuk ziemlich brutal ermordet worden, und manche meinen, das sei eine Warnung für die gewesen, die im Kampf um die Unabhängigkeit zu weit gehen.«

»Ach, so meinst du. Ja, kann schon sein, dass das Tupilak war. Dass die ihn umgebracht haben. Grönland wird niemals einfach nur Grönland sein. Diese riesige Insel in der Arktis ist entweder dänisch oder amerikanisch, und die USA
 wollen am liebsten, dass Grönland dänisch bleibt. Die haben gar keine Lust auf die enormen politischen Verwicklungen, die es mit sich bringen würde, wenn die USA
 Grönland aus Sicherheitsgründen annektieren müssten.«
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Nuuk, Westgrönland


1
. November 2014


Matthew saß im Krankenhaus und starrte Löcher in die Luft. Vor bald einer Stunde hatte er Leiff eine SMS
 geschickt und gefragt, ob sein befreundeter Arzt sich die Daten der Tupilak-Versuche angesehen habe, aber Leiff hatte noch nicht geantwortet. Da ging die Tür auf, und Ottesen kam herein.

»Ich hab gehört, dass du hier bist«, sagte er.

»Ja.« Matthew räusperte sich und setzte sich auf seinem Plastikstuhl zurecht. »Arnaq musste zur Nachuntersuchung, und da dachte ich, ich geh mal mit und sehe nach Malik.«

Ottesen warf einen Blick auf den schlafenden jungen Inuit. »Gott sei Dank ist er inzwischen stabil.«

»Angeblich wacht er immer mal wieder auf, aber er steht noch ziemlich unter Betäubung.«

»Eigentlich ein Wunder, dass er das überlebt hat«, sagte Ottesen. »Was haben die Ärzte gesagt? Zwei in die Lunge gebohrte Rippen?«

Matthew betrachtete den dünnen Schlauch, der von Maliks Brust zu einem Drainagebeutel führte. »Nein, die Lunge war 
wohl einfach nur kollabiert. Und er hat drei gebrochene Rippen.«

Ottesen verzog das Gesicht. »Der Ärmste. Muss verdammt weh tun.« Er zog seine Jacke zurecht. »Hast du ein bisschen Zeit? Können wir reden?«

»Ja.«

»Über deinen Vater. Können wir das hier machen?«

»Klar.«

»Wir haben ihn jetzt verhört.« Ottesen setzte sich auf der anderen Seite des Krankenbettes auf einen Stuhl. »Und er hat uns richtig viel erzählt, aber ich kann ihm nicht in allem so ganz folgen.«

»Und?« Matthew räusperte sich wieder. Die Stuhllehne war dünn, sie gab jedes Mal nach, wenn er sich zurücklehnte.

»Ziemlich übel, das alles«, sagte Ottesen. »Immerhin konnte er uns einiges über die Morde in Ittoqqortoormiit erzählen, aber das wird ihn teuer zu stehen kommen.«

»Weil er das nicht sofort getan hat?«

»Ja, und wegen der Pillen … Aber es spricht für ihn, dass er mit dir nach Nuuk gekommen ist, obwohl er wusste, was ihn hier erwartete.« Ottesen kniff die Augen ein wenig zusammen. »Wir haben die Ergebnisse von der Kriminaltechnik. Auf dem Gewehr waren nur Fingerabdrücke von Konrad und von Nukannguaq, also muss einer von den beiden die Jungs auf dem Sofa erschossen haben.«

»Und du glaubst, dass es Konrad war?«

Ottesen nickte bedächtig. »Dein Vater hat gesagt, er habe gesehen, wie Konrad und Nukannguaq die Waffe gegen sich selbst richteten, und wenn das stimmt, dann deutet alles auf Konrad hin, weil er das Gewehr vor Nukannguaq hatte. Das 
würde auch mit Nukannguaqs Aussage übereinstimmen, aber mir ist nicht ganz klar, was Tom eigentlich überhaupt gesehen haben kann. Draußen war Schneegestöber, und die Fenster in dem Haus sind klein und verdreckt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Hat Tom dir das auch alles erzählt?«

»Nein. Nur, dass er ein schlechtes Gewissen hat wegen den Pillen.«

»Ja, das war ziemlich idiotisch. Und dann haben sich die Dinger auch noch in Luft aufgelöst. Tom behauptet, er hätte sie mitgenommen, aber Sakkak könnte es genauso gut gewesen sein. Wie ich neulich bereits sagte, da oben hackt keine Krähe der anderen ein Auge aus.«

»Du glaubst also, dass Sakkak gleich im Anschluss im Haus war?«

»Ja, und dass er getan hat, was er tun konnte, um seinen Jungen zu retten … Er wusste doch bestimmt selber nicht, wer da wen erschossen hatte.«

»Dann war da noch die Sache mit dem Mädchen«, sagte Matthew. »Sakkak hat doch angedeutet, dass Konrad die kleine Schwester von Salik und Miki vergewaltigt hat?«

»Ich weiß nicht, woher Sakkak das wissen will.« Verwundert sah Ottesen Matthew an. »Mir hat sie gesagt, dass sie es niemandem außer der Krankenpflegerin im Gesundheitszentrum erzählt habe.« Er schnaubte wütend. »Diese verdammten Drecksdörfer! Da weiß jeder über jeden Bescheid, aber nach außen dringt nichts durch. Ich rede noch mal mit Sakkak und dem Mädchen, und deinen Vater frage ich bei der Gelegenheit auch.«

»Ja, gute Idee … Hat mein Vater was dazu gesagt, was er bei dem Haus zu suchen hatte, in dem die Schießerei stattfand?«

»Ja, aber ganz zufrieden bin ich damit nicht«, antwortete Ottesen. »Er hat behauptet, dass er Schüsse gehört habe und darum rübergegangen sei. Aber wie gesagt, an dem Abend war richtiger Schneesturm, und ich glaube einfach nicht, dass er die paar Gewehrschüsse gehört haben kann. Vielleicht hat er auch einfach nur gemerkt, dass die Pillen weg waren, und ist losgelaufen, um die Jungs zu suchen.«

»Als wir in Toms Haus waren«, sagte Matthew, »da hat Sakkak erzählt, dass sie das mit den Pillen gemacht haben, damit die Jungs unempfindlicher werden gegen Kälte. Die stehen da oben in vielerlei Hinsicht ganz schön unter Druck.«

»Selbst die besten Absichten sind keine Entschuldigung für den Tod von drei jungen Männern«, sagte Ottesen. »Aber du hattest mit fast allem recht, was du dir so zusammengereimt hast. Drogen, Hasch, die Nebenwirkungen von den Pillen, Mord und Selbstmord. Wenn Toms Pillen nicht wären, dann hätten wir es mit einem ganz klassischen grönländischen Mordfall zu tun. Wenn auch mit einem von der brutaleren Sorte.«

»Hat mein Vater dir auch von Tupilak und den Experimenten mit den Tabletten auf der Thule Air Base erzählt?«

»Ja, aber damit können wir nicht richtig was anfangen.« Ottesen stand auf und ging zum Fenster. Draußen schneite es wieder. »Ehrlich gesagt klingt das in meinen Ohren alles nach dem letzten verzweifelten Versuch, die eigene Haut zu retten, nachdem er bereits in die Falle getappt ist. Er hat ja keinerlei Beweise.«

»Mir geht es genau umgekehrt.« Matthew legte die Stirn in Falten. Er sah zu Ottesen, der den Blick starr zum Fenster 
hinaus gerichtet hatte. »Ich habe in Ittoqqortoormiit sowohl die Unterlagen als auch Bradley und Reese gesehen. Könnt ihr der Sache denn nicht mal ein bisschen nachgehen?«

»Die Polizei in Nuuk hat keinerlei Chance auf Akteneinsicht beim amerikanischen Militär, und die Amerikaner warten nur darauf, ihren Mörder hinter Schloss und Riegel zu bringen.« Er drehte sich um. »Du hast doch selbst die Pistole und die Erkennungsmarken in seinem Haus gefunden.«

»Ich glaube, das war fingiert. Mal im Ernst – wieso hätte mein Vater die Erkennungsmarken mitnehmen und bei sich aufbewahren sollen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Ich glaube, die Sachen wurden absichtlich dort platziert, um den Verdacht gegen ihn zu erhärten.«

»Glauben heißt aber nicht wissen, Matthew. Was wir brauchen, sind handfeste Beweise.«

Mit etwas Mühe fischte Matthew sein Telefon aus der Hosentasche, schaltete es ein und rief die Bilder auf, die er von den Versuchsunterlagen gemacht hatte. »Was ist damit? Das sind geheime Unterlagen aus Thule. Von 1990
.«

Ottesen nahm das Telefon und blätterte sich durch die Bilder. »Das will ich mir gerne näher ansehen, Matt. Hast du die Originale?«

»Nein«, sagte Matthew leise. »Und ich weiß auch nicht, ob Bradley und Reese die mitgenommen haben, oder ob sie im Haus verbrannt sind.«

Ottesen zuckte die Schultern und gab ihm das Handy zurück. »Wir brauchen schon etwas mehr als ein paar Fotos, auf denen wahrscheinlich nicht mal etwas zu sehen ist, das im Entferntesten mit den Morden zu tun hat … Sorry, Matt, aber aus der Sache wird dein Vater wohl kaum rauskommen – und 
von meiner Warte aus gesehen verdichten sich die Hinweise auf seine Schuld.«

»Aber ich habe Bradley und Reese doch da oben gesehen! Ist das denn völlig egal? Die beiden leben, also hat es gar keinen Mord gegeben, Mann!«

»Matthew, ihr habt zwei Männer gesehen, von denen Tom behauptet, es seien Bradley und Reese gewesen. Das amerikanische Militär hält daran fest, dass die beiden 1990
 auf der Thule Air Base von Tom ermordet wurden. Sie sind seit über vierundzwanzig Jahren begraben, okay?« Ottesen sah zur Decke und hielt kurz die Luft an. »Das Einzige, was in der Angelegenheit jetzt noch aussteht, ist Toms Auslieferung an die Amerikaner, und fertig.«

Matthew rieb sich den Nacken. »Und was ist mit dem Sarg meines Vaters? Der ist damals auch beerdigt worden, hat Briggs gesagt. Aber Tom ist am Leben. Wenn drei Särge ausgeflogen wurden, dann muss mindestens einer von ihnen leer gewesen sein.«

»Ich weiß es nicht, Matthew. Das war bestimmt ein ziemlicher Schock für die Amerikaner, dass Tom lebend wieder aufgetaucht ist, aber ganz egal, wie wir die Sache drehen und wenden – ich werde niemals Einsicht in die Akten einer internen Ermittlung auf einer amerikanischen Militärbasis bekommen.«

»Das passt doch alles gar nicht zusammen«, sagte Matthew müde.

»Ich will die Sache endlich abschließen«, fuhr Ottesen fort. Auch er klang müde. »Gestern haben wir Rakel beerdigt, Mann, das war vielleicht ein Scheißtag, und wenn ich ganz ehrlich sein soll, will ich einfach nur deinen Vater loswerden 
und Abelsen und Bárdur finden, die sich Gerüchten zufolge beide in Tasiilaq verstecken, und dann diesen ganzen verrückten Fall endlich ad acta legen.«

Matthew sah zu Boden. »Und wie war’s? Die Beerdigung, meine ich?«

»Okay«, sagte Ottesen heiser. »Sie liegt jetzt neben Jakob.«

»Ich fahre hin, wenn Arnaq hier fertig ist.«

»Die Kirche war wieder brechend voll«, sagte Ottesen mehr zu sich selbst. »Ich hab geholfen, den Sarg zu tragen.«

Es wurde still. Draußen auf dem Flur hörten sie schnelle Schritte vorbeieilen.

»Willst du mit einem Psychologen reden?«, fragte Ottesen leise.

Langsam schüttelte Matthew den Kopf.

»Ich mach gerne einen Termin für dich«, sagte Ottesen, dann hellte sich seine Miene auf. »Wir haben übrigens einen Treffer bei den DNA
-Spuren in Jakobs Haus. Sie passen zu Símin.«

»Was?« Matthew sah auf. »Und wieso gab es dann keine Übereinstimmung mit Bárdur? Ich dachte, Símin wäre Bárdurs Sohn?«

»Gute Frage, Matt. Bárdur ist anscheinend gar nicht Símins Vater, aber ich glaube, das weiß keiner von beiden.«

»Aber wer ist dann sein Vater?« Matthew versteifte sich. »Mein Vater war 1990
 dort, und wenn Símin jetzt vierundzwanzig ist, dann …«

»Mit deinem Vater gibt es auch keine Übereinstimmung.« Ottesen lächelte. »Ich habe keine Ahnung, wer es sein könnte, und das ist im Augenblick auch ganz egal. Ich wollte nur, dass du weißt, dass Símin der Mörder von Jakob ist.«

»Dann muss er zusammen mit Bárdur in Nuuk gewesen sein, denn Jakob wurde ja ungefähr zu dem Zeitpunkt ermordet, als ich überfallen wurde.«

»Ja, du bist an dem Abend wohl ganz glimpflich davongekommen«, sagte Ottesen und lächelte wieder. »Auf diesen Símin kann ich mir noch nicht so richtig einen Reim machen, aber es sieht so aus, als hätten sie Jakob ermordet, weil sie überzeugt waren, dass er 1973
 Bárdurs Vater getötet hatte.«

Resigniert blickte Matthew zu Boden. »Aber das stimmt doch alles gar nicht.«

»Tja.« Ottesen sah auf die Uhr. »Ich muss dann jetzt mal weiter. Dein Vater soll morgen um 9
.30
 Uhr mit Briggs nach Thule fliegen. Ich kann dich und Arnaq gerne abholen, wenn ihr mitwollt, um euch von Tom zu verabschieden. Ich muss sowieso mit ein paar Sachen raus, wenn wir rechtzeitig fertig sind.«

»Danke«, sagte Matthew. »Aber wir fahren lieber selbst.«

»Das war das Einzige, worum dein Vater mich gebeten hat. Als Gegenleistung dafür, dass er uns alles erzählt hat.«

»Wie? Was? Worum hat er dich gebeten?«

»Darum, dass wir seine alte Pistole untersuchen, bevor sie Nuuk verlassen.«
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Der Schnee hatte sich wie eine weiche, schützende Decke über die vielen Gräber auf dem langen Hang zum Meer hin gelegt. Matthew war schon ein paarmal auf dem neuen Friedhof gewesen, aber einfach nur so. Der Friedhof befand sich nämlich an einem der schönsten Orte von ganz Nuuk. Seine direkten Nachbarn waren die Universität, die Häuser von Nuussuaq und der Berg Quassussuaq. Auf der anderen Seite des Fjordes erhob sich der Sermitsiaq aus dem Wasser wie eine riesige Skulptur aus Schnee und Eis.

Matthew betrachtete die engen Gräberreihen. Jedes einzelne Grab war kaum breiter als ein Sarg, und viele von ihnen waren bedeckt von einer dicken Lage bunter Kunststoffblumen. Schon bald würde der Schnee so hoch liegen, dass die Plastikblumen für Monate unter ihm verschwanden.

»Ich weiß nicht«, wand Arnaq sich.

»Was weißt du nicht?«, fragte Matthew und nahm etwas Neuschnee von Rakels Grab.

»Ob ich Vater sehen will.«

»Kann ich verstehen. Muss komisch sein für dich.«

»Ja, und … Wenn er dann eh für den Rest seines Lebens ins Gefängnis muss, ist es ja auch egal.«

Matthew sah seine Schwester an. Sie war immer noch schmaler im Gesicht als vor ihrer Entführung. »Sprichst du mit der Psychologin?«

Arnaq schniefte kurz und seufzte. »Dreimal die Woche.«

»Und? Gut?«

»Ja, schon okay.« Arnaq zog die Schultern hoch. »Aber im Prinzip hat die doch keine Ahnung, wie das ist, wenn irgendwelche Psychos die besten Freunde erschlagen und man tagelang ohne Essen eingesperrt und gefoltert wird.«

»Tom aber schon«, sagte Matthew nur.

Arnaq sah zu Boden und schob mit dem Fuß etwas Schnee beiseite. »Stimmt.«

»Ich habe auf dem Flug von Ittoqqortoormiit mit ihm geredet, und ich glaube, ihr wurdet in demselben Raum gefangen gehalten.«

Sie sah ihn an. »Wie jetzt?«

»Tom wurde in demselben Raum unter Færingehavn gefangen gehalten wie du. Bei flackerndem Licht und ohne Essen und so weiter.«

»Wann?«, fragte Arnaq zögernd und runzelte die Stirn.

»Im April 1990
. Verdammt lange her, aber diese durchgeknallten Leute haben damals schon da gewohnt – abgesehen von Símin, der war da noch nicht geboren.«

»Tom wurde auch da gefangen gehalten?«

»Ja, aber er konnte fliehen und ist erst nach Qeqertarsuatsiaat und dann quer über das Inlandeis, bis er in einer kleinen Siedlung in Ostgrönland landete. Da hat er sich ein paar Monate versteckt, und im August ist er dann wiederum quer über das Eis nach Nuuk gefahren.«

»Er hätte im Osten bleiben sollen.«

»Mag sein, aber dann wäre er deiner Mutter nie begeg net.«

Arnaq nickte verbissen und ließ den Blick über den Wald aus niedrigen weißen Kreuzen wandern. »Waren das Freunde von dir?«

»Jakob und Rakel?«

Sie nickte. Zog die Nase hoch, die bei der Kälte immer wieder anfing zu laufen.

»Ja.« Matthew betrachtete die beiden Gräber. »Ja, das waren Freunde. Jakob hat unserem Vater damals, 1990
, von Qeqertarsuatsiaat übers Eis geholfen und ihm damit das Leben gerettet. Und Rakel hat geholfen, dein Leben zu retten.«

»Fuck.« Arnaq wischte sich eine Träne weg und hob abwehrend die Hand, als Matthew einen Schritt auf sie zuging.

Matthew blieb stehen und nickte. »Wenn du über das, was da draußen passiert ist, reden willst, brauchst du nur Bescheid zu sagen.«

Sie wandte sich ab und nickte. Blickte aufs Meer. »Ich würde gerne mal Símin besuchen.«

»Símin?« Matthew runzelte die Stirn. »Aber der hat doch …«

»Ich möchte ihn einfach nur gerne sehen. Ich glaube, er ist ganz anders, als alle meinen.«

Matthew zündete sich eine Zigarette an. »Darüber reden wir ein andermal.«

Die Schusswunde und der gebrochene Finger schmerzten bei jeder Bewegung, und eigentlich hätte er den Arm immer noch in einer Schlinge tragen sollen, aber darauf hatte er keine Lust. Wenn er abends den Verband wechselte, blutete die Wunde so oder so.

Er nahm einen kräftigen Zug und fischte das Handy aus 
der Tasche. Neun SMS
 hatte er an Tupaarnaq geschickt, seit er wieder in Nuuk war, und sie hatte auf keine einzige reagiert.

»Gib mir mal eine.«

Matthew sah Arnaq an, die die Hand ausgestreckt hatte. »Du rauchst?«

»Klar«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und was dir nicht schadet, kann mir ja auch nicht schaden, oder?«

»Okay.« Er zog ein letztes Mal an der Zigarette, dann schnickte er die Glut ab. »Ich höre auf.«

»Wie bitte?«, fragte Arnaq stirnrunzelnd. »Im Ernst?«

Er nickte und sah sich nach einem Abfalleimer um. »Ich habe ja erst vor zwei Jahren damit angefangen … Total bescheuert.«

Sie lächelte kurz vor sich hin und sah ihn dann an. »Wie konnte Tom eigentlich so lange hier in Nuuk leben, wenn er doch auf der Flucht war?«

»Hier hat ihn ja keiner gekannt. Und alle gingen davon aus, dass er tot war. Zehn Jahre hat er bei deiner Mutter gewohnt, und dann erfuhr er plötzlich, dass ein ehemaliger Offizier aus Thule nach Nuuk gekommen war – da musste er dann sofort hier weg.« Matthew sah seine Schwester eindringlich an. »Die Vergehen, für die unser Vater vor Gericht gestellt wird, können für ihn die Todesstrafe bedeuten. Letztes Jahr ist ein US
-amerikanischer Offizier von einem Militärgericht für ein ganz ähnliches Verbrechen zum Tode verurteilt worden.«

»Fuck … Dann wäre er doch besser weggeblieben! Wieso ist er denn hergekommen?«

»Damals waren die kleinen Siedlungen in Ostgrönland komplett von der Umwelt abgeschnitten, und er hatte Angst, dass mir was passiert ist.«

Sie richtete den Blick auf den Schnee vor ihren Stiefelspitzen. »Glaubst du, er hat auch mitverfolgt, was ich in all den Jahren so gemacht habe? Aus der Ferne?«

»Ich weiß, dass er das mitverfolgt hat.«
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Matthew strich sich über die blaue Schiene an seinem kleinen Finger, während Tom Arnaq begrüßte. Er konnte Tom ansehen, dass er seine Tochter am liebsten in den Arm genommen hätte, aber sie wich zurück. Nicht viel, aber doch ausreichend, dass Tom das Signal verstand.

»Groß bist du geworden«, sagte Tom. Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, doch sie wich seinem Blick aus. Sein Arm ruhte immer noch in einer Schlinge, allerdings in einer etwas moderneren Variante als der, die er in Ittoqqortoormiit verpasst bekommen hatte.

»Arnaq geht jetzt in die elfte Klasse«, sagte Matthew.

»Ich freu mich so, dich zu sehen«, sagte Tom leise.

Sie nickte.

»Und? Ist das Gymnasium hier in Nuuk okay?«

Sie zuckte die Achseln. »Ja, schon.«

»Die letzten Wochen waren ziemlich hart für sie«, erläuterte Matthew.

»Ja.« Tom senkte den Blick auf die braunen Fliesen des 
Wartebereichs. »Danke, dass du hergekommen bist, Arnaq. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du zwei.«

»Ich weiß«, sagte sie knapp.

»Und vielleicht werden wir dich jetzt wieder sehr lange nicht sehen«, ergänzte Matthew.

»Mindestens«, schaltete Briggs sich ein, der gleichzeitig begeistert und erschöpft aussah. »Schließlich haben wir es mit Fahnenflucht, Veruntreuung von Wehrmaterial und zwei Morden zu tun.«

»Die beiden sind aber doch gar nicht tot«, warf Matthew ein. Er sah zu Tom und schüttelte resigniert den Kopf. »Wir haben sie in Ittoqqortoormiit gesehen. Sie haben auf Tom und mich geschossen.«

»Sie sind seit vierundzwanzig Jahren tot.« Briggs ließ sich nicht beirren. »Völlig ausgeschlossen, dass es sich bei den beiden Männern um Bradley und Reese gehandelt haben kann.«

»Sie dachten doch auch, Tom wäre tot«, beharrte Matthew. »Und jetzt steht er hier vor uns. Wer lag denn dann 1990
 in seinem Sarg?«

Briggs durchbohrte Matthew fast mit seinem Blick. »Wie ich höre, macht dein Vater selbst vor dir nicht halt mit seinen Winkelzügen. Aber Bradley und Reese sind lange tot, Matthew. Und dein Vater hat sie erschossen.« Er breitete die Arme aus. »Du hast doch selbst das Beweismaterial aus seinem Haus mit nach Nuuk gebracht!«

»Und ich habe auch ein paar Unterlagen gesehen, in denen Sie …«

»Halt! Stopp!« Tom warf Matthew einen scharfen Blick zu. »Das werde ich schon alles selber regeln.«

»Ihr habt doch alle einen an der Waffel«, sagte Briggs.

Tom fragte: »Kann ich noch eben schnell aufs Klo?«

Briggs sah auf die Uhr und nickte.

Matthews Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Eine SMS
 von Leiff: Sein Arzt-Freund sei jetzt fertig mit der Durchsicht der Tupilak-Unterlagen und werde Matthew eine Mail schicken.

»Hallo. Tut mir leid, dass ich so spät bin.«

Matthew drehte sich um und sah Ottesen auf sie zukommen.

»Wir haben jetzt alle Ergebnisse beisammen«, erklärte Ottesen und schüttelte Briggs die Hand.

»Hätten Sie die nicht einfach schicken können?«, fragte Briggs leicht gereizt.

»Doch, schon«, sagte Ottesen. »Aber ich wollte gerne noch schnell ein paar Sachen fragen, bevor Sie abfliegen, schließlich möchte ich auch die eine oder andere Akte schließen können.«

»Also?«

»Also, zunächst mal kann ich bestätigen, dass es sich bei der von Matthew in Ittoqqortoormiit gefundenen Waffe um Toms Pistole handelt.«

»Hatte das irgendwer bezweifelt?«

»Nein, eigentlich nicht, aber es gibt da etwas, das ich für nicht ganz unwesentlich halte: Auf der Waffe waren nicht nur Fingerabdrücke von Tom, sondern auch von Erik Abelsen – und zwar über denen von Tom. Auch am Abzug.«

Briggs atmete schwer aus und sah Ottesen fest in die Augen. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Am Kolben waren Blutspuren von Tom, vermutlich wurde er also mit seiner eigenen Pistole niedergeschlagen – von Erik Abelsen.« Ottesen zögerte kurz. »Wenn wir uns also allein die 
Spuren an der Waffe ansehen, dann deutet einiges darauf hin, dass Erik Abelsen Tom niedergeschlagen und dann die beiden anderen erschossen hat. Wenn Toms Pistole denn die Mordwaffe ist.«

»Selbstverständlich ist sie das«, sagte Briggs sofort. »Das haben unsere Untersuchungen am Tatort 1990
 bereits ergeben. Können Sie mir das nicht einfach alles schicken, wie wir es vereinbart hatten?«

»Selbstverständlich. Machen wir.« Ottesen lächelte Briggs freundlich an. »Ich wollte Ihnen die gute Nachricht nur gerne persönlich überbringen. Dass es keiner aus Ihren eigenen Reihen war, der die Morde begangen hat. Das muss Sie doch freuen? Und dann werden Sie natürlich noch von uns hören, weil jemand mir erklären muss, was Erik Abelsen im März 1990
 auf der Thule Air Base zu suchen hatte und wieso er – wie es sich im Moment darstellt – einfach so davonkommen konnte, nachdem er dort zwei Soldaten getötet hatte.«

Briggs senkte den Blick. »Ist hiermit zur Kenntnis genommen.«

»Sobald Sie mit Tom fertig sind«, fuhr Ottesen fort, »möchten wir, dass Sie ihn an uns ausliefern.«

»Und wer sagt, dass wir mit ihm fertig werden?« Briggs sah wieder auf.

»Auch das Königreich Dänemark wirft ihm einige strafbare Handlungen vor und möchte diese zivilrechtlich verfolgen«, betonte Ottesen. »Zum Beispiel die Herstellung und den Besitz von euphorisierenden Substanzen. Und im schlimmsten Fall auch Totschlag.«

»Ja, ja.« Briggs sah zu den Toiletten hinüber.

»Auch von Ihnen waren übrigens Fingerabdrücke auf der 
Pistole«, fuhr Ottesen fort. »Am Holm und am Abzug. Aber Sie waren damals ja auch ein Teil der Truppe in Thule?«

Briggs nickte langsam. »Das ist nur logisch. Tom und ich waren Buddys, wenn Sie wissen, was das heißt?«

Ottesen nickte und hob die Augenbrauen.

»Wir waren oft zusammen auf dem Schießstand und haben zum Üben auch die Waffen getauscht«, erklärte Briggs. »Man kann schließlich nicht mit einer unbekannten Waffe in den Kampf gehen. Darum muss man die Waffe seines Buddys immer genauso gut kennen wie seine eigene.«

»Auch wenn man bloß in Thule rumsitzt?«, fragte Matthew.

»Disziplin ist eine der wichtigsten Übungen beim Militär«, sagte Briggs streng. »Ganz gleich, wo man im Einsatz ist.«

Matthew sah zu Ottesen. »Und was ist mit Fingerabdrücken von Bradley und Reese? Auf Toms Waffe?«

Ottesen schüttelte den Kopf.

»Sie haben eben keine Ahnung von Buddys«, sagte Briggs. »Wir trainieren immer zu zweit. Tom und ich waren ein Duo und Bradley und Reese ein anderes.« Briggs runzelte die Stirn. »Ist doch auch völlig egal, ob meine Fingerabdrücke auf der Pistole waren. Als die Schüsse fielen, saß ich mit einem Ressortchef der Selbstverwaltung zusammen, um Verträge auszuhandeln.«

»War dieser Ressortchef zufällig Erik Abelsen?«, fragte Matthew schnell.

Briggs schnaubte höhnisch. »Wohl kaum, wenn der die Schüsse abgefeuert hat, oder?« Er klatschte in die Hände. »Jetzt ist Tom aber lange genug auf dem Klo gewesen.« Er wandte sich von den anderen ab, ging zur Toilettentür und klopfte lautstark an.

Matthew, Arnaq und Ottesen folgten ihm, und er hämmerte abermals gegen die Tür.

Die Tür öffnete sich, und Tom sah sie an. »Immer mit der Ruhe, Oberst. Ist alles nicht so einfach, wenn man einen Arm in der Schlinge hat.«

»Wir müssen los«, blaffte Briggs. »Zeit, sich zu verabschieden.«

Tom nickte langsam und sah Arnaq an. »Damals hast du es geliebt, wenn ich dich hochgehoben habe, damit du bei deiner Mutter die Lampen anschubsen und schaukeln lassen konntest.«

Sie schaute ihn an, ohne eine Miene zu verziehen.

Er lächelte verkniffen. »Entschuldigung.« Dann wandte er sich Matthew zu. »Hatte ich mir schon gedacht, dass einfach zu viel Zeit vergangen ist. Dass ihr zu klein wart, als dass ihr euch an mich erinnern könntet.«

»Ich kann mich an dich erinnern«, sagte Matthew heiser. »Und wir sehen uns bald wieder. Ottesen hat gerade erzählt, dass Abelsen der Letzte war, der deine Pistole benutzt hat.«

Tom legte sich die Hand vors Gesicht und holte tief Luft.

»Das heißt, selbst wenn die daran festhalten, dass Bradley und Reese tot sind, dann hast du sie zumindest nicht erschossen«, erklärte Matthew.

»Du ziehst voreilige Schlüsse«, mischte Briggs sich ein. »Abelsen kann die Waffe auch in der Hand gehabt haben, nachdem Tom die beiden anderen erschossen hatte.«

Matthew sah zu Ottesen, der die Achseln zuckte. »Stimmt schon, aber man kann niemanden für einen Mord verurteilen, wenn nicht zweifelsfrei geklärt ist, wer den tödlichen Schuss abgefeuert hat.«

»Komm jetzt.« Briggs packte Tom beim Arm.

»Vater!«

Tom drehte sich um und sah Arnaq an.

»Darf ich dich mal anrufen?«

»Klar … Jederzeit. Matthew hat meine Nummer.«

»Abmarsch jetzt!«, sagte Briggs.

Matthew sah den beiden nach. »Das passt doch alles überhaupt nicht zusammen«, murmelte er und rief seine Mails ab, um herauszufinden, was Leiffs Freund zu den Unterlagen des Tupilak-Versuchs in Thule 1990
 zu sagen hatte.

Die Werte sind erschreckend. Die untersuchten Personen müssen kurz vor dem Exitus gewesen sein. Extrem hoher Blutdruck, schwindelerregende Homozysteinwerte. Ein einziger Streit hätte da zum Tod führen können. Wenn diese Daten tatsächlich von einem längerfristigen Versuch stammen, dann würde ich das medizinischen Mord nennen.

Matthew wechselte von den Mails zurück zu seinen SMS
 mit Leiff und schrieb: Guck doch mal, ob Du im Archiv so eine alte braune Mappe findest, und druck dieselben Wörter in denselben Farben drauf. Und kannst Du die Bilder alle so ausdrucken, dass sie wie die echten Unterlagen aussehen? Jetzt sofort? Sorry! Bin gleich da.


Er schob das Handy zurück in die Hosentasche und fasste Ottesen am Arm. »Du musst sie aufhalten … Die dürfen nicht abfliegen.«

»Wieso?«

»Das in Thule, das war alles Briggs’ Werk … Vielleicht rangiert er dabei sogar noch höher als Abelsen.«

»Darüber hatten wir ja schon mal gesprochen«, sagte Ottesen. »Hast du neue Beweise?«

»Unten in der Bunkeranlage habe ich Abelsen sagen hören, dass der Oberst ihm erzählt habe, Tom sei in Ittoqqortoormiit – und genau das hatte ich Briggs ein paar Tage vorher aus Versehen erzählt … Wenn du mich fragst, hatte Abelsen Angst vor ihm.« Matthew schüttelte den Kopf. »Briggs ist der Oberst, und er hat mir im Nacken gesessen, seit ich ihm von dem Brief von meinem Vater erzählt habe … Kann ich mir kurz dein Auto leihen?«

»Das muss aber nichts heißen, dass sie beide von einem ›Oberst‹ sprechen.« Ottesen sah zu Tom und Briggs, die auf dem Weg zum Gate waren. Briggs hielt Tom am Arm fest.

»Briggs hat mir gegenüber geäußert, dass die beiden anderen mit Toms Pistole erschossen wurden«, fuhr Matthew fort. »Aber woher will er das wissen, wenn sowohl die Pistole als auch Tom weg waren, bevor Bradley und Reese gefunden wurden? Die Untersuchungen, von denen er redet, haben nie stattgefunden! Man muss ja wohl zumindest die Mordwaffe haben, um beweisen zu können, dass es sich dabei um die Mordwaffe handelt?«

»Aber du glaubst doch gar nicht, dass die beiden erschossen wurden?«

»Ganz genau, aber Briggs hält daran fest«, sagte Matthew. »Wie will er etwas von einer Mordwaffe wissen, wenn die verschwunden war, als die Toten gefunden wurden? Und warum halten sie bis heute an der Geschichte von den drei Särgen fest? Es können höchstens zwei gewesen sein, aber das scheint niemanden zu interessieren. Das ist doch alles erstunken und erlogen!«

Ottesen nickte verbissen und sah abermals zur Schlange am Gate.

Matthew kratzte sich vorsichtig am rechten Oberarm. »Und dann war der, der auf mich geschossen hat, entweder Bradley oder Reese, obwohl die beiden laut amerikanischem Militär damals in Thule getötet wurden.«

»Aber Letzteres weißt du nur von deinem Vater, oder?«

»Ich habe auch Unterlagen von der militärischen Operation, unter der das alles lief. Und da steht Briggs’ Name auf jeder einzelnen Seite.«

»Ich dachte, die Unterlagen seien verbrannt?«

»Briggs ist der Mann hinter Abelsen … Der Mann hinter dem Mord an Lyberth … Gib mir eine Chance … Herrgott nochmal, der will meinen Vater umbringen!«

Ottesen gab ihm die Schlüssel. »Ich sorge dafür, dass die Maschine nicht startet. Du hast eine Stunde.«

»Hol die beiden zurück ins Terminal«, rief Matthew im Weglaufen über die Schulter. »Und setz Briggs alleine in einen Raum.«

Ottesen schüttelte den Kopf.

Matthew stürzte zur Tür hinaus zu Ottesens Auto.
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Als Tom eine knappe Stunde später zum Flughafen zurückkam, standen da zwei Journalisten von der grönländischen Rundfunkanstalt KNR
 und ein paar weitere vom Nuuk TV
. Außerdem ein paar Polizeibeamte. Matthew kannte sie alle, und er war sicher, dass die Polizeipräsenz am Flughafen in Kombination mit dem verzögerten Abflug der Maschine die Kollegen von den beiden anderen großen Medien in der Stadt alarmiert hatte. Dass Flüge verspätet waren, kam durchaus häufiger vor, aber gleichzeitiges Polizeiaufgebot am Terminal war relativ selten.

Matthew fasste einen der Polizisten vorsichtig beim Arm. »Hallo Frederik«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Die dürfen nicht in die Nähe von Ottesens Auto kommen.«

»Okay.« Frederik sah zum Auto und nickte. Im Wagen saß, vom Terminal abgewandt, ein Mann. Man sah nur seine Schultern und seine schwarzen Haare.

Matthew lächelte der Journalistin vom KNR
 zu, sie kannte er am besten. Dann marschierte er, eine Einkaufstüte von Brugseni in der Hand, in den kleinen Wartebereich.

Ottesen saß in der hintersten der sechs Reihen grauer, festmontierter Plastikstühle mit Blick auf die Straße. Neben ihm 
Briggs. Matthew trampelte den Schnee von den Stiefeln und lächelte in sich hinein. Sie hatten bestimmt gesehen, dass er nicht allein im Auto gesessen hatte.

Tom saß mit Arnaq und einem Polizisten, den Matthew nur vom Sehen kannte, an einem der Tische im Cafeteriabereich.

Matthew winkte ihnen kurz zu und eilte dann zu Briggs und Ottesen. Ihnen gegenüber saß ein älterer Polizeibeamter. Matthew setzte sich neben ihn und legte sich die Tüte auf den Schoß.

»Abelsen wartet im Wagen«, sagte er. »Und das hier habe ich bei Tom gefunden.« Er klopfte auf die Tüte.

Briggs sprang auf und stürzte zum Fenster. Suchend sah er hinaus und holte dann sein Handy hervor.

»Damit warten wir noch ein bisschen«, sagte Ottesen schnell.

»Ich kann anrufen, wen ich will und wann ich will«, sagte Briggs wütend.

»Und wir können das Gespräch auch gerne auf der Wache fortsetzen«, sagte Ottesen und sah Briggs fragend an.

Briggs schüttelte den Kopf und setzte sich wieder.

»Das können Sie so lange wieder einstecken.« Ottesen zeigte auf Briggs’ Handy.

Matthew sah, wie Briggs auf seinen Schoß starrte. Inzwischen hatte er die braune Mappe aus der Tüte geholt, auf der in Violett der Schriftzug U.S. ARMY
 und CONFIDENTIAL
 prangte und in Rot TUPILAK
.

Matthew schlug die Mappe in seinem Schoß auf und hielt ein paar Papiere hoch. »Sie haben ganz schön viele von diesen Unterlagen unterschrieben, Briggs. Dabei hatten Sie mir doch erzählt, dass Sie sich da ganz rausgezogen hätten, oder?«

Briggs richtete den Blick starr zum Fenster hinaus.

»Jedenfalls haben Sie ganz vergessen zu erzählen, dass Sie sich nie aus dem Versuch zurückgezogen haben«, fuhr Matthew fort. »Und dass das Ganze strenggenommen Ihr
 Versuch war, Oberst Briggs. So nennen Abelsen und Tom Sie doch, oder? Oberst? Ist das inzwischen Ihr tatsächlicher Rang? Der Job in der Personalverwaltung war doch nur eine Finte, richtig? Sie haben sich nie aus der Sache verabschiedet, aber Sie ließen Tom und die anderen in dem Glauben … Und dann haben Sie aus dem Hintergrund weiter die Fäden in der Hand gehabt und alles immer weiterlaufen lassen, immer weiter. Richtig?«

Briggs schüttelte den Kopf. »Wieso hätte ich das tun sollen?«

»Tupilak«, sagte Matthew und blätterte geschäftig in den Unterlagen. »Die Versuche waren ja nur ein kleiner Teil von etwas viel größerem Ganzen, richtig? In erster Linie geht es um die Sicherheit und Macht der USA
 in der Arktis. Und dann war da noch das viele Geld, von dem Abelsen einfach nicht lassen konnte, und ihr habt ihn hübsch bei Laune gehalten, indem ihr ihm die Illusion gelassen habt, dass er sich eines Tages eine goldene Nase verdienen würde an dem Präparat, an dem unter anderem Tom arbeitete.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Ach, nein? Da habe ich von Abelsen aber was ganz anderes gehört. Aber das überlasse ich der Polizei. Abelsen mit seiner Stellung in der Selbstverwaltung war sicher eine nützliche Marionette für euch, aber ihr hättet ihn besser umgebracht, als sein Kartenhaus vor zwei Monaten in sich zusammengefallen ist.«

Briggs schielte zum Auto und schüttelte den Kopf. »Quatsch mit Soße. In welchem Jahrzehnt lebst du denn?«

»Das wird die Polizei auch sehr interessieren«, fuhr Matthew unbeirrt fort und blätterte wiederum in den Unterlagen. Dann sah er Briggs an. »Sie haben 1990
 ja wirklich jede Menge Medikamente bestellt.«

»Und was ist daran so Besonderes? Das war Teil meiner Arbeit.«

»Schon. Aber es wäre interessant, diese Listen mit denen in Thule abzugleichen und zu sehen, ob sie übereinstimmen. Ganz schön viele verbotene Substanzen … bin gespannt, was das Betäubungsmittelgesetz dazu sagt.«

Briggs sah ihn höhnisch an. »Du bluffst doch.«

»Und dann die vielen Messwerte!« Matthew holte tief Luft und runzelte die Stirn. »Beständig steigender Blutdruck. 157
/97
. 163
/101
. 172
/105
. EKG
. Homozysteinwerte weit über 200
.« Er sah Briggs direkt an. »Ich habe mit ein paar Ärzten darüber gesprochen, und die sagen, das hier sieht aus wie medizinischer Mord.«

»Medizinischer Mord?«, schnaubte Briggs und verdrehte die Augen. »Ihr habt doch alle keinen blassen Schimmer, was es bedeutet, die Welt zusammenzuhalten, in der ihr alle so vergnügt und entspannt herumspaziert. Meine Fresse.« Wütend sah er Ottesen an. »Muss das sein? Muss ich mir wirklich das unreife Gelaber von so einem Grünschnabel anhören? Einem drittklassigen Journalisten, der es nicht mal in Dänemark aushalten konnte?«

»Wir lassen ihn jetzt mal ausreden«, stellte Ottesen bestimmt fest. »Ich finde, das klingt alles von Minute zu Minute interessanter … also, rein zivilrechtlich gesehen natürlich.«

Briggs ließ die Schultern sinken und murmelte etwas vor sich hin. Er war blass geworden.

Matthew klappte die Mappe wieder zu. »Als Sie Abelsen damals Toms Pistole gaben, damit seine Fingerabdrücke darauf landeten, haben Sie leider vergessen sicherzustellen, dass er auch tatsächlich mit der Waffe schoss und sie nicht einfach nur wegpackte.«

»Wovon zum Teufel redest du?« Briggs kniff die Augen zusammen.

»Auf dem Abzug sind nur Fingerabdrücke von Ihnen, von daher lautet die Frage doch wohl vielmehr, ob Sie Bradley und Reese ermordet haben?«

»Was?«, schrie Briggs und sprang auf. »Jetzt reicht es aber!« Er drehte sich zu Ottesen um, der sich ebenfalls erhoben hatte. »Dieser beschissene Journalist! Wie lang soll das denn hier noch weitergehen, bitte? Sie haben doch selbst gesagt, dass die Abdrücke von Abelsen zuoberst waren!«

»Er hat gelogen«, beeilte Matthew sich zu sagen.

»Ist ja auch scheißegal«, meinte Briggs. »Die … die …«

»Die wurden ja gar nicht erschossen?«, bot Matthew an. »Ist es das, was Sie sagen wollen?«

Briggs schüttelte stöhnend den Kopf, und Matthew ließ den Blick über den hochgewachsenen Mann mit den kurzen blonden Haaren wandern. »Wie wäre es eigentlich mit einer DNA
-Probe von Briggs? Ich finde, er sieht diesem Símin verdammt ähnlich. Vielleicht hat er ja Jakob umgebracht?«

»Jetzt drehst du ja wohl komplett am Rad«, rief Briggs erregt und ging einen Schritt auf Matthew zu.

Ottesen öffnete eine kleine Tasche an seinem Gürtel. »Ich glaube, wir setzen das Gespräch doch besser auf der Wache fort.«

Briggs nickte müde und sah zu Boden. »Gerne. Dann 
können wir in dem Blödsinn, den dieser Schwachmat hier verbreitet, aufräumen.«

Kaum fasste Ottesen Briggs beim Arm, packte Briggs Ottesen zwischen Hals und Schulter und drückte so fest zu, dass Ottesen sofort zu Boden ging. Briggs beugte sich über sein Opfer und nahm die Pistole von seinem Gürtel.

»Hier trennen sich unsere Wege«, schnarrte er. »Ich hab genug von diesem Loch und euch Vollidioten.«

Er zog Ottesen hoch, drückte ihm mit der rechten Hand den Adamsapfel in den Hals und zielte nacheinander mit der Pistole auf alle, die um sie herumstanden.

Matthew und der andere Polizist hatten die Hände gehoben, Tom und Arnaq sich auf den Boden geworfen.

Briggs ging rückwärts zum Check-in, in dessen Nähe es einen Personaleingang gab, die Hand immer noch wie eine Schraubzwinge um Ottesens Kehle.
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»Ist das Ihrer?«, fragte Briggs und zeigte auf einen dunkelblauen Geländewagen mit der Aufschrift POLITI
 an der Seite.

»Ja«, antwortete Ottesen mühsam. Er konnte kaum atmen, so, wie Briggs ihm die Kehle zudrückte.

Briggs nickte und versetzte Ottesen dann genau da einen festen Schlag, wo die Nackenwirbel im Schädel verschwanden.

Ottensen Beine knickten unter ihm weg. Briggs löste den Griff um ihn und ließ ihn auf den schneebedeckten Asphalt sinken.

»Was machen Sie da?«, rief Frederik.

Die KNR
-Journalisten hatten sich hinter einem Auto versammelt, der Kameramann von Nuuk TV
 richtete seine Ausrüstung auf Briggs und Ottesen aus.

Briggs zielte kurz mit Ottesens Pistole auf Frederik, dann schoss er über sich in die Luft und richtete die Waffe wieder auf Frederik und den Kameramann.

Frederik packte den Kameramann bei der Schulter und zog ihn mit sich hinter ein Auto.

Briggs drehte sich um und richtete die Pistole auf das Beifahrerfenster von Ottesens Wagen. »Steig aus, Abelsen!«, brüllte er.

Nichts passierte. Kurz darauf riss er selbst die Tür auf – und glotzte den älteren Inuit an. »Was zum …?! Du bist doch der von der Zeitung!« Briggs wandte sich zum Gehen, überlegte es sich dann aber doch noch mal anders und schoss Leiff in den Oberschenkel.

Leiff schrie auf, fasste sich ans Bein und taumelte aus dem Auto. Er versuchte aufzutreten, brach aber im Schnee zusammen, der sich schnell rot färbte.

Briggs hatte immer noch die Waffe auf ihn gerichtet, ließ sie dann aber sinken und ging zurück zu Ottesen, der sich wieder rührte.

Er zielte auf Ottesen. »Die Schlüssel! Jetzt!«

»Die hat Matthew«, sagte Ottesen matt und fasste sich in den Nacken.

»Scheiße, Mann, ihr nervt vielleicht«, knurrte Briggs und hielt Ottesen die Pistole an die Stirn, während er nach Matthew rief.

Ottesen sah zu Leiff, der sich ein wenig aufgerappelt hatte und nun ans Auto gelehnt im Schnee saß. Mit beiden Händen drückte er auf die Wunde im Oberschenkel. Seine Hose war längst blutdurchtränkt.

»Robert!«

Sämtliche Blicke wanderten hinüber zum Flughafengebäude, von dem aus Tom sich auf sie zubewegte.

»Nein!«, rief Ottesen. »Gehen Sie zurück, Tom!«

Doch Tom lief weiter, die Arme zur Seite ausgestreckt.

Briggs stieß Ottesen von sich und richtete die Waffe nun auf Tom.

Ottesen robbte ein paar Meter weg und sah zur Doppeltür, die in den Wartebereich führte. Arnaq und Matthew waren 
herausgetreten. Und noch ein paar andere Leute. »Sorg dafür, dass die Leute nicht zu nahe kommen!«, rief er Frederik und einem anderen Polizisten zu. »Ich kümmere mich um Leiff.«

Tom marschierte weiter, bis er so dicht vor Briggs stand, dass die Pistolenmündung seine Jacke berührte.

Die beiden Männer stierten einander an. Briggs umklammerte die Pistole so fest, dass sein Arm zitterte.

»Du schuldest mir ein Leben, Robert.«

Briggs schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht stimmt, Tom.«

»Vierundzwanzig Jahre«, sagte Tom. »Vierundzwanzig Jahre hat es mich gekostet, dass mein Bruder mich geopfert hat.«

»Die Bedingungen haben wir von Anfang an gekannt«, sagte Briggs. »Nichts ist größer als Tupilak.«

»Meine Kinder«, rief Tom und starrte Briggs in die Augen. »Du hast mich meine Kinder gekostet.«

»Matthew«, schrie Briggs, ohne den Blick von Tom abzuwenden. »Die Autoschlüssel! Jetzt!«

»Nein, Matthew!«, rief Tom. »Bleib, wo du bist!«

Briggs setzte die Pistole nun auf Toms Stirn. »Die Schlüssel!«

»Das ist also aus dir geworden, ja?« Tom schlug einen betont ruhigen Ton an. »Du willst mich wegen Geld und Tabletten erschießen?«

»Wegen Geld und Tabletten?« Briggs schüttelte den Kopf. »Willst du mich verarschen? Mit den Tabletten haben wir doch bloß Abelsen schön beschäftigt gehalten. Hier geht es um Macht. Um die Macht in Grönland. Das weißt du doch ganz genau!«

Rechts von den beiden hatte Ottesen Leiff auf die Beine und auf die andere Seite des Geländewagens geholfen.

»Seit 1990
 ist viel passiert«, sagte Tom und sah Briggs wieder direkt in die Augen. »Den Sowjet gibt es nicht mehr, wenn ich richtig informiert bin.«

»Ja«, sagte Briggs »Aber wenn ihr glaubt, dass das gut für uns ist, dann irrt ihr euch gewaltig. Die Machtverhältnisse in der Arktis sind so instabil wie nie zuvor. Glaub mir. Sobald Dänemark sein Militär hier abzieht, übernehmen wir Grönland. Die U.S. Army kann weder riskieren noch hinnehmen, dass Grönland schutzlos anderen Ländern ausgeliefert ist. Wenn Dänemark Grönland verlässt, sind wir am nächsten Tag hier und übernehmen den Laden.«

»Danke, ich weiß schon noch, was Tupilak bedeutete«, sagte Tom.

»Ach, ja? Den Eindruck habe ich aber nicht. Sieh dich doch mal um. Viel zu viele Stimmen heute plädieren für die Unabhängigkeit. Die kapieren es einfach nicht. Diese Insel darf nicht ungeschützt sein, und die USA
 akzeptieren ausschließlich eigene und dänische Truppen auf grönländischem Territorium. China macht Druck. Die waren kurz davor, den Marinestützpunkt Grønnedal zu kaufen.«

»Also wart das wirklich ihr mit dem Chinesen?«, hakte Tom nach. Er sah, dass Briggs’ Griff um die Pistole sich ein wenig lockerte.

»Du hast in all den Jahren nichts dazugelernt«, sagte Briggs und schüttelte den Kopf. »Das chinesische Militär versucht die ganze Zeit, einen Fuß in die Tür zu bekommen, aber bisher ist es gelungen, sämtliche feindlichen Übernahmeversuche abzuwehren.«

»Und die Politiker?«

»Die Politiker?«

»Na, die, die nach Unabhängigkeit rufen?«

»Denen ist das in der Regel alles egal«, sagte Briggs müde. Er sah zu der Gruppe von Leuten in etwa zehn Metern Entfernung. »Lyberth und ein paar andere haben zu viel mitbekommen, und die kapieren null, worum es eigentlich geht. Die leben in ihren kleinen Schubladen, wo es so etwas wie Konsequenzen einfach nicht gibt. Die begreifen nicht, dass Unabhängigkeit überhaupt keine Option ist. Das würden wir niemals zulassen. Dänemark darf sich auf keinen Fall darauf einlassen, schon gar nicht bei der jetzigen Weltlage, mit instabilen Militärmächten wie Russland und China, die sich die Finger nach der Arktisregion lecken.«

»Du erzählst mir überhaupt nichts Neues. Das weiß ich doch alles.« Tom hielt kurz die Luft an. »Aber das ist es nicht, was dich so weit getrieben hat. Das ist doch dein Job.« Er zögerte. Betrachtete Briggs’ Finger am Pistolenschaft. »Du wolltest das Geld«, spuckte er dann aus. »Du Schwein. Du hast damals deine große Chance gewittert und auf den ganz großen Reibach gesetzt.«

»Sehe ich aus wie ein reicher Mann?«, fragte Briggs mit fester Stimme.

»Das werden wir schon noch rausfinden«, sagte Tom. »Du hast doch all die Jahre ein doppeltes Spiel gespielt, oder etwa nicht? Durch Tupilak bist du an Informationen herangekommen – und wurdest gleichzeitig geschützt. Abelsen war dein Lauscher hinter den geschlossenen Türen in der Selbstverwaltung, und du hast von Thule aus Pillen geliefert –, denn wenn Bradley und Reese da draußen auf dem Eis herumflitzen, 
dann müsst ihr Tupilak eben doch umgesetzt haben.« Tom runzelte die Stirn. »Nachdem ich verschwunden war, habt ihr alles nach Færingehavn geschafft. Inklusive Bradley und Reese. Und dich ebenfalls?«

»Du fischst im Trüben«, sagte Briggs und ließ die Hand mit der Waffe sinken. »Du bist keine Bedrohung mehr für mich.«

»Warst du mit von der Partie, als Abelsen 1990
 in der Anlage unter Færingehavn drohte, Matthew etwas anzutun?« Tom presste die Lippen zu zwei schmalen weißen Streifen zusammen. Dann spuckte er aus: »Antworte mir! Hattest du da deine Finger im Spiel?«

Briggs schloss die Augen und atmete schwer aus.

»Du hattest mir gerade erst versprochen, auf ihn aufzupassen«, fuhr Tom fort. Wütend fuchtelte er mit den Armen und funkelte Briggs an. »Du verdammtes Arschloch, Mann!« Er hob den linken Arm und hielt Briggs das Handgelenk mit der Narbe direkt vors Gesicht. »Weißt du noch?«

Briggs wich aus und schloss instinktiv die Augen.

Im selben Augenblick griff Tom mit der anderen Hand nach der Pistole in Briggs’ Hand und entwand sie ihm. Dann rammte er ihm die linke Hand ins Gesicht und trat einen Schritt zurück.

Frederik und der andere Polizist kamen etwas näher, die Waffen auf Briggs gerichtet.

Tom sah Briggs in die Augen. Hinter ihrem Graublau ging viel mehr vor sich, als er ablesen konnte.

Briggs nickte kurz und sah zu den Beamten mit den ausgestreckten Armen und den auf ihn gerichteten Waffen hinüber. »Ob ich das noch weiß? Natürlich weiß ich das noch, verdammt nochmal! Schließlich hab ich dir das Leben 
gerettet!« Wieder schloss er die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Als du aussteigen wolltest, als du damit gedroht hast, zur Presse zu gehen, weil dir aufgegangen war, welche Art von Aufgaben unsere kleine Truppe lösen sollte, da hättest du getötet werden sollen. An dem Tag mit dem Maskentanz war der Plan, dass Bradley und Reese offiziell sterben sollten, damit sie spurlos in Tupilak aufgehen konnten. Aber dann hat JJ
 es sich im letzten Moment anders überlegt – du solltest richtig sterben und bei der ganzen Sache den Sündenbock für die fingierten Morde abgeben.« Wütend zeigte Briggs auf Tom. »Man wollte dich töten, du verdammter Idiot, und ich hätte das erledigen sollen, weil es meiner Verantwortung oblag, dich davon abzuhalten, die gesamte Operation auffliegen zu lassen. Aber das hast du einfach nicht kapiert. Du hast nicht kapiert, dass die Kälteresistenz nur ein kleiner Teil der Operation war und dass das wahre und über alles erhabene Ziel die Einrichtung der Eliteeinheiten war.«

»Wie konntest du das so einfach hinnehmen, dass wir als Auftragsmörder agieren sollten?«, fragte Tom wütend. »So funktioniert die Welt doch nicht.«

»Doch, ganz genau so funktioniert die Welt«, sagte Briggs und sah Tom steif an. »Und das hat überhaupt nichts mit Auftragsmorden zu tun – es geht einzig und allein um Machtverhältnisse. Also, manchmal frage ich mich echt, ob du überhaupt jemals kapiert hast, was es bedeutet, die Interessen Amerikas zu verteidigen.«

»Nein«, gab Tom beherrscht zur Antwort. »Wenn es in Amerikas Interesse liegt, Zivilisten zu töten, die unbequeme Meinungen äußern, dann nein! Das kapiere ich wirklich nicht. Und jetzt sagst du, dass es JJ
 war, der mich töten lassen 
wollte? Ich fasse es nicht. Siehst du denn nicht, wie krank das ist?«

»Aber das habe ich ja auch anders geregelt«, sagte Briggs und hob resigniert die Arme. »Ich habe dir das Leben gerettet, indem ich euch alle offiziell für tot erklärte. In aller Heimlichkeit habe ich dich mit Abelsen weggeschickt, keiner außer uns dreien wusste davon, alle dachten, du wärst tot und lägst in einem der drei Särge, dabei lagen in allen dreien bloß Rentiere. Bradley und Reese hatte ich an dem Tag ein paar zusätzliche Tabletten gegeben, darum sind die so ausgerastet.«

Tom umklammerte die Pistole immer fester, ohne sie auf Briggs zu richten. Seine Finger legten sich bloß ganz eng um den kühlen Stahl. »Du hast das alles gewusst … Du wusstest sogar das mit Færingehavn.«

Briggs ließ die Schultern hängen und guckte resigniert. »Ich hatte doch keine Ahnung, dass Abelsen so ein Psychopath war und sich seine eigene kleine Unterwelt gebaut hatte – und als ich dahinterkam, war es zu spät. Es gibt kein Zurück, wenn man getan hat, was ich getan habe. Ich konnte dich entweder heimlich weiterleben oder dich umbringen lassen. Ich habe mich für Ersteres entschieden, weil ich dich schon einmal begraben hatte – und JJ
 hätte mich wohl kaum am Leben gelassen, wenn er hinter die Wahrheit gekommen wäre.«

»Du bist doch Offizier, Mann! Wen hätte JJ
 denn bitte beauftragen sollen, dich umzubringen?«

Müde sah Briggs Tom an. »Du hast es immer noch nicht kapiert. Keiner von uns ist größer als Tupilak.«

»Außer JJ
.«

»Nein, auch nicht JJ
.«

Tom kniff die Augen zusammen und ließ den Blick über den schneebedeckten Berghang gegenüber dem Flughafen wandern. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Bis ich die Hände hochnehme.«

»Wir können dir helfen.«

Briggs schüttelte langsam den Kopf. »Wir sind fertig.«

Tom sah wieder zum Berghang. »Deckung!«, schrie er dann und warf sich im selben Moment zu Boden, in dem der erste Schuss fiel. Er wurde nach hinten gedrückt. Ein weiterer Schuss, dieses Mal ins Bein. Der Schnee unter ihm verfärbte sich rot. Noch zwei Schüsse. Der eine streifte Tom am Kopf.

Ottesen und Frederik riefen, alles solle in Deckung gehen, schnappten sich Tom und zerrten ihn hinter Ottesens Wagen.

»Feuert Richtung Berg«, rief Ottesen. »Und schickt einen Hubschrauber los.«

Matthew konnte sehen, dass Frederik sich um Toms Schusswunden kümmerte, während Ottesen in sein Handy brüllte.

Einige Meter von ihnen entfernt lag Briggs, der Hinterkopf ein blutiges Nichts.

Matthew spürte Arnaq neben sich. Mit offenem Mund wiegte sie sich vor und zurück und murmelte.

»… 12
, 13
, 14
, 15
, 16
, 17
, 18
, 19
 …«

»Alles wird gut«, sagte Matthew leise und zog sie an sich. Sie vergrub das Gesicht in seiner Jacke und zitterte so heftig, dass auch er bebte. Seine eigene Angst verflog. Er schloss die Augen und spürte, wie er innerlich ganz ruhig wurde.

Kurz darauf flog ein roter Hubschrauber dicht über das Flughafengebäude und auf den Berg zu. Er folgte der Linie des Hangs, bog dann nach rechts ab und beschrieb einen Bogen 
um den Skilift am Quassussuaq. Dann kehrte er über das Fjäll zurück zum Flughafen.

Mehrere Rettungswagen hatten sich eingefunden, ein Trupp Sanitäter war um Briggs versammelt, zwei weitere um Tom und Leiff.

»Willst du mit rüber zu Tom?«, fragte Matthew.

Arnaq nickte. »Wenn du meinst, dass es okay ist?«

Matthew zuckte die Achseln. »Die, die geschossen haben, sind jetzt wohl weg.«

»Ich meinte eigentlich wegen Vater.«

Matthew lächelte. »Klar … Komm.« Er richtete sich halb auf und spähte hinüber zum Fjäll. Dann richtete er sich ganz auf und reichte Arnaq die Hand. »Es ist okay.«

»Fuck«, sagte sie und nahm seine Hand. »Haben die ihn getroffen? Vater?«

»Ja, er … er …« Die Worte verklumpten in seinem Hals. »Komm.«

Schnell huschten sie über den Platz zwischen dem Terminal und den Parkplätzen. Matthew sorgte dafür, dass Arnaq an seiner Linken war – der dem Fjäll abgewandten Seite.

Die Lichter auf den Rettungswagen blinkten. Briggs lag komplett zugedeckt auf einer Trage. Tom hatte man sowohl die Hose als auch die Jacke zerschnitten. Er hatte tiefe Schussverletzungen an der Schulter und am Schienbein. Der auf seinen Kopf abgefeuerte Schuss hatte ihn nur gestreift.

Tom fasste Matthew beim Arm und schob die Sauerstoffmaske beiseite. »Wir müssen reden«, sagte er nur. »Aber nicht … hier … Das ist für die ganze Welt von Bedeutung.« Er verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Und wir müssen Erik Abelsen finden … Jetzt, wo Robert tot ist, erst recht.«

»Okay«, sagte Matthew.

Tom nickte Richtung Ottesen. »Mit dem müssen wir auch reden … Mit ihm und Abelsen.«

Die Trage wurde in den Rettungswagen geschoben. Arnaq streckte kurz die Hand danach aus.

Ottesen griff nach Matthews Schulter. »Für die Morde wird euer Vater jedenfalls nicht belangt. Das wäre ja noch schöner.«

»Wenn die Morde überhaupt stattgefunden haben.«

»Eben. Du sagst ja, dass die angeblichen Opfer leben.«

»Ich weiß, dass sie leben. Was meinst du wohl, wer da gerade auf Briggs und Tom geschossen hat?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Ottesen. »Der Schütze da oben ist wie vom Erdboden verschluckt … oder vom Schnee.«

»Genau. Denn das ist es, worum es von Anfang ging bei den Versuchen und Tupilak: kleine Einheiten zu schaffen, die wie aus dem Nichts auftauchen, töten und spurlos im Schnee und Eis verschwinden.«

»Wie auch immer, dein Vater wird nicht für die Morde – wenn sie denn stattgefunden haben – belangt werden, weil sowohl Briggs als auch Abelsen dringender tatverdächtig sind als er.« Ottesen rieb sich das Auge. »Was hat Tom über Abelsen gesagt?«

»Er hat gesagt, wir müssen Abelsen finden, damit ihr beiden gemeinsam mit ihm reden könnt. Und er hat gesagt, dass er ein paar Sachen weiß, die für die globalen Machtverhältnisse entscheidend sein könnten.«

»So langsam glaube ich, dass er da recht haben könnte«, sagte Ottesen. »Abelsen soll sich ja in Tasiilaq verstecken, ich werde mal ein paar Leute hinschicken. Vielleicht bekommen wir sogar Verstärkung aus Dänemark.«

»Ich glaube, Tupaarnaq ist auch in Tasiilaq«, sagte Matthew. Er sah zu Boden. »Sie hat immer wieder davon geredet, Abelsen umbringen zu wollen.«

»So dumm wird sie doch wohl nicht sein?«, meinte Ottesen. »Hast du eigentlich schon mal darüber nachgedacht, ob Tupaarnaq tatsächlich die ist, für die wir sie halten?«

Matthew runzelte die Stirn und sah Ottesen an, der immer noch dorthin schaute, von wo die Schüsse gefallen waren. »Was meinst du?«

»Bloß so ein Gedanke, Matt.« Er wandte sich ihm zu. »Ich habe mich gefragt, ob sie wirklich so lange im Gefängnis gesessen hat, wie wir annehmen? Wer hat ihre Tätowierungen bezahlt, und wer hat dafür gesorgt, dass sie so oft und so lange Freigang hatte, dass sie sie sich hat stechen lassen können? Muss doch ganz schön lange gedauert haben.« Er zögerte und rieb sich wieder das Auge. »Schlimmstenfalls könnte es ja durchaus sein, dass sie Lyberth umgebracht hat – und dass Abelsen einer der ganz wenigen, wenn nicht sogar der Einzige ist, der das weiß. Denn er war ja am Tatort, das wissen wir.«

»Darüber kann und will ich jetzt nicht reden«, sagte Matthew müde. Sein Magen zog sich ihm zusammen.

»Ich sage ja, ist bloß so ein Gedanke.«

Matthew sah zum Rettungswagen. Die Türen waren geschlossen, er fuhr los.

»Soll ich euch mit in die Stadt nehmen?«, fragte Ottesen.

»Ja«, sagte Matthew geistesabwesend. Er war in Gedanken ganz woanders. Tupaarnaq hatte den Kasten mit der Pistole und die Versuchsunterlagen gefunden, nachdem sie zuvor darauf bestanden hatte, sich alleine in dem Haus seines Vaters umzusehen. Und in der unterirdischen Anlage unter 
Færingehavn hatte sie ihn weggestoßen, als er den Raum betreten wollte, in dem sie gefangen gehalten worden war. Lyberth war am Boden ihrer Wohnung festgenagelt worden, und sie war nur wenige Stunden nach dem Mord mit Blut an Kleidung und Händen bei Matthew aufgekreuzt. Wenn Abelsen nicht alles gestanden hätte, wäre sie direkt zurück ins Gefängnis gewandert.





Tupaarnaq
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Tasiilaq, Ostgrönland


4
. November 2014


Regungslos saß Tupaarnaq im Schnee. Sehr tief war er noch nicht, sie wirkte wie einer der vielen dunklen Felsbrocken, die aus der weißen Decke hervorragten. Nicht weit von ihr entfernt verlief der Wildwechsel, auf dem der Schnee festgetrampelt und glatt war. Sie saß ganz still. Seit Stunden schon. Wie sie es seit Tagen tat. Das Gewehr quer auf ihrem Schoß, sah sie hinunter auf die Stadt.

Die meisten Häuser waren jetzt schneebedeckt. Nicht die bunten Holzwände, aber die Dächer. Im Meer trieben keine Eisberge mehr, aber vom Land her begann die Bucht zuzufrieren.

Von ihrem Standort aus konnte sie fast den ganzen Ort überblicken. Die meiste Zeit des Tages herrschte Dunkelheit oder Dämmerung, aber während der wenigen Stunden, in denen das Licht dominierte, saß sie auf ihrem Platz am Wildwechsel.

Tupaarnaq streckte sich. Den Rücken. Den Nacken. Die Schultern. Atmete dabei tief durch.

Dann richtete sie den Blick wieder auf den Pfad. Sie hatte 
die drei Männer bereits entdeckt, als sie von den Häusern ins Gelände liefen. Jetzt näherten sie sich langsam ihrer Position.

Ganz ruhig erhob sie sich mit einer gleitenden Bewegung, die Lippen zusammengepresst, den Kopf zur Seite geneigt. Erst jetzt bemerkten sie sie. Das konnte sie an ihren Bewegungen ablesen. Sie redeten miteinander, aber sie hörte nicht, was. Einer von ihnen breitete die Arme aus. Der in der Mitte. Er wirkte nervös.

Sie legte an. Entsicherte. Zielte auf sie. Die drei wurden unruhig. Der in der Mitte zog einen der anderen als Schutzschild vor sich, der Dritte machte eine abwehrende Handbewegung und rief ihr etwas zu.

Keine Sekunde später fiel der Schuss und ließ den, der gewinkt hatte, zu Boden gehen. Schreiend fasste er sich ans Bein. Der nächste Schuss streckte den Zweiten nieder. Er wälzte sich brüllend und fluchend im Schnee und hielt sich den Oberschenkel. Der Schnee unter ihm färbte sich rot.

Der dritte, anfangs mittlere Mann zog sein Gewehr vom Rücken nach vorn. Er entsicherte die Waffe und rief den beiden im Schnee sich wälzenden und jammernden Begleitern etwas zu.

Tupaarnaq wartete, bis der Mann die Büchse angelegt hatte. Sie ließ ihn sogar erst noch durch das Zielfernrohr gucken, damit er sie sehen konnte. Dann, als er sie erkannte und leise zuckte, drückte sie wieder ab.

Noch bevor er sich von dem Schrecken der Begegnung mit ihr erholen und selbst schießen konnte, traf die Kugel seine Hand, und er ließ das Gewehr fallen.

Sie zielte auf sein Knie und schoss noch einmal.

Einer der anderen Männer hatte aufgehört zu jammern und 
nach seinem Gewehr gegriffen, doch noch bevor er es richtig zur Hand nehmen konnte, streifte eine Kugel seinen Arm. Er schrie wieder auf und ließ die Büchse fallen.

Tupaarnaq atmete sehr tief ein. Reine, klare Frostluft füllte ihre Lungen. Sie schloss kurz die Augen und atmete wieder aus. Dann ging sie zu den drei verwundeten Männern. Kopfschüttelnd. Ihre Mundwinkel heruntergezogen vor Wut und Abscheu.

»Meine Fresse«, rief sie. »Ihr heult ja wie kleine Mädchen. Wenn ihr nicht gleich aufhört, mache ich euch alle drei kalt.«

»Du bist erledigt«, sagte der, dem sie ins Bein und in den Arm geschossen hatte. »Wir hätten dich schon vor zwölf Jahren beseitigen sollen, als wir dich bei den Toten gefunden haben.«

Sie legte an und zielte auf seinen Kopf. »Hältst du von selbst das Maul, oder soll ich nachhelfen?«

Er schüttelte den Kopf. Starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an. Der Schnee unter seinem Bein glänzte rot.

Dann sah sie zu Abelsen. »Stimmt es?«

»Stimmt was, du Dreckschlampe?«

»Das weißt du ganz genau, du Schwein.« Sie verstärkte den Griff um die Waffe. »Bin ich auch ein Ergebnis deiner vielen Vergewaltigungen?«

»Was?«, rief der Mann, den sie zweimal angeschossen hatte. »Wovon redest du? Mein Bruder war doch …«

»Halt die Fresse«, schnauzte Tupaarnaq und schoss neben ihm in den Schnee. »Du bist doch zu blöd, um aus dem Busch zu winken, also halt einfach die Fresse, ja?«

Er senkte den Blick auf den roten Schnee, und sie richtete die Waffe wieder auf Abelsen. »Los, antworte, du Wichser!«

»Das war keine Vergewaltigung«, zischte Abelsen. »Deine Mutter hatte Spaß dabei. Die war eine Nutte, genau wie alle anderen. Sie haben Geld dafür bekommen, und dein Vater hat jede Menge Geld dafür bekommen, dass er dich behält. Schluss, fertig, aus.«

Sie ließ die Arme sinken.

Abelsen lachte. »Was meinst du denn, wieso er dich gebumst hat? Weil du nicht seine Tochter warst! Und überhaupt wart ihr Mädels ihm doch scheißegal. Er ist erst durchgedreht, als er dahinterkam, dass sein einziger Sohn nicht von ihm war.«

Jeder einzelne Muskel in Tupaarnaqs Körper spannte sich an – und entspannte sich wieder. Sie atmete kontrolliert und langsam. Sah Abelsen in seine schwarzen Augen. Dann legte sie die Büchse wieder an. Die Mündung war keinen halben Meter von Abelsens Gesicht entfernt.

»Du glaubst doch nicht, dass du mit dem hier einfach so davonkommst?«, keuchte einer der anderen.

Sie trat ihm gegen die Schusswunde und sah ihm dabei zu, wie er sich vor Schmerz im Schnee wand. »Wenn mir je zu Ohren kommen sollte, dass ihr beiden irgendjemandem etwas hiervon erzählt habt, dann seid ihr tot. Das kann unter Umständen viele Jahre dauern, weil ich ins Gefängnis muss, aber ich schwöre euch: Dann seid ihr tot. Eines Tages komme ich nämlich wieder raus. Und dann seid ihr die Ersten, die ich ausfindig machen werde. Verstecken ist zwecklos, ich bin überall. Eines Tages, wenn ihr glaubt, alles ist gut, werde ich euch im Dunklen auflauern, und dann seid ihr tot. Aber ich werde euch nicht erschießen, nein. Ich werde euch bei lebendigem Leib aufschlitzen und euch die Eingeweide herausschneiden und 
euch dabei schreien hören.« Sie richtete die Waffe wieder auf Abelsen. »Ihr wisst, dass ich das nicht zum ersten Mal tun würde, und ich versichere euch: Ich tue es gerne wieder. Nur für euch.«

»Du bist ja vollkommen durchgeknallt«, jammerte Abelsen.

»Ich werde die beiden schön mit deinen Eingeweiden einschmieren«, sagte sie und schoss Abelsen in die Schulter.

Er schrie hysterisch auf und fasste sich mit der unverletzten Hand an die Wunde. Er biss die Zähne zusammen und gab gurgelnde Laute von sich. »Du elende Hurenbrut, du kannst doch nicht deinen eigenen Vater umbringen … Dieses Mal sitzt du lebenslang!«

»Das Schwein, das mal mein Vater war, hat schon vor langer Zeit dafür gesorgt, dass ich lebenslänglich bekam«, fauchte Tupaarnaq. Sie umklammerte das Gewehr und hielt es Abelsen direkt vors Gesicht. »Du hast noch eine Minute.«

Ihr Zeigefinger lag fest auf dem Abzug. Abelsen starrte ihr panisch und wütend in die Augen. Sein Mund stand grimassenhaft offen. Auf der Stirn und am Hals traten die Adern dick hervor. Sein Brustkorb hob und senkte sich.

»Fuck«, sagte sie dann und schoss zweimal.

Die beiden anderen Männer brüllten. Sie verstand nicht, was. Die Schüsse hingen über ihnen in der klaren Luft. Auf beiden Seiten von Abelsens Kopf lief Blut in den Schnee.

»Fick dich«, zischte sie.

Dann kam der Schrei. Verzögert aufgrund des Schocks. Sein Blick wurde irr. Mit der linken Hand fasste er sich an das eine Ohr und schrie wieder. Sie sah ihm an, dass er nichts hörte, seine Trommelfelle waren geplatzt. Die Ohren zerfetzt. Er wälzte sich im Schnee. Versuchte, die Schmerzen zu 
dämpfen, indem er sich Schnee auf die blutigen Reste seiner Ohren presste.

»Schwein.« Tupaarnaq trat ihm in die Rippen, packte ihn bei der Schulter und drehte ihn zurück auf den Rücken. Wieder trat sie ihn, dann durchsuchte sie seine Jackentaschen.

Sie nahm sein Handy und die Lederbörse und steckte beides ein. Dann sah sie die anderen Männer an. »Ein Wort über mich, egal zu wem, und ihr seid beide tot.«





68

Nuuk, Westgrönland


6
. November 2014


Matthew schob die Bettdecke beiseite. Er hatte die Heizung zu weit aufgedreht, aber keine Lust, jetzt aufzustehen, um sie herunterzudrehen. Er zog seinen Laptop zu sich heran und wollte weiterschreiben. Er hatte einen größeren Artikel über Tupilak angefangen, bezweifelte allerdings jetzt schon, ob ein Artikel überhaupt ausreichen würde. Die Sache war so vielschichtig und komplex, dass es eine Weile dauern würde, da eine gewisse Ordnung und einen roten Faden hineinzubekommen. Außerdem wusste der Chefredakteur nicht recht, wie viel davon sie überhaupt bringen durften. Schließlich gibt es Leute, die andere Leute umbringen, um das alles geheim zu halten, hatte er gesagt.

Der Wind rüttelte heftig am Schlafzimmerfenster. Es war spätabends und schon lange dunkel draußen. Im Laufe des Tages war ein Sturm aufgezogen, der den Schnee so sehr aufwirbelte, dass es aussah, als tobte ein Schneesturm.

Matthew blickte auf den kleinen Bildschirm und schrieb: Tupilak – die arktische Eliteeinheit mit der Lizenz zum Töten.
 Er 
schüttelte den Kopf und löschte die Zeile wieder. Er hatte fast den ganzen Tag im Krankenhaus gesessen und sich alles notiert, woran sein Vater sich erinnern konnte. Das war sehr viel gewesen, und letztlich doch nur Worte, für die er jetzt noch die Hintergründe recherchieren musste, bevor das Material Hand und Fuß hatte und er es für irgendetwas gebrauchen konnte.

Auch Abelsen lag im Krankenhaus, aber sie hatten ihn bisher nicht verhören können. Jemand hatte ihm Schussverletzungen im Knie, an der Hand und in der Schulter zugefügt – und beide Ohren abgeschossen. Er bestand hartnäckig darauf, dass Tupaarnaq ihm das angetan hatte, aber die Männer, die ihn an dem Tag begleitet hatten, sagten unisono aus, dass sie nicht gesehen hätten, wer die Schüsse abgefeuert habe. Im Grunde war es Matthew auch völlig egal. Abelsen war unschädlich gemacht worden und wurde rund um die Uhr bewacht. Briggs war tot. Símin und seine Halbschwestern waren inhaftiert, und es war nur eine Frage von Tagen, bis sie auch Bárdur finden würden, der ja nun ohne Abelsens Hilfe zurechtkommen musste. Matthew sah hinaus in das stürmische Wetter. Bradley und Reese dagegen waren immer noch irgendwo da draußen –, wenn es wirklich die beiden waren, die unerkannt durch Eis und Schnee spazierten und Menschen liquidierten.

Das Handy auf dem Tisch brummte, Matthew nahm es. Eine SMS
 von Tupaarnaq. Seit sie mit dem Hubschrauber Constable Point verlassen hatten, hatte er ihr jeden Tag mehrmals geschrieben, ohne dass sie je geantwortet hätte. Zuletzt hatte er ihr vor etwa zwei Stunden aus dem Krankenhaus eine Nachricht geschickt. Warst Du das, die Abelsen so zugerichtet hat?
, hatte er gefragt, und jetzt kam die Antwort: Ich war es, die ihn am Leben ließ. Ich komme hoch.


»Komme hoch?«, sagte Matthew und sah an sich herunter. »Scheiße.«

Er schaffte es gerade so, den Computer auf dem Tisch abzustellen, da klopfte es bereits an der Tür.

Er roch schnell an sich selbst. Auch im Zimmer war es ziemlich muffig.

»Die Tür war auf«, rief sie vom Flur. »Wieso schließt du nicht ab?«

»Ich, äh … ich …« Matthew sah sich um, schnappte sich die Bettdecke und wickelte sich darin ein.

»Was machst du denn?« Sie betrachtete ihn kopfschüttelnd. Ihre Haut rötete sich in der warmen Zimmerluft. Stiefel und Jacke hatte sie bereits im Flur ausgezogen.

»Ich war schon im Bett«, sagte Matthew und zeigte auf seine auf dem Boden liegende Hose.

»Okay.« Sie sah zu seinem Kleiderschrank. »Meine Klamotten sind nass, draußen ist ein Scheißwetter, und ich friere.«

»Ich dachte, du frierst nie.«

»Halt die Klappe.« Sie schloss die Tür hinter sich. Das einzige Licht im Zimmer stammte von einer Straßenlaterne, die im Sturm wankte.

Er sah ihre Umrisse bei der Tür. Mit einer einzigen Bewegung zog sie sich die Pullover über den Kopf und warf sie zur Seite. Dann knöpfte sie die Hose auf, ließ sie zu Boden rutschen und kickte sie beiseite.

»Die nehme ich«, sagte sie und zog ihm die Bettdecke weg.

Er sah ihr dabei zu, wie sie in sein Bett kroch und die Decke über sich zog.

Es war einen Moment still.

»Ich leg mich dann mal aufs Sofa.«

»Bist du immer so schwer von Begriff?«

»Wieso?«

»Jetzt komm schon her, Mann.«

»Unter die Decke?«

Sie bewegte sich. Kam auf die Knie und zog ihn zu sich herunter. Er spürte ihre Haut auf seiner. Mit den Händen berührte er sie und strich langsam und vorsichtig über die vielen tätowierten Pflanzen. Ihr Atem an seinem Ohr. Warm und lebendig. Er suchte sie mit seinen Lippen. Küsste ihren Hals, ihre Brüste. Biss sie. Vorsichtig. Sie gab sich hin. Zog ihm das Oberteil aus, schob die Unterhose herunter. Sie drückte ihn in die Matratze und setzte sich auf ihn, seine Hände strichen ihr über den Rücken. Glatt wie Glas. Er atmete tief und bebend. Ließ die Finger über ihre Haut wandern, über die Hüften und über den Bauch, umschloss dann ihre Brüste. Vorsichtig berührte sie die Schusswunde an seinem Arm. Streichelte sie. Lehnte sich vornüber und verschlang ihn.

Matthew lag regungslos auf dem Rücken, als sein Handy klingelte. Tupaarnaq war bereits aufgestanden, aber das war schon eine Weile her, die Dusche lief nicht mehr.

Er nahm das Telefon und sah, dass es Ottesen war.

»Ja?«

»Hallo, Matt. Kannst du reden?«

»Ja.« Matthew stand auf, ging ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Es geht um Abelsen.«

»Okay.« Matthew warf einen Blick auf die Straße. Der Sturm wirbelte immer noch massenweise Schnee auf.

»Er ist vor anderthalb Stunden erschossen worden.«

»Was?«, rief Matthew. »Saß denn keine Wache vor seiner Tür?«

»Doch, aber die hat sich gerade Kaffee geholt. War keine zwei Minuten weg.«

»Und wer hat ihn erschossen?«

»Das wissen wir nicht. Ein einziger Kopfschuss. Und das Schloss am Fenster ist auch zerschossen.«

»Was ist mit Tom?«

»Nichts. Aber wir verstärken jetzt die Wache vor seiner Tür.«

»Okay … Danke.«

Matthew legte auf und fuhr sich durchs Haar. Sah durch die Balkontür auf das große Glas mit den Kippen darin. Er ballte die Hände zu Fäusten. Da kam eine SMS
.

Du warst echt.

Mehr stand da nicht.

Matthew stürzte zur Wohnzimmertür, riss sie auf, lief ins Schlafzimmer und von dort weiter ins Badezimmer. Er wusste es bereits, und jeder Schritt fühlte sich an, als würde er sich durch Schlamm kämpfen. Aber er musste es mit seinen eigenen Augen sehen: Sie war weg.





Glossar

Arktisk Kommando

Das Arktische Kommando, in dem 2012
 das Færøernes Kommando und das Grønlands Komman aufgingen, ist ein Teil der dänischen Streitkräfte und zuständig für die Sicherung der Souveränität der Reichsgemeinschaft, die Bewachung Grönlands, der Färöer und der umliegenden Gewässer, die Fischereiaufsicht, soziale Aufgaben und die Verbindung zwischen Streitkräften und örtlichen Behörden. Das Hauptquartier befindet sich in Nuuk. Dem Kommando ist u.a. die Sirius-Schlittenpatrouille unterstellt.

Autonomie Grönlands

Mit dem Inkrafttreten des neuen dänischen Grundgesetzes am 5
. Juni 1953
 war Grönland keine Kolonie mehr. Das Land wurde nach dänischem Vorbild in drei Verwaltungsbezirke mit insgesamt 18
 Kommunen eingeteilt. Ab 1953
 entsandte Grönland auch zwei demokratisch gewählte Abgeordnete ins dänische Parlament. Zwei Jahre später wurde in Kopenhagen ein spezielles Grönlandministerium eingerichtet, das bis 1987
 existierte.

Die formale Entkolonialisierung und die wirtschaftliche Öffnung blieben nicht ohne Folgen für die traditionelle 
Jägergesellschaft der Inuit, so dass viele auch von einer »kulturellen Kolonialisierung« sprachen, vor der die Inuit zu Zeiten der Isolation weitgehend geschützt waren. In den ersten Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Jägergesellschaft schlagartig ins Industriezeitalter versetzt. Die Umwälzungen schufen unmittelbar bessere Lebensbedingungen und Ausbildungsmöglichkeiten nach dänischen Standards, sie führten jedoch auch zu einer tiefgreifenden nationalen Identitätskrise. Alkohol und Kriminalität wurden zu einem Problem.

Seit dem Beginn der 1960
er Jahre wurde die Nationalbewegung mit ihrer Forderung nach Selbstverwaltung immer stärker. In den 1970
er Jahren wurde eine paritätisch besetzte grönländisch-dänische Kommission gebildet, die ein Autonomiegesetz nach dem Vorbild der Färöer ausarbeiten sollte. Bei einer Volksabstimmung am 17
. Januar 1979
 sprach sich die große Mehrzahl der Grönländer für dieses Autonomiegesetz aus. Am 1
. Mai 1979
 erlangte Grönland schließlich seine Selbstverwaltung sowie die innere Autonomie mit eigenem Parlament und eigener Regierung. Nach einer weiteren Volksabstimmung am 25
. November 2008
 wurde am 21
. Juni 2009
 eine Selbstverwaltungsordnung umgesetzt.

Daneborg

Daneborg (»Dänenburg«) ist ein kleiner militärischer Stützpunkt an der Ostküste Grönlands und seit 1951
 Standort der Sirius-Schlittenpatrouille.

Færingehavn

Færingehavn (dänisch)/Kangerluarsoruseq (grönländisch) ist eine verlassene Siedlung im Distrikt Nuuk.

Ilulissat

Ilulissat (dänisch Jakobshavn) ist die drittgrößte Stadt Grönlands und Hauptort des gleichnamigen Distrikts. Etwas südlich der Stadt verläuft der in die Diskobucht mündende Ilulissat-Eisfjord, der seit 2004
 UNESCO
-Weltnaturerbe ist.

Inlandeis

Das Grönländische Inlandeis (auch Grönländischer Eisschild) ist ein Eisschild, der mit einer Ausdehnung von ca. 1
,8
 Millionen Quadratkilometern ungefähr 82
 Prozent der Fläche Grönlands bedeckt. Er ist die weltweit zweitgrößte permanent vereiste Fläche nach dem Antarktischen Eisschild.

Inuit

Das Wort »Inuit« stammt von dem grönländischen Wort »inuk«, was so viel heißt wie »Mensch«. Der grönländische Name Grönlands, Kalaallit Nunaat, bedeutet »Land der Menschen«.

Im 18
. und 19
. Jahrhundert wurde die wissenschaftliche Erforschung der Arktis intensiviert, was zu engerem Kontakt zwischen den Inuit auf der einen und Expeditionsteilnehmern, Missionaren, Handelsleuten, Walfängern und Pelzjägern auf der anderen Seite führte. Die Europäer brachten neue 
Krankheiten zu den Inuit, in vielen Siedlungen brachen regelrechte Epidemien aus und reduzierten die Bevölkerung drastisch. Und auch eine aufkeimende technologische und soziale Veränderung brachten die Europäer mit, und neue Gerätschaften und Handelswaren führten zu zunehmender Abhängigkeit von der Umwelt einerseits und einer Veränderung der traditionellen Lebensformen andererseits.

In den 1950
er Jahren fingen die nationalen Regierungen –  u.a. Dänemark – an, massiv Einfluss zu nehmen. Es wurden neue Siedlungen mit staatlich gefördertem Wohnraum, Schulen, Geschäften, Gesundheitseinrichtungen, Sozialhilfe, Rente und so weiter geschaffen, und viele Inuit ließen sich davon locken. Der Übergang zu dem neuen, relativ leichten Leben bedeutete für die meisten, Abschied zu nehmen von ihrem bisherigen freien und selbstbestimmten Leben, und das brachte große soziale Probleme mit sich.

Die Inuitkultur ist im heutigen Grönland immer noch präsent, in vielen kleinen Ortschaften lebt man auch heute noch in erster Linie von Fischfang und Jagd, und auch die Dominanz der Männer bekommen Frauen und Mädchen immer noch zu spüren.

Isertoq

Isertoq liegt an der Nordküste der kleinen gleichnamigen Insel inmitten einer vorgelagerten Inselgruppe im Distrikt Ammassalik, dessen Hauptort Tasiilaq 62
 Kilometer entfernt ist. Eine 30
 Meter breite Meerenge trennt die Insel vom Festland, der Ort kann nur von etwa Juni bis November per Schiff oder per Hubschrauber erreicht werden.

Ittoqqortoormiit

Ittoqqortoormiit (dänisch Scoresbysund), im gleichnamigen Distrikt und am Ausgang des Kangertittivaq, des größten Fjordsystems der Welt, gelegen, ist der mit Abstand entlegenste Ort Grönlands. Der nächstgelegene Ort in Grönland ist 780
 Kilometer entfernt.

Kangerlussuaq

Die Siedlung im Distrikt Sisimiut, der am weitesten von der Küste entfernte Ort Grönlands, entstand 1941
 durch die Errichtung der US
-amerikanischen Militärbasis Bluie West-8
, die 1992
 an die grönländische Regierung übergeben wurde.

Kangilinnguit

Die Station Kangilinnguit (dänisch Grønnedal) am Arsukfjord, im Zweiten Weltkrieg errichtet, wurde 1947
 das Hauptquartier der US
-Amerikaner in Grönland. Sie wurde 1951
 von Dänemark übernommen, 2012
 geschlossen, als das Grønlands Kommando mit dem Færøernes Kommando zum in Nuuk ansässigen Arktisk Kommando zusammengelegt wurde, und ist seit dem 1
. September 2017
 wieder neu bemannt.

Mestersvig

Mestersvig, am Rand des Nordost-Grönland-Nationalparks ca. 200
 Kilometer nördlich von Ittoqqortoormiit gelegen, ist eine ehemalige Blei- und Zinkmine, deren Baulichkeiten heute für 
einen militärischen Außenposten genutzt werden. U.a. befindet sich hier eine Station der Sirius-Patrouille.

Moriusaq

Moriusaq ist eine Siedlung im Distrikt Qaanaaq, die um 2009
 aufgegeben wurde.

Nerlerit Inaat

Der Flughafen Nerlerit Inaat (amerikanisch Constable Point) liegt 38
 Kilometer nordwestlich von Ittoqqortoormiit, getrennt durch den Hurryfjord (Kangerterajiva). Der internationale Flughafen wird bisweilen von Air Greenland und Norlandair mit Flugzeug oder Hubschrauber angeflogen, in seinem direkten Einzugsbereich sind jedoch keine Menschen ansässig.

Nuuk

Nuuk ist die Hauptstadt und mit rund 17500
 Einwohnern die größte Stadt Grönlands. Sie liegt ca. 250
 Kilometer südlich des nördlichen Polarkreises.

Qeqertarsuatsiaat

Qeqertarsuatsiaat (dänisch Fiskenæsset) ist eine Siedlung auf einer Insel im Distrikt Nuuk, ca. 150
 Kilometer von der Hauptstadt entfernt.

Qilaat

Die Qilaat ist eine Trommel, die in den Inuit-Kulturen der Arktis heimisch ist. Die Rahmentrommel hat einen Griff, besteht aus Caribou-Haut und erzeugt ein dumpfes, grollendes Geräusch.

Quassussuaq

Der Berg Quassussuaq, den die Dänen Lille Malene, kleine Marlene, nennen, ist ca. 443
 Meter hoch und liegt etwa 50
 Kilometer außerhalb von Nuuk.

Savissivik

Savissivik ist eine Siedlung am Nordufer der Melville-Bucht auf der gleichnamigen kleinen Insel.

Sermitsiaq

Der Sermitsiaq (»mittelgroße Eisbedeckung«) ist ein 1210
 Meter hoher Berg nahe der Hauptstadt Nuuk. Aufgrund seiner markanten Form gilt er als Wahrzeichen der Stadt, nach ihm ist auch die Zeitung Sermitsiaq benannt.

Sermitsiaq

Die Sermitsiaq
 (alte Schreibweise: Sermitsiak
) ist neben der Atuagagdliutit
 die zweite grönländische Zeitung, die landesweit vertrieben wird.

Sirius-Schlittenpatrouille

Die Sirius-Schlittenpatrouille ist eine Fernspäh-Hundeschlitten-Einheit der dänischen Streitkräfte zur Verteidigung Grönlands und zur Überwachung des Nordost-Grönland-Nationalparks. Das Hauptquartier ist in Daneborg, eine weitere Station gibt es u.a. in Mestersvig.

Tasiilaq

Tasiilaq ist der größte Ort im östlichen Grönland. Die Lage an der Westseite eines als besonders still geltenden Fjords (dänisch Kong Oscars Havn) verlieh ihm den Namen »wie ein ruhiger See«.

Thule Air Base

Die Thule Air Base ist ein ab 1951
 errichteter Militärflugplatz der USA
 im Nordwesten Grönlands und damit der nördlichste Stützpunkt der United States Air Force.

Tupilak

Tupilak (oder Tupilaq, Plural Tupilait) bedeutet Seele oder Geist eines Verstorbenen und umschreibt heutzutage eine meist nicht über 20
 Zentimeter große, überwiegend aus Walrosselfenbein geschnitzte Kunstfigur mit verschiedenartiger, ungewöhnlicher Gestalt. Diese Skulptur stellt eigentlich ein mythisches oder spirituelles Wesen dar; gewöhnlich ist sie aber wegen ihres grotesken Aussehens zum reinen Sammelobjekt geworden.

Ukkusissat

Der Ukkusissat ist ein 772
 Meter hoher Berg südöstlich von Nuuk.

Ulu

Das Ulu ist ein grönländisches Messer mit halbkreisförmiger Schneide, das traditionell von Frauen benutzt wurde, um Jagdbeute zu zerlegen und zu häuten.
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Schnee, Gletscher und zäher Nebel enthüllen ihre lange verborgenen, tödlichen GeheimnisseDer Journalist Matthew Cave wird nach Grönland geschickt, um über den Fund eines mumifizierten Wikingers im Eis zu berichten. Doch am Tag nach ihrer Entdeckung ist die Mumie verschwunden und der sie bewachende Polizist ermordet, aufgeschnitten und ausgeweidet. Matthew entdeckt Parallelen zu einem Fall aus den Siebzigerjahren, bei dem vier Männer brutal getötet wurden. Bei seinen folgenden Ermittlungen hilft ihm die junge eigenartige Tuparnaaq, die gerade aus dem Gefängnis entlassen wurde, wo sie für den Mord an ihrer Familie einsaß. Gemeinsam graben sie tiefer und tiefer in der Vergangenheit, was ihnen fast zum Verhängnis wird …Knallhart, ultraspannend und unheimlich eindringlich – ein eiskalter Thriller made in Grönland
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Der fünfte Band der Post-Mortem-Serie mit dem Profikiller Avram Kuyper und Interpol-Agentin Emilia Ness von Spiegel-Online-Bestsellerautor Mark Roderick Beim Atmen bildeten sich dampfende Kondenswolken vor ihrem Gesicht. Nur spärlich bekleidet, hockte Karina Sukowa in ihrem grauen Betonloch, mit dem Rücken zur Wand. So ließen sich Hunger und Kälte am besten ertragen. Und die Schmerzen. Warum gerade sie? Diese Frage hatte sie sich schon tausendmal gestellt. Wann würde er sie wieder zu sich holen? Tiefe Hoffnungslosigkeit legte sich über sie wie ein dunkles Tuch. Wie aus weiter Ferne drang Kindergeschrei zu ihr. Dann öffnete sich die Luke… Kyril Owalischenko ist einer der einflussreichsten Männer im Baltikum. Er liefert alles, was der Osten zu bieten hat: Wodka, Zobel, Kaviar, Drogen und Mädchen. Als Emilia Nachricht von einer Undercover-Agentin erhält, dass dieser Mann mehrere Frauen in seinem Versteck gefangen hält, macht sie sich auf den Weg in die estnischen Länder. Doch auch Avram Kuyper ist an diesem Untergrund-Boss interessiert. Ist der doch für seine Flucht aus dem Gefängnis verantwortlich. Aber warum wollte er ihn draußen haben? Als Avram und Emilia das Versteck finden, kommt es zum tödlichen Duell.
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In seinem Tschernobyl-Thriller deckt Adam Higginbotham auf, was wirklich geschah. Mit großer Erzählkunst und basierend auf intensiver Recherche zeichnet er nach, wie am frühen Morgen des 26. April 1986 der Reaktor 4 des Kernkraftwerks in Tschernobyl explodierte und die schlimmste Atomkatastrophe der Geschichte auslöste. Seither gehört Tschernobyl zu den kollektiven Albträumen der Welt: eine gefährliche Technologie, die aus den Rudern läuft, die ökologische Zerbrechlichkeit und ein ebenso verlogener wie unachtsamer Staat, der nicht nur seine eigenen Bürger, sondern die gesamte Menschheit gefährdet. Wie und warum es zu der Katastrophe kam, war lange unklar. Adam Higginbotham hat zahllose Interviews mit Augenzeugen geführt, Archive durchforstet, bislang nicht veröffentlichte Briefe und Dokumente gesichtet. So bringt er Licht in die Geschichte, die bislang im Sumpf von Propaganda, Geheimhaltung und Fehlinformationen verborgen lag. Erschütternd, packend: "Wie ein Thriller." Luke Harding
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Sie töteten meine Mutter.Sie raubten uns die Magie.Sie zwangen uns in den Staub.Jetzt erheben wir uns.Zélies Welt war einst voller Magie. Flammentänzer spielten mit dem Feuer, Geistwandler schufen schillernde Träume, und Seelenfänger wie Zélies Mutter wachten über Leben und Tod. Bis zu der Nacht, als ihre Kräfte versiegten und der machthungrige König von Orïsha jeden einzelnen Magier töten ließ. Die Blutnacht beraubte Zélie ihrer Mutter und nahm einem ganzen Volk die Hoffnung.Jetzt hat Zélie eine einzige Chance, die Magie nach Orïsha zurückzuholen. Ihre Mission führt sie über dunkle Pfade, wo rachedurstige Geister lauern, und durch glühende Wüsten, die ihr alles abverlangen. Dabei muss sie ihren Feinden immer einen Schritt voraus sein. Besonders dem Kronprinzen, der mit allen Mitteln verhindern will, dass die Magie je wieder zurückkehrt …Der internationale Bestseller! Große Kinoverfilmung bereits in Arbeit bei Fox 2000 ("Twilight", "Das Schicksal ist ein mieser Verräter")
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War einmal ein Bumerang; War ein Weniges zu lang. Bumerang flog ein Stück, Aber kam nicht mehr zurück. Publikum - noch stundenlang - Wartete auf Bumerang. Joachim Ringelnatz
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